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An die Verehrer Schillers. 


Schiller ift, wie fein Deutfcher Dichter vor ihm, ein 
Liebling feiner Nation geworden: feine Werke find in das 
Leben des Deutichen Volkes eingedrungen, und foweit die Dicht: 
funft geehrt wird, werden Seine Schöpfungen, für Taufende 
eine unerfchöpfliche Quelle poetifchen Genuſſes, als bie ebelften 
gepriefen. Unjern Tagen war es vorbehalten, den: Werfen 
Schiller’s eine zuvor kaum geahnte Verbreitung zu geben, 
mb in immer weitere Kreife dringen Verehrung und Liebe für 


den Dichter, deffen geiftiges Leben ein Ringen nach den höchiten 
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Aufgaben der Menfchheit war. Verhaͤltnißmaͤßig nur Wenigen 
aber war es bisher vergönnt, fi) den Genuß feiner Werke durch, 
eine tiefere Kenntniß feines Lebens und feines Entwidlungs: 
ganges — eines ber merkwürdigſten, bie je ein 
Dichter durchlaufen — zu erhöhen; denn die vortrefflichen 
größeren Darftellungen, die unfere Literatur in diefer Richtung 
befigt, find jchon durd) ihre Form und Ausdehnung, über: 
haupt nad ihrer ganzen Cigenthümlichfeit, nur geeignet, 
einem kleineren Referkreife zu dienen. Es fehlte an einem Werke, 
welches in Icbendiger blühender Sprache, mit Geift und mit 
Märme, aber auch mit Wahrheit und Unabhängigkeit gefchrieben, 
das Leben des großen Dichters und feine gefammte Entwidlung, 
von den erſten Erzeugniffen ungebundener Dichterfraft bis zu 
den vollendeten Schöpfungen feiner lebten Lebensjahre, in Ein 
gedrängtes Bild zufammenfaßte, — ein Harer Spiegel. 
feiner ganzen Perlönlichfeit, wie der Zeit, im welcher Schiller 
Iebte. Wenn ich in dem vorliegenden Werfe dem Deutfchen 
Baterlande ein Buch darbiete, die genannten Eigenfchaften zu 
einem harmoniſchem Ganzen vereinigend, in ebler und einfacher 
Darftellung dem gefammten unüberfehbaren Leſer— 


freife Schiller’g zugänglich, fo darf ich die begründete 








Ueberzeugung hegen, damit den Wünfchen von Taufenden unter 
feinen Derehrern entgegenzufommen, und rechne mir zur Chre, 
eine Lebensbefchreibung zu veröffentlichen, die ein würbiges 
Denkmal des unfterblichen Dichters und eine willfummene 
Ergänzung feiner Werke genannt werden darf. Mit 
beſonderer Liebe von dem gewiß vor Vielen dazu berufenen und 
begabten Herrn Verfaſſer gefchrieben, zeigt fie Die erfulgreichfte 
Benůtzung der reichen Materialien, die das letzte Jahrzehent 
für eine umfaflenbere und treue Biographie Schiller’s dar: 
bietet, und eine Reihe bisher noch wenig oder gar nicht befann- 
ter Momente, verbunden mit einer durchaus eigenthüms 
lichen Auffafiung von Schiller’ 8 Lebensgang, erhöhen ven 
gediegenen Werth eined Buches, das ein Volksbuch im 
fhönften Sinne des Wortes zu werben beftimmt ift. 

Der Umfang des Werkes, deſſen erſtes Buch Hier in 
einer Ausflattung vorliegt, Die zeigen mag, wie fehr der Ver⸗ 
leger bemüht war, Gegenſtand und Verfaſſer zu ehren, ift auf 
36 — 40 Bogen berechnet, welche in 3 Büchern oder Theilen 
ericheinen werden. Jedes Buch koſtet in Subferiptionspreife nur 
gr. ober 36 Fr. rhein, ein Preis, ber jedem Verehrer 
Schillers die Anfhaffung erlaubt. 


Das zweite und dritte Buch wird in wenigen Monaten 
nachfolgen, fo daß das ganze Werk ficher zur Oftermeffe 1840 
vollendet ifl. ‘ 


" Stuttgart, im November 1839. 


3. ©. Lieſching. 
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Die Veranlaſſung zu dieſem Verſuche einer ge⸗ 
drängten und doch möglichſt vollſtändigen Biographie 
des großen Lieblingsdichters, der Deutichen hat meine 
Mitwirfung bei ber Enthüllung feines Standbildes 
gegeben, der ein wiederholtes Studium feiner Werke 
vorangehen mußte, das fich fehr natürlicher Weile auch 
nachher fortgefekt hat. 

. Der Plan meiner Darftellung fol, wie ich zu 
hoffen wage, durch fie felbft Har werden. Die Haupt: 
quellen und Hilfsmittel, welche zu benügen waren, 
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ſind größtentheils ſo bekannt, daß ich hier ihr Ver⸗ 
zeichniß, das man bei andern Biographen Schillers, 
am vollſtaͤndigſten in H. Dürings neueſtem Abriſſe von 
Schillers Leben findet, nicht wiederholen will. Nur 
ſo viel ſey bemerkt, daß aus den Quellen, ſoweit fie 
mir zugänglich) waren, von mir immer unmittelbar 
geſchöpft worden ift, daß ich zu dem Ende namentlich 
die verfchiedenen Briefwechfel Schillers der genaneften 
Durchficht unterworfen habe, und daß die Lebensbe- 
fchreibungen Dörings, Carlyle's, Hoffmeifters und 
Hinrich’, Die‘ von entfchiedenem, wenn auch fehr ver- 
fchiedenartigem Verdienſte find, von mir zwar vielfältig, 
aber hauptfächlih nur dann unmittelbar benügt worben 
find, wenn mir einzelne Quellen für mein Studium 
nicht zu Gebote ftanden, oder, wenn ich befonders 
treffende Anfichten aus ihnen hervorzuheben, manchmal 
auch Behauptungen, denen ich nicht betpflichten konnte, 
zu wiberfprechen hatte. Daß es mir nicht einfallen konnte, 
die größeren Fritifch- biftorifchen Werke der beiben letzt⸗ 
genannten Schriftiteller durch meine Arbeit überflüflig 
machen zu mollen, brauche ich wohl nicht erft zu 
fagn. Wo ich es für paſſend erachtete, habe ich 
ſtets unter dem Terte durch die nöthigen Gitate 
auf meine Quellen und Subſidien verwiefen. Nicht 
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wenig Neues ift übrigens theild aus überjebenen ges 
dructen Notizen und Urtheilen binzugefommen, theils 
aus mündlichen und brieflichen Meittheilungen von 
Zeitgenofien des großen Dichters an den Biographen, 
theils auch endlich” aus Urkunden und aus bisher 
unbefannten, oder unvollitändig mitgetheilten Briefen 
Schillers, die zufanımen gleichzeitig mit gegenwär⸗ 
tiger Lebensbefchreibung veröffentlicht werden.* Daß 
der DVerfaffer feine eigenen Erfahrungen auf dem Ge⸗ 
biete der Poeſie zur Erflärung und Beurtheilung 
mancher Phänomene in der Entwicklungsgeſchichte des 
Dichters zu benüben ſich erlaubt hat, wird man ihm, 
da es mit: der nöthigen Beſcheidenheit geichehen iſt, 
nicht verübeln. 

Für die Jugendgeſchichte meines Helden zog id 
eine von den meiften meiner Vorgänger entweder ganz 
überfehene oder nur aus dritter Hand und daher un⸗ 
volftändig benützte Schrift mit gehöriger Vorſicht zu 
Rathe. Sie führt den Titel: „Schiller der Züngling, 
oder Scenen und Charakterzüge ans feinem frühern 


* Urkunden über Schiller und feine Familie; mit einem Ans 
hange von fünf neuen Briefen u. f. w. von G. Schwab. 
Stuttgart, S. ©, Liefching 1840. 
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Leben. Stendal, bei: Franzen und Groſſe, 1806.” 
Döring nennt als deren Berfaffer 8. W. Oemler. 
Diefelbe wimmelt zwar von Unrichtigkeiten; wo fle aber 
‚ihre Gewährgmänner nennt oder erratben läßt, worunter 
Mofer in Ludwigsburg, der Sugendfreund Schillers, 
und Beil in Mannheim’ die wichtigften zu feyn feheinen, 
durfte ihren Angaben, die zumwellen anderswo vergebens 
Geſuchtes und nicht Unmichtiges enthalten, unbedenklich 
Glauben gefchenkt werden. Ihr Gegenftüd von benz 
felben Verfaſſer „Schiller, oder Scenen und Charalter- 
züge aus feinem fpäteren Leben” ſtand mir nicht zu 
Gebote. Die ebenfalld nicht unergiebige „Skizze einer 
Biographie” u. f. mw. (Leipzig bei Karl Tauchnitz 
1805) fol, nad Dörings Verficherung, 3. ©. Gruber 
zum DBerfaffer haben. Ihr Vorbericht aber ift mit 
P. unterzeichnet, Styl und Behandlungsweife bes 
Gegenſtands erinnern durchweg an bie Schrift „Schiller 
der Süngling.” | 

Mährend der Correchur des dritten Buches erfehien 
der dritte und Ichte Band von Eduard Boas' Nach⸗ 
trägen zu den fämmtlichen Werken, und konnte fo Teiber 
nur noch theilweife von mir benüßt werben, Der 
Lefer erfahre hier noch aus demfelben nachträglich, daß 
die Schaufpielerin Sophie Albrecht im Sahr 1839 
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niht mehr lebte (mie von mir fälfchlich behauptet 
wird), * fondern zu Hamburg im Jahr 1838 in 
drüdender Armuth geftorben ift (Boas II, 228). 
Nah ebendemjelben Cam angeführten Ort) heißt 
der von mir ** wie andern Biographen erwähnte 
Leipziger Schaufpieler nicht Neinide, ſondern 
Reinele. 

Sin diefem dritten Bande des Herm Boas erhalten 
wir auch Schillers Alteftes, bekannt geworbenes Ge⸗ 
dicht, eine Schilderung des menfchlichen Lebens, vom 
Jahr 1775. ir feine Iugendgefchichte find ſolgende 
Strophen nicht unwichtig: 


Traͤgt der Knabe ſeine erſten Hoſen, 
Steht ſchon ein Pedant im Hinterhalt, 
Der ihn hudelt, ach! und ihm der großen 
Römer Weisheit auf den Rücken malt. 


Beut uns Jugend ihre Rofenhände, 
Welche Güter bringt die Janb’rin dar ? 
Möipchen, Schulden, Eiferfucht, am Ende 
Hörner ‚oder die Piſtolen gar. 


| — m — f 


Sedezausgabe ©. 259. 
*” Sedezausgabe ©. 233. 


Schwab, Schillers Leben. | b 
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Sind wir Männer, kommt ein andrer Teufel, 
Ehrgeiz heißt er, oft auch heißt er Weib. 
Nahrungsforgen quälen, fo wie Zweifel 
Einen Narrenfchädel, unfern Leib. 


Die erfte Diefer Drei Strophen zeichnet ung Schillers 
Lehrer Jahn zu Ludwigsburg, der in dieſer Bios 
graphie als Präceptor bezeichnet worden ift, was er 
auch in der That war; nur führte er ſchon im Jahr 
1773 (ſ. Urkundenbuch ©. 39) den Profeflorstätel. 
Die zweite und britte Strophe muß ung in dem Urtheile 
beftärten, daß Schillers Unbefangenbeit in einem: In⸗ 
ftitut, in welchem unreife Knaben mit überreifen in 
beftändiger Berührung ftanden, fehr frühzeitig geſtört 
worden iſt. 

Bei Boas lernen wir nun auch ein merkwürdiges 
Theatermanuſcript bes Fiesko, die Bühnenbearbeitung 
von 1784, (III, 47 — 227) kennen. „Das Stück 
iſt nicht blos umgearbeitet, ſondern das glühende Erz, 
aus dem es beſteht, iſt vom Dichter in eine ganz 
andere Form gegoſſen worden.“ Hier findet der Leſer 
nun den von uns Seite 177 erwähnten Schluß 
bes Yiesfo, nach welchem Diefer wicht ftirbt, ſon⸗ 
bern in Verrina's Armen auf ben Thron. des Doge 
verzichtet. Auch die anftößige Scene zwilchen Verrina 
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und feiner Tochter auf den Sopha (vergleiche. diefe 
Biographie Seite 220) ift, höchſt mahrfcheinlich . auf 
Molfg. Heribert von Dalberg Rath, Hier gänzlich 
geändert. 

Zugleich erfahren wir, daß die. erite Auflage des 
Stücks (Mannheim, Schwan 1784) wirklich „dem 
Herrn Profeſſor Abel in Stuttgart gewidmet“ iſt. So⸗ 
mit iſt die andere Nachricht, welche den Fiesko Herrn 
v. Dalberg dedicirt ſeyn laͤßt, wohl ein Irrthum, 
den mein zweiter Druck vergebens zurecht zu legen be⸗ 
müht war. | 

Der Don Carlos in Proſa, ‚ ben und Boas mittheilt, 
it von Schillerd altem Belannten, D. Albrecht, nad 
des Erftern Tode, ſchon im Jahr 1808 durch den Druck 
bekannt gemacht worden. (Vergl. Joͤrdens IV, 469.) - 
Außerdem gibt und Boas (II, 436 ff.) eine koftbare 
Reliquie in einem von Schiller für das Theater im 
Jahr 1796 zum Don Carlos hinzugedichteten Mono⸗ 
log, der dem Publikum die dunkle Handlungsweiſe 
des Maltheſers erläutern ſollte. Er iſt im Tone des 
Wallenſtein geſchrieben. 

Eine neue Schwierigkeit erwächst durch die Mit⸗ 
theilung aus Haug's ſchwabiſchem Magazin, Jahr⸗ 
gang 1780, Stück I, ©. 53 Goas III, 451) wo es 
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beißt: „Herr Schiller, ein gefchidter Zögling ber 
Militäratademie, bat am 10. Januar im Exami⸗ 
nationsfanl, vor dem burchlauchtigften Herzog und 
Hof, eine öffentliche deutfche Rebe gehalten „son den 
. Folgen ber Tugend.” 

Diefe Rede befigen wir jetzt, teit dem Dezember 
1839, durch bie Mitiheilung des Freiherrn F. von 
Böhnen, eines Verwandten ber Herzogin Franziska, 
abgedrudt aus dem von Schiller eigenhändig gefchrie- 
denen, mit allegorifcher Zeichnung, Sammteinband unb 
goldenen YBuchftaben verzierten Original. Nach diefem 
Driginale nun wurde die Rebe von dem fünfzehn- 
jährigen Schiller fhon am 10. San. 1775 und nicht 
am 10. Januar 1780 gehalten.* Wie ift ber Verftoß 
bei dem Augen» und Ohrenzeugen Balthafar Haug 
zu erffären? 
| Ich führe diefen Widerfpruch als Beifpiel an, mie 

ſchwer Die Kritit in manchen Fällen dem Biographen 
werben mußte, wodurch. denn auch die vielen Berich- 
tigungen im erften Buche der Sebezausgabe ihre Ent- 


. * Bergl, Biogr. Sedezausg. ©. 481. Octavausg. ©. 38, 
39. Note (wo flatt F. von Böhnen durdy einen Druds 
fehler 5. von Boͤhner ſteht). 








xıu 


ſchuldigung finden dürften. Dem Octavprude find fie 
bereitö einvcrleibt. 

Bons (MI, 9) hält die auch von mir erwähnte * 
Einzeichnung Schillers in das Album der Schwarz« 
burg: 


Auf diefen Höhen ſah auch ich 
Dich, freundliche Natur — ja dich! 


für eine heitere PBerfiflage des gefpreisten Dilettantiss 
mus, der mit Naturbegeifterung prunft; früher meinte 
er, diefer Reim fey das fchlaffe, abgezwungene Er⸗ 
zeugniß eines leeren, poefleentblößten Augenblicks. Ich 
fann die einfachen Worte für feines von beiden halten. 
Sobald man unter der freundlihen Natur nit 
bie Gegend verficht, fonbern die Natur als Per—⸗ 
fon, als Göttererſcheinung, die den in Büchern 
vergrabenen Stubengelehrten, al8 welchen jih Schiller 
zumeilen fchildert, auf dieſen Höhen überrafchte, fo 
fallt alle Trjvialität weg. | 

Die Zweifel, welche mir gegen das ©. 243 mil- 
getheilte komiſche Gedicht Schillers (die Waſchdepu⸗ 
tation) aufftiegen, verſchwinden vor ber Notiz bei 


* Sedezausg. ©. 332, 
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Sördens IV, 468, aus der erhellt, daß das Gedicht 
‚zum erftenmal in der Nheinländifchen Zeitung im 
Jahr 1803, und nach einer richtigern Abfchrift in der 
Neuen Berlin. Monatſchrift 1804, alfo zweimal noch 
zu Schillers Lebzeiten gedrudt worden tft, ohne Daß 
diefer proteftirt hätte. 

| Dagegen muß ich mich wohl entfchliegen, den ety= 
mologifchen Verſuch, Kraft deflen der Name Schillers 
vom Schillerwein abgeleitet wird (Biogr. Sedezausg. 
S. 4 f. Octavausg. S. 6), wieder aufzugeben. Schil- 
her und Schiller, find von Alters her über ganz 
Deutfchland verbreitete Namen, die allerdings ur= 
fprünglich nichts anders als einen Schieler bezeichnen. 
Jörg Schilder, bei fpäteren Schiller, war einer 
der befferen Meeifterfänger des fünfzehnten Jahrhun— 
derts; in biefem und bem folgenden Seculum murbe 
Vieles „in des Schillers Ton“ gedichtet, faft fo viel, 
als im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert in 
Friedrich Schillers Tone. 

Hier mag auch niedergelegt werden, was für Die 
Lebensbefchreibung zu kleinlich erſchien, daß Schwaben 
lange vor feinem Friedrich Schiller auch (um 1588) 
einen Wolfgang Schiller aus Stuttgart beſaß, 
der freilich nur ein obffurer Magifter war; und daß 
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der Pfarrer, welcher den Vater des Dichters getauft 
hat, Hegel hieß. 

Folgendes merkwürdige Urtheil eines Franzoſen, 
Herrn von Bonneville, über Schiller vom Jahr 1786 
iſt dem Verfaſſer auch zu fpät in die ‚Hände ge- 
fommen: „Cest un jeune &crivain qui parrait fait 
pour 6tonner un jour son sitcle de la vigueur 
de son genie. Sa destinde interesse tout dtre qui 
pense.** — — „IH y a plus, cette tragedie est 
Youyrage du genie, comme tout ce que M. Scheller 
Schiller) nous donne“ — fagt endlich ber Moniteur 
von 1792 in einen enthuftaftifchen Berichte aus Frank— 
furt a. M. über den dort eben aufgeführten Fiesko, 
den er unter anderem auch „le plus beau triomphe 
du r&publicanisme en theorie et dans le fait“ nennt. 

Vielleicht Hätte der Biograph auch ber Ehre er⸗ 
wähnen follen, die dem nächſten Baterlande Schillers 
duch Aufrichtung der Statue widerfahren tft, melde 
Deutfchland dem Dichter gefegt hat. Das Ereigniß 
däuchte ihm aber noch zu frifch. — Hier fey denn auch 
erwähnt, daß die Frau Großherzogin von Weimar dem 
Andenken der großen Dichter Weimars mehrere Zimmer 


— u — 


* Aus Franz Horns ſchriftlichem Nachlaſſe. 
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bes dortigen Schloſſes geweiht bat. Das Schillers- 
zinumer ift vor kurzem durch den Maler Neher, einen 
Landsmann Schillers aus Württeniberg, fertig gewor- 
ben. Jedes der Hauptfelder, in welches das Zimmer 
getheitt ift, nimmt einen bebeutfamen Moment eines 
Schiller'ſchen Drama’s ein, welchem andere Scenen 
aus Schillers Gedichten in Meineren darüber ange: 
brachten Feldern beigegeben find. Diefe Freſkogemälde 
zeichnen fich, nach einem Berichte ber allgemeinen 
Zeitung * durch Fräftige Zeichnung und frifobe Farben: 
gebung aus, und manche find fehr ergreifend in ihrer 
Mirkung. | 

Duürfte das Sejammigemälde des auf den nach⸗ 
ſtehenden Blättern entworfenen Dichterlebens ſich den 
gleichen Eindruck verſprechen! 








* Weimar, 23. April 1840. 


Gomaringen, den 21. Mai 1840. 


G. Schwab. 
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Erſtes Dud. 


Das Geſchlecht des Dichters. 


Die berühmteſten deutſchen Dichter bringen keinen 1550Hi8 
Glanz des Geſchlechtes mit: bei Wenigen wird noch 1723 
der Groß: oder Urgroßvater genannt, meiſtens aber 
gerliert jich fhon mit dem Vater der Name in unauf: 
gehellte Dunkelbeit, und der Gefeierte felbit fteht in jener 
Groͤße da, welche ein römifcher Cäfar mit dem befannten 
Worte geftembelt hat: „dieſer Mann ſcheint mir aus fich 
felbft geboren." Wenn man fich jedoch die Mühe nähme, 
den Familien unferer großen Männer rückwaͤrts nachzu⸗ 
geben, fo ift darum, daß man in feine Palüfte tritt, nicht 
zu fürchten, daß man in Schlupfwinkel gerathen wuͤrde, 
deren ein Lebensbeſchreiber, nem die Ehre feined Helden 
am Herzen liegt, fich zu fehämen hätte Vielmehr vürfte 
man zulegt fich in irgend einem ehrlichen veutfchen Dorfe 
befinden, wo in den ©efchledhtöregiftern ein reined Blut 
und ein unbefledter Name von Jahrhundert zu Jahrhun⸗ 

dert rückwaͤrts jenen freien Ahnen fich nähert, die zwar 
‚nicht mit erblichen Geſchlechtsnamen prangten, aber deren 
Schwab, Schillers Leben. 1 
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15505is flarker Arm einft vie Römer aus ven Wäldern des Vater: 
1723. landes verjagt hat. 

So fühne Hoffnung dürfen wir von Grforfchung des 
Gefchlechtes ſchwäbiſcher Dichter freilich nicht begen. Die 
Kirchenbücher der württembergifchen Dörfer namentlich 
gehen wohl indgefamt nicht bis zur Reformation herab, ſehr 
viele jind nach der Nördlinger Schlacht von ven KRaijer- 
lichen zerflört worden. Doc ift es dem Verfaſſer viefer 
Xebenöbefchreibung durch vie Gefülligfeit zweier Pfarränter 
gelungen, den Mannsſtamm Schilferd mit ziemlicher Wahr- 
feheinlichkeit bis ins jiebente Glied rückwärts und in vie 
Mitte des jechzehnten Jahrhunderts zu verfolgen. 

Schillers Vater, Johann Kafpar Schiller, ift 
zwei Stunden nördlich von der Ghibellinenſtadt Waiblingen 
und in ihrem Oberamte, zu Bittenfeld (nicht Bitterfelv) 
einem altwürttembergifchen Pfarrporfe von etwa tauſend Ein⸗ 
wohnern am 27. Oktober des Jahres 1723 geboren: deſſen 
Vater, der Großvater des Dichters, bie Johannes 
Schiller, war Schultheiß des Dorfes und Bäder, und 
am 20. Dftober 1682 zu Bittenfelo geboren; hbeirathete 
am 30. Dftober 1708 eine Bemohnerin des Dorfes Alt- 
dorf, Eva Margaretha Schagin, und flarb am 11. Juni 
1733. Der Vater ded Johannes, der Urgroßvater des Dich⸗ 
ters, hieß „wie der Enkel, Johann CaſparSchiller, 
war Mitglien des Gerichts und, wie fein Sohn, ein Bäder. 
Seine Sattin hieß Anna Katharina. Er flarb 37 Jahre 
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8 Monate alt am 4. September 1687. Diefer ift im 1550%i8 
Tauf- und Kopulationsbuche Bittenfelds nicht zu finven, 1723- 
und er fol von Großheppach nach Bittenfeld gezogen fegn.* 

- Wir wenden uns alſo nach viefem ftattlichen Dorfe des 
weinteichen Remöthals, das gleichfalls im Waiblinger Ober- 
amte und eine Eleine Meile füvüftlich von Der Stadt Waib- 
Uingen gelegen, etwa 1400 Einwohner zählt und durch die 
Zuſammenkunft der Helden Marlborough, Prinz Eugen und 
Markgraf Ludwig von Baden im dortigen Wirthshaufe 
zum Lamm am 9. Junius ded Jahre 1704 eine gefchicht- 
liche uftration ‚erhalten hat. Wirklich entdecken wir 
hier einen Hans Schiller, geboren ven 13. März 1650, 
deſſen Alter bis auf 2 Monate mit der Alterdangabe Hand 
Caſpars zu Bittenfeld übereinftimmt, und der weder im 
Kopulationsbuche noch im Todtenbuche Großheppachs zu 
finden ift. Die Eleinen Differenzen Eünnen denjenigen, der 
Die Ungenauigkeit alter Kicchenregifter aus der Erfahrung 
kennt, nicht irre machen. Hoͤchſt wahrfcheinlich it Hans . 
Schill er von Großheppach der Urgroßvater des Dichters. 
Der Vater des Hans hieß UlrihSchiller, wie eö fcheint, 
geboren den 2. Juni 1617; Ulrichs Vater war Georg 
Schiller, geboren ven 15. May 1587; Georgs Vater 
Jakob Schiller, zu veifen Geburt die Kicchenbücher 
nicht mehr hinaufreichen, ver aber um die Mitte des 


* Urfundliche Mittheilung des Pfarramts Bittenfeld. 
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1350 His fechzehnten Jahrhunderts geboren feyn wird. Jakobs und 
4723. unbekannter Großvater muß im beſten Mannedalter den 
Bauernkrieg der Gegend erlebt haben, und ale im Jahr 
1514 „der arme Kunrad“ auf dem Kappelberg, eine 
Stunde von Heppach, ſich verſchanzte, kann ein S chiller 
Zeuge geweſen ſeyn. Von JakobSchiller bis Friedrich 
von Schiller ſind es ſieben Generationen. Hans Schiller 
hatte einen Bruder Jerg und mehrere Schweſtern. Der 
Name Schiller kommt auch ſonſt in den Kirchenbüchern 
Großheppachs ſehr haͤuſig vor und mehrere dieſes Namens 
werden als Gerichtsſchreiber und Schultheißen aufgeführt.* 
Zu Mar bach ſelbſt, dem Geburtsorte des Dichters, findet 
ſich ein Zweig jenes Geſchlechts: einem Johann Caſpar 
Skhiller, Bürger und Baͤcker, wurde dort im Jahr 1727 
ein Chriſtoph Friedrich Schiller geboren. ** 
Durch Diefe Genealogie, welche das Gefchlecht des 
Dichters mit großer Wahrfcheinlichfeit mitten aus einem 
Rebenthale aufiprofien läßt, wird auch ein Licht auf die 
Bedeutung feines Gefchlechtönamens geworfen. Schiller 
heißt namlich im Remsthale, wie in andern Weingegenven, 
am Neckar, am Nieverrhein, in Ungarn, feit Sahrhun= 
derten ein Wein, deſſen Farbe fihielt, ver weder weiß noch 
dunkelroth ift und aus gemifchten Traubenforten gewonnen 


* Nrkundliche Mittheilung bes Pfarramts Großheppach. 
e Urkundliche Mittheilung des Diafonats Marbach. 
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wird ; denn fchielen heißt in ven fündeutfchen Dialekten 1550858 
f&illen. In einem andern Weinvorfe jenes Thales ik 1773 
eins der ausgebreitetſten Gefchlechter dad der „Unger,® 

was unmwillfürlich an vie Ungertrauben erinnert; follte 

nicht auch Schillers Urvater zu Heppach im Remsthale 

feinen Nanıen vom Schillerwein, ven er. baute, er- 
halten haben? So find wir wenigftend nicht gendthigt, den 

erften Schiller zu einem Strabo „der Pätus zu machen, 
roͤmiſche Familiennamen, die einen Schieler bezeichnen. 

- Sohann Safpar Schiller, des Dichters DBa- 172368 
ter, wird nach den Zeugniffen verſchiedener Zeitgenoffen 175% 
als einfach, kraftvoll, gewandt, thätig fürs praftifche 
Leben, dabei raſch und rauh, gefchlldert; nur Eines 
nennt ihn einen im Grunde abentheuerlichen,, fehiefen, 
ſteis über Entwürfen brütenden Kopf. Nach der Schilve- 
zung eined noch lebenden Hausfreundes war er von Fleiner _ 
wohl proportionirter Statur, Eräftig und lebendig, feine 
Stirne gemölbt, fein Auge lebhaft; er hatte eine frenge, 
militaͤriſche Dreſſur, Die fich auch auf Die Religionsubungen 
des Hauſes erftreckte, während feine Innern Ueberzeugungen 
etwas von ber Fühlen Aufklärung des Zeitaltet8 an fich 
trugen. Wiffenfchaftliche Studien im ftrengeren Sinne Hatte 
er nicht gemacht, obgleich die verklaͤrende Freundſchaft oder 
Bewunderung fir den Dichter, feinen Sohn, felbft dem 
Pater Beiihäftigung mit ver Dichtfunft und eine natürliche 
Anlage zu derſelben, viele Belefenheit in der MWeltgefchichte, 


6 


172358 Studium der Philofophie, der Mathematik, ver Militärge- 


1759. 


41756 
ober 
41757. 


ſchichte und namentlich des breifigjährigen Krieges zu⸗ 
ſchreibt. Dies Alles beſchraͤnkte ſich wohl auf Liebhabe⸗ 
reien, Lektuͤre, oder der alte Schiller wird mit ſeinem 
Verwandten Johann Friedrich Schiller * vermechfelt. 

Im Jahre 1745, als ein Jungling von 22 Jahren, 
war dieſer Johann Gafpar, ver feinen Vater in einem Alter 
von nicht. vollen 10 Jahren verloren hatte, mit einem bayeri= 
fchen .Qufarenregimente als Feldſcherer in die Niederlande 
gegangen, und wurde hier auch als Unteroffizier zu Fleinen 
friegerifchen Unternehmungen gebraudyt. Der Aachener 
Sriede des Jahres 1748 gab ihn feinem Vaterlande Würt- 
temberg zurüd, und er heirathete vie Mutter des Dichters 
zu Marbach, einem unfern von Ludwigsburg anmutbig 
auf einem Nebenhügel am Neckar gelegenen Lanpfläptchen. 
Die Wundarzneikunſt nährte ihn bier nur Fümmerlich. 
Er gab fie daher mit vem Ausbruche des fiebenjährigen 
Krieged auf und wurde Faͤhnrich und Adjutant bei 
dem damaligen Regimente Prinz Louis, das ein Theil 
des Huͤlfskorps war, welches in einigen Feldzügen jenes 
Krieged mit dem dfterreichifchen Heere focht. Als in Böh- 
men dieſes Korps durch ein anſteckendes Fieber heimgeſucht 
wurde, beforgte Schiller, den feine Mäßigkeit gefund er— 
hielt, da es an Wundärzten fehlte, Die Kranken und 


Zu 


* | unten. 
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vertrat bei'm Gottesdienſte die Stelle des Geiſtlichen 1728 bie 
durch Verleſung von Gebeten und Leitung des Ge: 1750. 
ſanges. Später ſtand er bei einem andern Regimente in 
Heffen und Thüringen, und Tehrte, nach beendigtem 
Kriege in das Quartier zu Ludwigsburg zurüd, mo et 
landwirthſchaftlichen Beſchäftigungen oblag und Gründer 
einer glücklich gedeihenden Baumfchule wurde. "Herzog 
Carl von Württemberg übertrug ihm bald eine größere 
Anftalt dieſer Art, die auf der Solitude, dem ſchönen 
berzoglihen Walpfchloffe bei Stuttgart, errichtet worven 
war. Hier lebte er in der fpätern Zeit ununterbrochen, von 
feinem Fuͤrſten geachtet und mit dem Hauptmanns- (nie 
Majors-) Titel gefchmückt, ven Gartenbau und der Baum: 
sucht, die er ald Kemmer trieb und pflegte, und über 
welche er, mit Beihülfe fremder Redaktion, auch Bücher 
geichrieben hat. Bon feinen Untergebenen war er wegen 
feiner Bieverfeit und Unparteilichkeit geliebt, aber auch um 
feiner ftrengen Orbnungsliebe willen gefürchtet. Gattin 
und Kinder bewieſen ihn vie ehrerbietigfte Hochachtung 
und die innigfte Liebe. Cr erlebte noch den vollen Ruhm 
feines Sohnes, und langte mit vor Freude zitternden Hän- 
den nad) den Manuferipten, Die aus der Fremde an bie 
Verlagshandlung gefendet, vor allen Dingen dem glüd: 
lichen Vater mitgetheilt murben. Bis ins hohe Lebensalter 
gejund,; wurde er im dreiundſiebzigſten Kebensjahr an den 
Folgen eines vernachlaͤßigten Katharr's nach achtmonatlichen 
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1723 58 Leiden am 7. September 1796 von der Seite feiner Gattin ge: 
1759. nommen. Ueber feinen Tod ſchrieb ver Sohnan die gelichte 
Mutter Worte, die ein unfterbliches Denkmal feiner Ges 
finnung find: „Auch wenn ich nicht einmal daran venfe, 
was der gute, verewigte Vater mir und und allen gewefen 
ift, fo kann ich mir nicht ohne wehmüthige Rührung ven 
Beichluß eines fo beveutenden und thatennollen Lebens 
denfen,, das ihm Gott fo lange und mit folcher Geſundheit 
friftete, und das er fo redlich und ehrenvoll verwaltete. Ja 
wahrlich, e8 ift nichtö Geringes, auf einem fo langen und 
mühevollen Laufe fo treu auszuhalten, und jo, wie er, noch 
im breiunbjiebenzigften Sabre mit einen fo Eindlichen reinen 
Sinn von der Welt zu ſcheiden. Möchte ich, wenn es mich 
gleich alle feine Schnierzen Eoftete, jo unſchuldig von meinem 
Leben ſcheiden, ald Er von dem feinigen! Das Leben ift 
eine fo fehmwere Prüfung, und die Vortheile, die mir Die 
Vorſehung in mancher WVergleichung mit ihm gegönnt 
haben mag, jind mit fo vielen Gefahren für das Herz und 
für den wahren Frieden verfnüpft!.... Unſrem theuren 
Bater ift wohl, und wir Alle müffen und werben ihm 
folgen. Nie wird fein Bild aus unferm Herzen erlöfchen, 
und der Schmerz um ihn fol und nur noch enger unter 
einander vereinigen." 
Dom Vater ded Dichterd wenden wir und zur Mut- 
ter, die und wichtiger ift, weil fie zu feinem Weſen und 
feiner Bilvung mehr beigefteuert zu haben fcheint. 
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Eliſabetha Dorothea Kodweiß ward zu Dar: 1640 bie 
bach, fünf Stunden von Stuttgart und eine Meile von Lud- 1759. 
wigsburg entfernt, geboren. Ihr Vater war Georg Friedrich 
Kodweiß, nicht Johann Friedrich, wie ihn, einem Schreibe 
fehler des Marbacher Taufbuchs nah, Schillers Biogra- 
phen Hier und da nennen. Diefer mütterliche Groß— 
vater des Dichterd war am A. Juni 1698 geboren; er 
war ein ehrfamer Bürger und Bäder, Sohn und Enkel 
zweier Johann Kodweiß, beine Bäder, der ältere auch 
Bürgermeifter von Marbach (geb. ven 5. April 1640). 
Weiter rückwaͤrts erfcheint das Gefchlecht in den mangel- 
haften Kirchenbüchern ver im Nevolutiondkriege einge- 
afcherten Stadt Marbah nicht. *) Eine Familienfage 
leitet dafjelbe von einem herabgekommenen Apelögefchlechte 
von Kottwit (nicht Kattwig) ab, und läßt ed aus Nord⸗ 
deutichland nad) Schwaben einwanvdern. Schillers Mut- 
tervater hatte jich ala Wirth und Holzmeſſer ein Kleines 
Bermödgen rechtlich erworben, dafjelbe aber bei einer großen 
Neckarüberſchwemmung eingebüßt. Mit Unrecht wird aljo 
Schillerd Mutter dad Kind wohlhabenver Landleute ge: 
nannt, und durch ein feltfames Mißverftänpniß denſelben 
eine guteingerichtete MWirthfchaft in Cannſtadt und Lud⸗ 
wigsburg zugefchrieben. Vielmehr mußte der herabgekom⸗ 
mene Mann zulegt feine Zuflucht zur Thorwartöftelle zu 


*) Urkmbliche gefällige Mittheilung bes Diakonats Marbach. 
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1640518 Marbach in einen noch jet vorhanvenen Haufe nehmen, 
1759. das damals eine armfelige Hütte war, die unfer Dichter 
als Knabe, wenn er den Großvater von Ludwigsburg her 
befuchte, aus Schaam nicht von vorn betreten mochte, fon- 

dern in die er vom Stabtgraben aus bintermwärts hinein⸗ 


ſchlüpfte.* 


Schillers Mutter war ſchlank ohne eben (mie häufig 
erzählt wird) groß zu feyn, in ver Jugend hochblond, das 
Geſicht durch Sommerfleden gezeichnet, die Augen etwas 
fränflich, die Züge von ſanftem Wohlwollen und Empfin- 
dung befeelt; die Stirne breit. Mit gemöhnlichen Ver: 
ſtande ** verband fie Innigkeit des Gefühls, wahre Froͤmmig⸗ 
keit, Sinn für Natur, Anlage zur Muſik und felbit zur 
Poeſie, daher fie im Kreife ihrer Gefpielinnen als Mäd— 
hen wohl für eine Schwärmerin galt. Das Spiel ver 
Harfe fol jie Leidenfchaftlich geliebt haben, und den Satz 
ten, der ihre erfte Liebe war, begrüßte fie im neunten 
Jahre ihrer damals noch Einderlofen Che am eriten Tage 
des Jahres 1757 mit den einfachen Strophen, die, als 
von Schillers Mutter gevichtet, wohl im Gerächtniffe ſei⸗ 
ner Verehrer aufbewahrt werden dürfen: 


* Gefaͤllige Mittheilung des Herrn Oberamtsrichters Roo⸗ 
ſchütz zu Marbach. 
eVerficherung von Hauofreunden. 
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D hätt! ich doch im Thal Vergißmeinnicht gefunden 

Und Rofen nebenbei! Dann hätt’ ich dir gewunden 

Im Blüthenduft den Kranz zu biefem neuen Sahr, 
Der ſchoͤner noch ale der am Hochzeittage war. 


Ich zürne, traun, daß itzt der Falte Nord regieret, 

Und jedes Blümchens Keim in Falter Erde frieret! 

Doch eines frieret nicht, es ift mein liebend Herz, 

Dein ift es, theilt mit dir die Freuden und den Schmerz. 


So anſpruchlos dieſe Verſe find, jo zeugen jie doch von 


einer Fertigkeit im Versbau und einem Sinne fürden Rhyth- 


mus, welche nicht zweifeln laflen, daß die Anlage zur 
aufßerlichen Form ver Poeſie bei Schiller ein Erbſtück 
der Mutter war, zu deren Kieblingsbüchern Klopſtocks da⸗ 
mald kaum erfchienene Mefjinde, Uz und Gellert gehörten. 
Sonft unterrichtete fie fich gerne in der Naturgefchichte, 
und fie, die beflimmt war, die Mutter eines berühmten 


1640 bis 
1759. 


Mannes zu werben, vertiefte ſich auch am liebften in bie 


Lebenshefchreibungen berühmter Männer. 
Schillerd Mutter überlebte den Gatten ſechs Jahre, 
welche fie theil® in dem württembergifchen Landſtädtchen 


Leonberg, unweit von der Solitude, theils bei ihrer Tochter 


Louiſe in der Nähe von Heilbronn zubrachte. Sie flarb 
im Mai 1802. Bon ihrem Tode fchreibt ver Sohn: 
„Möge der Himmel der theuern Abgeſchiedenen Alles mit 
reichen Zinfen vergelten, was fie im Leben gelitten und für 
die Ihrigen gethan. Wahrlich ſie verbiente es, liebenve 
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1640bis und dankbare Kinder zu haben, denn fie war ſelbſt eine 

1759. gute Tochter für ihre leivenden und hülfsbedürftigen GI- 
tern, und bie Einpliche Sorgfalt, vie fie felbft gegen bie 
leßtern bewies, verbient es wohl, daß jie von und ein 
Sleiches erfuhr." 

Aus der Ehe der Schillerfchen Eltern entfproffen 
vier Kinder, drei Töchter und als zweites Kind der 
Sohn. Die ältefte Tochter, Eliſabethe Chriftophine 
Friederike (geb. den 4. September 1757) Wittwe des Hof- 
raths Reinwald zu Meiningen, lebt noch dermalen (1839), 
und fonnte fich mitten im Greiſenalter „des völligen Gebrauchs 
ihrer Sinne und einer Heiterkeit der Seele" rühmen, „die ges 
wöhnlich nur die Jugend beglückt." Auch das dritte Kind, 
Dorothee Louiſe, Gattin de vor Kurzen verflörbenen 
Stadtpfarrers Frankh zu Möckmühl im Württembergifchen, 
überlebte den Bruder ; die jungfte Tochter Nanette, oder, 
wie Schiller felbft fie nennt, Nane, eine „liebe und 
hoffnungsvolle Schmefter " des Dichters, durch Geift und 
jungfraͤuliche Schönheit ausgezeichnet, ftarb ſchon im acht⸗ 
zehnten Sahre (1796), als gerade ihr Bruder „einige 
Borkehrungen treffen wollte, die ihr Glück vielleicht ge- 
gründet hätten.‘ j 
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Schiller bei den Eltern. 


Sobann Chriſtoph Friedrich Schiller rss ff. 
ward nicht ven 10., wie biß heute einftimmig gejagt wird, 
fondern den 11. November * 1759 zu Marbach geboren. 
Die Mutter hatte, nach einem fehr glaubwürbigen Zeug- 
nifle , ihren Gatten, der damals Lieutenant im Infanterie= 
regimente des Generalmajord Romann war, in dem Lager 
befucht, wo er bei den gewöhnlichen Herbflübungen des 
württenbergifchen Militärs fich aufhalten mußte, und in 
feinem Zelte fühlte fie die erften Anzeichen ihrer nahen 
Entbindung. So hätte beinahe Schiller das Licht ver 
Melt zuerft in einem Lager erhlidt; voch gelang es 
der Mutter noch, in ihr elterliches Haus **, von wo 
aus fie den Gatten. befucht Hatte, nah Marbach zu: 
rüczufehren, mo fie eines Knaben genaß, den der Vater 
„den Wefen aller Weſen“ empfahl, „daß es vemfelben an 
Geifteöftärke zulegen möchte, was Er aus Mangel an Un- 
terricht nicht erreichen konnte.“ 

Eine uralte Sage läßt an ver Stelle diefer Stat, 
wo jet die luftigen Itebenhügel prangen, im wilden Walde 
der Urzeit einen Riefen haufen, welcher ein Leibbaftiger 





— — —— 


Notiz des Herrn Oberamtsrichters Mooſchůtz zu Marbach. 
** Damals noch nicht das Thorwartshaus, ſondern das jetzt 
vom Büder Fifcher bewohnte Haus auf dem Marftplage. 


1759 ft. 


1763 ff. 
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Heidengott — Mars oder Bacchus — geweſen, und 
von ihm leitet fie den Namen der Start ab. Lin gei⸗ 
fliger Niefe war es auch jeßt, der in der Rieſenſtadt ge⸗ 
boren ward, und vie Poeſie hat fich dieſer finnbilolichen 
Beziehung bemächtigt. Indeſſen erwuchs das Kind, an⸗ 
fangs ferne von der Aufſicht eines ſtrengen Vaters, an ber 
Bruft einer zarten Mutter, langhalſig, fommerfledig, roth⸗ 
lodig, wie diefe, und entfaltete fi) unter beitern und har⸗ 
monifchen Eindrücken. Echiller jelbft zählte die fpäteren 
Beſuche in dem großelterlichen Haufe zu feinen freundlich- 
ſten Iugenderinnerungen. 


Es dauerte gegen vier Jahre, bis der Vater mit 
dem Hubertöburger Frieden (1763) aus dem fieben- 
jährigen Kriege heimgekehrt, feinen bleibenden Wohn: 
fig wieder im Vaterlande nahm. So lange blieb der Knabe 
Fritz im Haufe ter genügfamen Großeltern unter ver 
ausfchlieglichen Pflege ver Mutter. Die Erziehung des 
zärtlichen , von den Kinderkrankheiten ſchwer heimgejuchten 
Kindes wurde mit größter Liebe und Aufmerkfamkeit be- 
forgt, und krampfhafte Zufälle, an welchen das Kind wie- 
derholt litt, überwand glüclich feine gute Natur. 


An ver geiftigen Ausbildung des Sohnes nahm auch 
der heimgekehrte Vater und ein väterlicher Oheim des Dich- 
ters,Johann Friedrich Schil ler von Bittenfeld, ver 


als Stubiofus der Philoſophie ven Knaben aus ver Taufe 
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gehoben Hatte, * Antheil. Schon im vierten ober fünften 1763 fi. 
Jahre war der Kleine auf Alles aufmerkfam , was der Vater 
im Samilienfreife vorlas, eilte wor feinen liebften Spielen 
zu Bibelandacht und Gebet herbei, und war mit den 


* Notiz des Herrn Oberamisrichters Roofhüg zu Marbach. 
Pielleicht war diefer Johann Friedrich Schiller, 
wenn er wirflich im Sahre 1759 erft Studioſus war, und 
Johann Caſpars Vater, Johannes, ſchon 1733 gefturben 
iR, nur ein Datersvetter und fein Vaterebruder unfres 
Schiller. Auf die Autorität von Balthafar Haug in fei- 
nem gelehrten Württemberg (Stuttgart 1790 ©. 238) 
wurde er für einen Bruder Schillers gehalten, auch warb 
er, welcher felbft fruchtbarer Schriftfteller war, zumeilen 
fugar mit dem Dichter verwechlelt. Nah Haugs. Nach- 
richten hat er fih eine Zeit Tang in England aufgehalten, 
Hawfersworths Reifebefchreibung , Robertfons Gefchichte von 
Amerifa, moralifche Verſuche und Erzählungen (diefe 1787) 
aus dem Englifchen überſetzt, und eine „Haushaltungskunft 
des menfchlichen Lebens“ gefchrieben oder gleichfalls überſetzt. 
Ums Jahr 1790 befaß er eine Buchbruderei in ber ehema⸗ 
ligen Karthaufe zu Mainz, und fpüter full er bei ber 
Buchhandlung Schwan und Gig in Mannheim betheiligt 
gewefen ſeyn. Gr ſcheint der Oheim zu ſeyn, wel⸗ 
cher, nach einer etwas unſichern Nachricht, dem kleinen 
Fritz den erſten Unterricht im Schreiben, in der Naturge⸗ 
ſchichte und der Geographie ertheilte, waͤhrend ein andrer 
Vertrauter des Hauſes, ein Arzt, ihn über den Bau der 
Melt und des menſchlichen Körpers ſpielend zu belehren 
fuchte. 
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1763 ff. blauen, gen Himmel gerichteten Augen, den hochblonden 
Locken um die helle Stirne, und den gefalteten Händchen, 
wie ein Engelskopf anzufchauen. So fchilderte ihn die Als 
tere Schwefter. Folgſamkeit, fittlicher Zartfinn, Nachficht 

. gegen Gefchwifter und Gefpielen zeichneten ſchon ven Kuna: 
ben aus. Den ununterbrochenften Einfluß auf Gemüth 
und Geift übte bei ihm vie Mutter. An Sonntagsnach⸗ 
mittagen, wenn jle mit den beiden Kindern aus den Haufe, 
das feit des Waters Ruͤckkehr die Eltern für ſich bewohnten, 
nad) der nahen Großelternhütte wandelte, pflegte jle ihnen 
das Firchliche Evangelium des Tages auszulegen, und 
rührte einft am Oftermontage durch die Grzählung von 
Chriſtus und den beiden nach Emmaus wandernden Jün⸗ 
gern Die beiden Gefchwifter zu heißen Thranen. Zu ans 
derer Zeit unterhielt fie die Kinder mit Zaubermähren und 
Veengefchichten, und fpäter, fo wie vie Fafſungskraft des 
Knaben e8 erlaubte, führte fie ihm auch in die Hallen der 
deutfchen Dichtkunft ein, fo weit ihr felbft dieſe zugäng- 
lich waren. Klopſtocks Meſſiade, Opitzens Gedichte, Ger: 
hards herrliche, geiftliche Lieder, denen fich das Dichterge- 
müth des Sohnes mit Vorliebe zumandte, Gellertö fromme 
Gefänge, die dem Knaben auch bald fehr theuer waren, 
wurden gelefen: nur als der üppige Auswuchs der ſchleſi— 
[hen Schule, Sofmannswalvdau, an die Reihe kam, 
und der Knabe in einem Sonett die Geliebte dieſes Dichters 
„den Bruſtlatz Falter Herzen, der Liebe Feuerzeug, ven 
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Blaſebalg ver Seufzer, das Köfchpapier der Thränen, Die 1763 ff. 
Sandbüchſe der Pein, das Schlafitühlchen ver Ruhe, und 

der Bhantafie Klyſtier“ mußte nennen hören, wandte er 

fi mit Lächelndem Widerwillen von dem Buche ab und 

rief: „ich will fein Klyſtier!“ und wenn die gewöhnlichen 
Neujahrögratulanten ver Landſtaͤdte und Dörfer mit ihren 
Berschen anrüdten, fo fagte er wohl: „Mutter! «8 ifl 

ein Hofmannswaldau draußen!" 

Der Schauplat des bier zuleßt Erzählten a nicht 1768 ff. 
mehr Marbach. Denn im Jahr 1765 wurde! Schillers 
Vater von feinem Herzog als Werbeoffizier nach der Reichs⸗ 
ſtadt Schwäbifch Gmünd geſchickt, und durfte feinen Aufent⸗ 
halt im Dorf und Klofler Lorch, als nächftem württem- 
bergifchen Grängorte, nehmen. Dadurch wurde ver Knabe - 
im fechöten Jahre aus dem lachenden Neckarthale *) in 
die ernfte Stille eined von Navelhölzern umftellten Wiefen- 
grundes verfeht. Das Dorf Lorch Liegt am Buße des 
Hügels, den, ſchon auf ver Staffel eines Tannengebirges, 
die Kloftergebäude Frönen, vor deren Mauern auf einem 
Vorſprung eine uralte Linde Wache hält: ver Hohenftaufen 
mit einen Gefolge von Bergen blickt nach dem Klofter 
herüber, das zahlreiche Gräber jenes erlauchten Gefchlechtes 
umſchließt; in der Tiefe fihlängelt fi) der Nemöfluß 


*) Er fcheint fehon vorher von Marbach nach Cannſtadt ge⸗ 
bracht worden zu ſeyn. 
Schwab, Schillers Leben. 2 
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1765 fi. freundlicheren Gegenden und fegendreichen Rebenpflan- 
zungen zu. 
In dieſer Einſamkeit, an der das Herz des Dichters 
noch in ſpaäͤten Jahren hing, wurde jetzt Schillers Er⸗ 
ziebung in Gemeinſchaft mit einem Freunde des Haufe, 
dem Ortsdiakon Mofer, * einem wadern Manne, be 
forgt, der nur wenig Sabre älter war, als Schiller 
der Bater. Don ihm erhielt der Fleine Fritz ven erften 
Unterricht in der Iateinifchen und griechiichen Sprache, 
und Schiller bat feinem Lehrer durch den Gharakter des 
Paſtors Moſer in ven Räubern ein dankbares Denkmal 
gefegt. Mit dem Sohne dieſes würdigen Geiftlichen, Carl 
Mofer, ſchloß ver Knabe die erfte Jugendfreundſchaft, 
deren Spuren fih noch im reifen Alter des Dichters vor: 
- finden. Auch feine lang in der Seele fortglimmende Nei⸗ 
gung zum Studium der Theologie fcheint aus den Ein- 
drücken zu ſtammen, die er im Pfarchaufe zu Lorch aufge: 
nommen hatte. Oft fab man ihn mit einer fchwarzen 


* Wenn, wie nicht unwahrfcheinlich, dieſer Mann Jacob 
Daniel Mofer war, ber, von Malmsheim gebürtig, 
am 7. November: 1742 Magifter der Philoſophie geworben, 
und zehn Jahre fpäter (1753) zum Diakon in Haiterbadh 
bei Nagold befördert worden war, fo hat feine Perfönlich- 

“ Leit unferm Schiller wahrfcheinlih zu feinem Daniel 
und feinem Mofer in ben Räubern als Vorbild ges 
dient. 
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Schürze flatt des Kirchenrocks umbunden, ein Käppchen 1765 €. 
auf dem Kopfe, von einem Stuhle herab der Mutter und 
Schweſter ehr ernfthaft previgen, und feine Finvifchen aus 
Bibeliprüchen zufammengereihten DBorträge zeigten ſchon 

eine Spur logiſchen Zufammenhangs. 

Schillers gründlichſter Biograph finvet.in dieſem kin⸗ 
diſchen Spiele ſchon die tieffte Beſtimmung der Natur 
traͤumend errathen. „Schiller iſt wirklich dem Weſen nach 
ein Prediger geworden, aber nicht von der Kanzel, ſondern 
von ver Schaubühne herab, nicht vor einer confeſſtonellen 
Gemeinde, fondern ein Prediger vor der großen Menjchen: 
familie." * 

. Bon der Entwiclung feines fittlichen Charakters wird 
ſchon aus viefer früheften Periode nur Gutes gemeldet. 
Er ging gerne in Kirche und Schule, und nur die Natur 
konnte ihn zuweilen zu Eleinen Diebflählen an ver Schul: 
zeit verführen, die dem firengen Vater verborgen bleiben 
mußten; aber auch auf die Spaziergänge begleitete ihn fein 
guted Gemüth und feine Menfchenliebe, und mit graͤnzenloſer 
Sreigebigfeit verfchenfte er an Arme, mas er beſaß. Ver⸗ 
funfen in Naturgenuß fland einft der achtjährige Knabe 
mit feinem. Jugendfreund im Walde und rief: „D Karl, 
wie fchön ift ed bier! Alles, alles mas ich Habe, koͤnnte ich 
bingeben, nur dieſe Freude möchte ich nicht miffen! # Er 


* Hoffmeißers Leben Schillers. 1. Br. ©. 10. 
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1765 fi. wurde beim Wort genommen: unter der Laft eines Reifig- 
bündels fchlih ein Kind in Lumpen dur den Wald. 
„Das arme Kind!" rief der kleine Schiller voll Mitleiven, 
kehrte feine Tafchen um, und gab, was er hatte: zehen 
Kreuzer, und eine alte jilberne Schaumünge, ein Geburts: 
tagsgeſchenk feined Vaters, von der er jich recht ungern 
trennen mochte. Gin andermal ftellte er ji dem Vater 
ohne Schnallen an den Schuhen dar, und geftand, baß er 
diefelben einem armen Sungen zum Sonntagsſchmucke gege- 
ben, weil er fich ſelbſt mit feinen Sonntagdfchnallen 
begnügen Eönne. Und an Kameraden verfchenkte ex nicht 
nur Dinge, über bie ex frei verfügen konnte, fondern, wenn 
ihre Armuth fein Mitleiven recht rege machte, Bücher, ia 
Kleidungsſtücke und Bettlafen, fo daß felbft der Vater mit 
fühlbaren Züchtigungen einfchreiten mußte, veren Boll- 
ziehbung jedoch zuweilen die fanftere Mutter ſich erbat. Im 
Mebrigen waren Gehorfum und Bolgfamfeit Grundzüge 
feines Charakters. 

Die Natur war der Lieblingdaufenthalt des Knaben; 
oft wünfchte er in der fchönen Gegend der Sonne mit 
Iautem Gefang, der überhaupt feine jugendlichen Schritte 
im Freien faft immer melodiſch begleitete, eine gute Nacht, 
und wenn er fich der herrlichen Farbemmiſchung an ven 
Wolfen erfreute, rief er wohl gar Stuttgartd Maler laut 
auf, es zu verfuchen und dieſe Farben auch jo aufzutragen. 
Einer feiner Liehlingsfpaziergänge war der Kalvarienberg 
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der katholiſchen Nachbarftant Gmünd, und nicht felten 1765 |. 
weilte er in den dunfeln Hallen der uralten, ſchmuckloſen, 
düftern Kirche Lorchs bei ven Gräbern der Hohenſtaufen. 
„Diefe religiöfen und gefchichtlichen Eindrücke in des Kindes 
Gemüth aufgenommen, waren vielleicht vie erften Faͤden 
des magifchen Gewebes der tragifchen Darftellung, die der 
Genius in feiner Seele anlegte." Der Vater erklärte ihm 
dazu die Geſchichtsdenkmale der Gegend; der Eohn durfte 
ihn in die Uebungdlager, zu den Förſtern im Walde, und 
reifend auf das fchöne Kuftfchloß Hohenhein begleiten. Auf 
folche Meife nährten wechfelnde Lebensbilder feine Phan- 
tafie, und ein einfaches Hausleben Eräftigte dabei fein 
Inneres. Denn „Tchlichte Sitte, Ehrgefuͤhl und zarte 
Schonung der Frauen im Familienkreiſe waren die Lebens⸗ 
elemente, in denen der Knabe aufwuchs.“ Selbſt der rauhe 
Vater zeigte der Mutter und den Töchtern gegenüber jenes 
Zartgefühl, das die edle Berichterftatterin, von der wir 
dieſe Worte entlehnt haben, als eine urfprüngliche Stim⸗ 
mung der Organifation betrachtet, als eine der Cigenfchaften, 
der man am erften Erblichfeit zufchreiben fann. So war 
denn diefes Zartgefuhl, verbunden mit Wahrheitäliebe und 
Gewiſſenhaftigkeit, auch bei Schiller ein elterliches Erbtheil. 
Aber jene feinere Behandlung des: Knaben und das 
Beifpiel zarter Samilienliebe wirkte bei diefem weder leib⸗ 
liche noch geiftige Verzärtelung. Sein kühner Geift wagte 
e8 ſchon frühe, über vie Grenzen des Elternhauſes hinaus- 
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1765 4. zuſchweifen, und es regte jich bei Zeiten in ihm jener 
BWeltbürgerfinn, der ihn als dramatiſchen Dichter jo edel, 
frei und flolz machte. Die Tagebücher des neunjährigen 
Knaben ergingen fich in der Länverbefchreibung und Ge⸗ 
ſchichte Perfiend und den Thaten Aleranders, und wenn er 
von Schiffern und Reiſenden erzählen börte, konnte er oft 
begeiftert ausrufen: „Vater, ih muß in die Welt! 

-Aufeinem Punkte der Welt bin ich; vie Welt 
ſelbſt fenneih noch nicht." Und der Mutter, bie 
ihn ermahnte, im Vaterlande zu bleiben und ſich redlich 
zu nähren, erwieberte er mit glühenden Wangen: „Va— 
terland, Baterland! haben wir denn ein anderes als bie 
ganze Welt? Wo es Menichen gibt, va ift das Vater: 
fand. Und werlaffe ih dann meine Eltern und Freunde, 
wenn ich zum Beifpiel in Iſpahan bin, mich dankbar 
ihrer erinnere, und alled dad, was ich mein Glück nenne, 
mit ihnen theile?“ In Diefer Schnfucht verfchlang er Die 
Reifen‘ des Columbus, die Eroberungen des Kortes, die 
MWeltumfeglung Dampierre’d. Sein Geift fchien zu ahnen, 
zu welchen Wanderungen durch Das Ipeengebiet der Menſch⸗ 
heit er felbft aufbewahrt fey. 

Auch in einigen Handlungen fühner Furchtloſigkeit 
bildete ſich der kecke Unternehmungsgeiſt vor, der den 
Mann als Dichter und Denker beſeelte. 

Bei einem Beſuche in Hohenheim wurde ver kleine 
Friederich ſehr Lange gefuht. Er war in dem Haufe, 
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in welchem ver Vater abgefliegen war und ‚dad einen 1765 ff. 
Theil der fürftlichen: Gebaude ausmachte, die dad Schloß 
amgaben, aus einem Salonfenfter geftiegen und hatte 

eine Entdeckungsreiſe über Die Dächer unternommen. Ehen 

war er im Begriffe, ven Loͤwenkopf, in welchen eine 

der Dachrinnen auslief, näher zu befichtigen, als ver 
erſchrockene Bater ihn entdeckte und ihm Laut zurief. Der 
Knabe aber blieb fo lange regungslos auf vem Dache, bis 

der Zorn des Vaters fich gelegt hatte und ihm Straflviig- 

Feit zugejichert war. 

Ein andermal — noch mochte Schiller nicht über 
Heben Jahre zählen — fehlte ver Kleine um das Abend⸗ 
eſſen, als eben ein finftered Gewitter am Himmel fand und 
die Blige fihon die Luft durchkreuzten. Im ganzen Haufe 
wurbe er vergebens gefucht, und mit jedem Donnerfchlage . 
vermehrte jich die Angft der Eltern. Endlich fand man ihn 
nicht weit vom väterlichen Haufe im Wipfel ber hoͤch⸗ 
ften Linde, die er unter dem Krachen des ganz nahen 
Donners jeßt erſt zu verlafien Miene machte. „Um Gottes 
willen, wo biſt du geweſen,“ rief ihm der geängftete Vater 
entgegen. „Ich mußte doch wiſſen, woher das viele Feuer 
am Simmel Fam!" entgegnete ver muthige Knabe. — Ift 
es nicht, als hätte er ſich ſchon am frühen Lebensmorgen 
im Arfenal der Schöpfung umfehen wollen, um bereinft 
von ihr jene Flammenblitze zu entlehnen , mit welchen er 
im Reich der Geifter die lang entweihte Bühne und von 
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1765. 5. der Bühne aud die Welt der Freiheit und Sittlichkeit zu 
reinigen unternahm ? 

In feinen Arbeiten zeigte Schiller von früher Jugend 
auf unermühliche Beharrlichkeit, und ein Geichäft, das ein⸗ 
mal von ihm vorgenommen war, mußte, troß der nicht 
feltenen Vorwürfe des Vaters, oft heimlich, mit Unter⸗ 
brechung des Schlafes, felbit bei Lampenfchein beendet 
werden. In diefen Ernft mifchte fich indeſſen wohl auch einmal 
der Humor. Unter den Fleinen Kunftfchägen, die ver Vater, 
vielleicht ald Familiengut der muthmaßlich aus Sachien abs 
ftanımenden Gattin befaß, war auch ein Oelgemälde, das die 
Eroberung Magdeburgs durch Tilly vorftellte, das größte und 
beftein ver Sammlung. Der Eroberer war darauf abgebilvet, 
wie er den rechten Arm in die Seite geftüßt, Durch Die Straßen 
reitet und mit blutgierigem Blicke ven Schauplag der Zer⸗ 
ſtoͤrung muftert. Gruppen wehflagender Frauen, fliehender 
Greife und Kinder, wüthender Mordbrenner, ungeben von 
brennenden und einftürzenden Käufern, faßten dad den 
Feldherrn darſtellende Mittel des Bildes ein. Der Kleine, 
fechöjährige Schiller nahm fich dieſes Gemälve, deſſen 
viele ausdrucksvolle Gefichter feine Aufmerkſamkeit an⸗ 
zogen, aufs Koın und übte an ihm das erſtemal in 
feinem Leben die Kunft freier, poetiſcher Umgeſtaltung. 
Es ward von ihm in eben fo viele Kleine Theile zers 
fgnitten und. zerftüdelt, als es Gegenſtaͤnde enthielt. 
Tilly felbft erhielt zu verdienter Strafe feiner Grauſamkeit 








‘ 
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. ein gefchwärztes Mohren-, oder Teufelögeficht, und führte, 1765 fi. 
auf Papier geklebt, einen Reihen yon Rofien und Solvaten 
an. Die Einwohner Magveburgs, Männer, Weiber und 
Kinder bildeten einen zweiten Reihen und füllten ein anz. 
deres Papier, Greife und alte Mütter befchloßen ven Zug; 
aber auf einem vritten Bogen waren die einzelnen Theile 
der Perfonen muthiwillig unter einander geworfen: Kinder: 
Eöpfe faßen auf dem Rumpfe eines alten Mannes, auf dem 
Leib eined ven Säbel ziehenden Kroaten ein verfchämter 
Mädchenkopf; ein ſchmucker Offizier endete in das Haupt 
eines ſich bäͤumenden Roſſes. Diefe Amgeftaltung eines 
tbeuer gehaltenen Bildes in hogarthifche Carricaturen wurbe 
übrigen® dem jungen Dichter vom flrengen Vater wenig 
verdankt. | 


— — — — — 


Sm Jahr 1768 verließ die Schiller'ſche Familie 1768 k 
Lorch, wo Der Dater in ziemlich beichränkten Um⸗ 
. ftänden gelebt Hatte, da er. bier während drei ganz: 
zer Jahre nicht den mindeſten Sold empfing, ſondern 
von feinen Vermögen zehren mußte. Auf eine nadı- 
drückliche Vorftellung bei dem Herzoge warb er endlich 
von feinem Poften ald Werbeoffizier abgerufen und ver 
Garniſon Ludwigsburg einverleibt, wo er ben ruͤckſtaͤndi⸗ 
gen Sold in Terminen ausbezahlt erhielt. Der neunjährige 
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1768 1. Fritz Schiller wurde nun in die lateiniſche Schule Lud⸗ 
wigsburgs gefchict, und neben dem Latein auch im Griechi⸗ 
fihen und Hehräifchen, als den unerläßlichen Erforbernifien 
des künftigen Theologen — denn biefen Beruf hatte ber 
Knabe nun gewählt — jevoch in dieſen beiden Fächern 
ziemlich fpärlich unterrichtet. Sein Lehrer Magiſter Johann 

Friedrich Jahn, ein noch vielen Württembergern wohlbe⸗ 
fannter Schulmann, denn er regierte die Ludwigsburger 
Schule bis gegen das Ende des vorigen Jahrhundert, 
wird mit zu ‚viel Strenge als ein Zalter, rauher, murr- 
finniger Bolterer gefchilvert; er war es nicht mehr und 
nicht weniger, als die meiften Präceptoren jener Zeit, — 
eis fermer Lateiner, und nichts weiter. So troden denn 
auch Ovid, Virgil und Horaz behandelt werden nıochten, 
im Latein machte Schiller doch gute Fortfchritte, und im 
Zanderamen, jener noch beftehenven allgemeinen Schreckens⸗ 
prüfung der unmündigen Candidaten der Theologie im 
Württemberger Lande, die damals vier bis fünf Jahre 
hintereinander auf dem Stuttgarter Gymnaſium vorgenom⸗ 
men wurde, erbielt ee (1769 — 1772) vas Zeugniß 
eines hoffnungsvollen Knaben und feine Fortfchritte wur: 
den nur das letztemal als etwas Iangiamer bezeichnet, wo 
ohne Zweifel Kränklichkeit feinen Fleiß hemmte. 

Don einem Jugendfreunde — dem erft im’ jüngften 
Jahrzehend verftorbenen Fon. bayerifchen Mebizinalrathe 
von Hoven — wird Schiller in biefer Periode ale ein, 
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der Einſchraͤnkung ungeachtet, in welcher er vom Bater ge: 1768 fl. 
halten wurde, ſehr Iebhafter, ja beinahe muthmilliger 
Knabe geſchildert. Die jüngern Gefellen fircchteten ven 
Tongeber bei ihren Spielen und felbft den Ältern und flär- 
fern imponirte feine Furchtlofigkeit, vie ſich neckend, aber 
Immer gutmütbig, fogar an Erwachſene wagte, wenn fie 
ihm zuwider waren. An wenigen vertrauten Freunden hing 
er feft und mit Aufopferung. In der Claſſe einer der beiten 
Schuͤler, ward er doch hauptjachlich durch große Ehrfurcht 
vor dem Vater, dem er nie genug thun Tonnte, zum Fleiß 
angetrieben. | 
Schillers Charakter erhielt etwas Aengftliches, als 1770 #. 

er im Jahr 1770 bei dem Abzuge des Vaters auf 
Solitude dem firengen Jahn in Wohnung und Koſt 
übergeben wurbe, und Vater und Lehrer fchüchterten 
ihn mit fleten Ermahnungen, und wegen feines linkiſchen 
Benehmens wohl auch mit Püffen und Obrfeigen ein. Am 
wenigſten verfing bei ihm in biefer Zeit der Religlonsun: 
terricht. „Der Knabe hat noch gar feinen Sinn für Reli- 
gion!* klagte der mürrifhe Paͤdagog von Zeit zu Zeit 
den betrübten Eltern. Aber auf welchem Weg und in wel⸗ 
cher Geſtalt wurde ihm auch dieſe beigebracht! Schiller 
Hatte Frömmigkeit nıit der Muttermilch eingefogen, Gellerts 
Lieder mußte er auöwenpig, an Luthers und Paul Ger- 
hards Liedern hatte er ſich mit Luſt erquidt. „Gin feſte 
Burg ift unfer Gott — "von Jenem, von Diefem das Durch 


1769. 


1772 
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Schuͤſſel mit filbernen Loͤffeln, und für die kleine Vaar⸗ 
fhaft noch Iohannistrauben dazu. Auf dem Heimwege 
kehrte ſich Schiller auf der Anhöhe, die ven Ueberblick über 
beide Orte geftattete, um, und feine Rippen ergoßen fich in 
einen gereimten pathetifchen Fluch über ben Ort, der fe 
hungrig entlaffen, und in einen Segen über ven andern, 
der fie fo milde geſpeist hatte. 

Die Ablegung feined Glaubensbekenntniſſes, die im 
Württemberg gewöhnlich gegen das vierzehnte Jahr bei ner 
esangelifchen Jugend flattfinvet, fiel bei Schiller gewiß nicht 
in dad Jahr 1770 oder gar früher, ſondern nicht eber, 
als er (in Jahr 1772) feinen Kurs in der lateinifchen 
Schule zu Ludwigsburg geenvet hatte, und vie Eltern koͤn⸗ 
nen biefer Feterlichkeit jeher wohl von der Solitude aus, 
wo der Vater ſchon über die herzogliche Baumfchule gefetzt 
war, beigewohnt haben, denn eine fchnurgerade Kunftftraße 
führte damals von dem Zuftichlofle in 2 — 3 Stunden 
nach jener Reſidenz. Vielleicht war die Mutter auch in 
Ludwigsburg wohnen geblieben. Sie, die noch immer 
fi und unbemerkt über ver Seele ihres Sohned wachte, 
fol viefen ven Tag vor der Confirmation auf der Straße 
berumfchleudernd bemerkt und ihm über feine Gleichgültig- 
feit gegen die wichtige Handlung des folgenden Tages Vor⸗ 
würfe gemacht haben. Gerührt z0g fich ver Knabe zurück 
und überreichte nach wenigen Stunden, der einen Sage zu 
Bolge, der Mutter ein deutſches, ver andern zu Folge dem 
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Bater ein lateinifches Gedicht, Das feine religidfen Enyfinz 1172. 
dungen in Worte kleidete. 

Schiller Neigung war noch immer dem Studium 
der Theologie zugewandt und er fland nun im Begriffe, in 
eine der vier niedern Kloſterſchulen des Landes einzutreten, 
und bier in moͤnchiſcher Kleidung und Zucht, welche dieſen 
Bildungsanftalten noch aus der Tatholifchen Zeit geblieben 
waren, Horen fingend und Veſper Iefenn, vier Jahre lang 
fich auf das Univerſitaͤtsſtudium unter firengem Unterrichte 
sorzubereiten. Aber es war im Rathe der Vorfehung an⸗ 
ders mit ihm und feinem Dichtergenius beichloffen. 


Schiller in der Carlsakademie 3u Stuttgart. 


Der Serzog Carl von Württemberg, ein Herr 1773 ff. 
von ausgezeichnetem Geifte, raſchem Urtheil, umfaf- 
ſendem Gevächtniffe, Iebhafter und unfteter Einbildungs⸗ 
fraft, einem flarfen Willen im Dienfte ver Leiden: 
haft und einer lang ungebändigten Sinnlichkeit hatte, 
nachdem er Jugend und Mannedalter an Glanz und Genuß 
aller Art verſchwendet, aus großer Liebe zu wiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung, deren Mangel er an fich mit unbeftimmter 
Pein zu empfinden fchien, dem Streben feines raſtloſen 
Beiftes in reiferen Jahren ein edleres Ziel geftedt. „Er- 
müpet von Sinnenluft, Kunftgenhffen des Auslandes, und 
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1773 f. den phantaftifchen Einfällen, die eine ubertriebene Liebe 
zum Lurus eingab, ſuchte er an der Seite einer guten, 
deutfchen Frau (ver Gräfin Kranzisca von Hohenheim, die 
er fpäter zu feiner rechtmäßigen Gemahlin erhob) in ver Gruͤn⸗ 
dung einer ibealifihen Lanpwirtbfchaft, in der Forderung 
aller Zweige des Wiſſens, auch durch Errichtung eines Er- 
ziehungsinſtituts Befchäftigung,, die der Innerlichfeit bes 
Lebens, zu der das herannahende Alter drängt, zufagte. * 
Die Carlsakademie, die aus diefem Triebe nach edlerm 

‚ Ruhme. hervorging, Hatte übrigens auf dem Luftfchloffe 
Solitude im J. 1770 einen nur geringen Anfang genom- 
men, als militärifches Waifenhaus für vierzehen Solda⸗ 
tenfinder, die im Tanz, Geſang und andern Künften un: 
terrichtet wurden, um bereinft ven Freuden des damals noch 
üppigen und prachtvollen Hofes zu dienen. Aber ſchon 
nach einem Sahr, als die Zahl ver Zöglinge ſich ſchnell 
vermehrt hatte, wurde fie zur „militärifchen Pflanzſchule“ 
erhoben, und jet auch fchon den Ausländern gedffnet. 
Der Kreid der Kehrgegenftänve erweiterte fich mit ver Be— 
geifterung des Herzogs für fein Werk: Mathematik, Ge: 
fehichte und Erdkunde, Religion, Latein umd Mythologie 
wurden von einem vermehrten Kehrerperfonal vorgetragen ; 
doch waren die Lehrfächer anfangs noch nicht ſtreng fixirt. 
Die Zöglinge felbft waren in zwei Klaffen oder vielmehr 
Kaften getheilt: Kavaliers oder Offizieröfühne, und ge: 
meine Eleven, meift Soldatenfinder, doch auch bier und 





33 


da der „Sohn eines rechtfhaffenen Burgers“ aus ven 17731 
Haupt und Lanpflädten. Die erfte Klaſſe war vorläufig 
für das Militäit beftimmt, ver größte Theil der Gleven den 
Klinften, ver Malerei, Bildhauerei, Architektur, Stuffatur, 
Mufit, Gärtnerei, aber auch den Handwerken gewidmet, denn 
es gab ſelbſt eine Abtheilung von Schneivern und Schu⸗ 
fern. Inden Unterridytöftunden beftanden vier Abtheiluns 
gen. Für den Ehrgeiz der Zöglinge wurde durch Preismes 
daillen und einen, fpäter genoppelten, Orden, für Zucht und 
Ordnung durch ein ſtreng mifitärifches Regiment gelorgt. 
Die Offiziersfühne trugen hellblaue kommistüchene Weften 
mit Ermeln, Kragen= und Grmelaufichlag von ſchwarzem 
Plüſch, Beinfleider von weißem Tuch, einen Fleinen Hut, 
zwei Papilloten an jerer Seite, ohne Puder, dazu Lange, 
falfche Zöpfe nach beftimmtem Maße. Der Paradeanzug 
hatte mehrere Abflufungen und zum größten Puge trug 
alles Uniformen. Der Werth, welcher auf dieſen Schmud 
vom Herzoge felbft gelegt wurde, wirb durch fein Urtheil 
über einen Zögling bezeichnet, das, freilich nur von einem 
Spaßvogel dem fürftlichen Gründer in den Mund gelegt, 
lautete: „Ich fag’, der N. N..ift ver befte Zögling ver 
Anftalt, jomo bl in der Vergette, a[8 in der Conduite.“ 
Oberaufieber und Aufſeher, aus der Zahl der Sergeanten, 
waren, was pedantiſche Aufſicht betrifft, exemplariſche 
Männer, und der oberſte unter ihnen, mit Namen Nies, 
son Schiffer oft genannt, führte das Kommando mit einer 
Ehmwab, Schillers Leben. N 3 
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1773 f. Betriebfamkeit und einem Kleinlichkeitögeifte, daß man in 
feiner Nähe kaum athmete. Harte Strafen züchtigten Nach⸗ 
laͤſſige und Widerſpenſtige; und einmal wollten verſtockte 
Zoͤglinge bei'm Befehle koͤrperlicher Züchtigung das 
Schreckenswort vernommen haben: „bis Blut kommt!“ 

Von dieſer Strenge hoͤrte indeſſen Vieles auf, als das 
Inſtitut unter dem Namen „Militärakademie“ im J. 1774 
eine hoͤhere Richtung erhielt, Offiziere vorgeſetzt, Profef- 
foren angeftellt, Bafultätsfächer und Lehrſtunden Heftimmt - 
wurden. Einen höheren Schwung nahm vollends die An- 
ftalt, als fie gegen Ende des 3. 1775 nah Stuttgart in 
die fchönen Gebäupe hinter dem Schlofje verlegt wurde, 
die noch ihren Namen tragen. Allmählig waren jet re= 

gelmäaͤßige Kurfe in der Rechtäwiffenfchaft und Arzneikunde, 
dann ein umfafjenderer Vortrag in der Religionslehre, 
nd von ven Künften die Kupferftecherfunft mit gründ- 
lichem Unterrichte hinzugekommen. Auch wurden Fremde 
up; Cinheimifche gegen ein Koftgelo aufgenommen, und 
jet, wpurde die Anftalt nicht nur von Stadtſtudierenden 
zghlycich beſucht, ſondern auch aus allen Weltgegenden 
ſtxbimſ Nünglinge zu ihr, um in ber mit Lehrern treff⸗ 
lich Befepten, berühmten Akademie fich zu bilden. Deutfche 
aller, HSfaͤmme, Franzoſen, Schweizer, Ruſſen, Polen, 
| Cpafänher,. Italiener, Dänen, Schweden, Holländer, Weſt⸗ 
ugd Oftindier fanden ſich am dieſem Heerde der Kultur- 
zylamnen. „Der Gründer erhielt Die Anſtalt aus eigenen 
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Mitteln, ‚duch feine Aufficht, feine täglichen Beſuche, 1773 4. 
feine Theilnahme an den Unterrichtöftunden ald Zuhörer 
und Frager, feine Leutfeligkeit und Strenge in Belohnun- 
gen und Strafen. Er liebte die Zöglinge fo herzlich, daß, 
nach ver Verficherung eines noch Lebenden Augenzeugen, 
die Herzogliche Kutiche, in welcher Carl ſelbſt mit feiner 
Franzisca fuhr, ſich nicht ſelten von innen und außen 
mit Eleven bepackt von der Solitude nach Stuttgart ſchleppte. 
Aber vie ernſte, militärifche Zucht dauerte fort. .Suborbir. 
nation war dad Grundgeſetz des Inftituts, der Stud, die 
Degenklinge und die Trommel beinahe die einzigen Außer: 
lichen Aufforderungsmittel zu den Studien. . In Parade 
warb in die Unterrichtöftunden gezogen, in Parade zum. 
Mahl, in Parade zu Bette, zufammen taftmäßig und ſteif. 
traten die Sünglinge in die Lehrzimmer, das Commando: 
wort: Marfch, halt, Links um, ſchwenkt euch! rief fie zu 
der Befchäftigung mit den Wifjenfchaften. Die ftrengfte 
Berläugnung ihrer Individualität, Die Erſtickung der her⸗ 
sorflechenpften, wenn nicht zu dem ganz aufs proftifche 
Leben angelegten Erziehungsplane paſſenden Talente, Die 
Gefangennehmung des eigenen ſelbſtſtaͤndigen Sinnes und. 
Die gäanzliche Unterwerfung des Willens unter den des 
Stifterd wurde von den Zöglingen verlangt una im Durch- 
ſchnitt auch geleiftet. „Alles, was wir find, alled, was. 
wir werden, ift das erhabene Werk euer Herzoglichen 
Durchlaucht, " ſprach, ſchon in Gegenwart Schillers, am 
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1773 g. dritten GStiftungdtage der militärifchen Planzichule in 
Öffentlicher Rede ein „junger, gelehrter und liebenswürdi⸗ 
ger Kavalier“, der jedoch dad, mas er feitvem geworhen, 
nicht ganz auf feined Herzogs Rechnung, ohne eigene Im⸗ 
putation, zu fchieben hatte. 

Wie diefe beruhmte Anſtalt eine Frucht der Begeiſte⸗ 
rung und Pedanterei in feltiamer Mifchung war, fo trug 
fie auch gemifchte Früchte. Große Künfller, Gelehrte, 
Krieger, Geſchaͤftsmänner, ja einige ver erften Köpfe Euro⸗ 
pa's* wurben in ihr gebildet, aber auch verdorbene Halb⸗ 
genie’8, frinnle Freigeifter, Kleinliche Tyrannen. Gründ⸗ 
lihe Wiffenfchaftlichkeit und feichte Aufklärung, edle 
Thätigkeit und unruhige Gewaltthätigfeit, ſelbſtbewußte 
Kraft und eitle Selbſtüberſchätzung verbreiteten ſich mit 
ihren Zöglingen in einem Doppelſtrome befruchtend und 
verderbend über das Land, in deſſen Schuße fie entflanven 
war, und wohl auch über daſſelbe hinaus. 

Während die Carlsakademie, fpäter von Kaifer Joſeph 
zur hoben Schule erhoben, im Karbenglanze der Uniformen 
bfühte, fchlich der verlebte Geift früherer Jahrhunderte 
in dickem Blute langſam durch vie Adern ver alten Er— 
ziehungsinftitute des Landes, und wie dort ver Corporals- 
ſtock Hinter ven Goulifien regierte, fo bewegte ſich in den 
Klofterfchulen und dem tbeologifchen Stifte zu Tübingen 


.# Außer Schiller: Cuvier und Kielmeyer. 
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die ſchwarze Kutte und der geiflliche Talar nach ver ſchwer⸗ 1773 € 
fälligen Moͤnchsregei. Dennoch war dieſer verjährte Zwang 
nicht fo läftig und hemmend für ven aufitrebenden Geift, 
als jener moderne ilkuftrirte Deſpotismus. In den alten 
Gelehrtenfchulen Württembergd verfolgte er den Jüngling 
nur in die öffentlichen Gebetöftunden, in die Gollegien und 
etwa zu Tiſche. Am Arbeitöpulte war viefer fo ziemlich 
Herr über feine Gedanken, und der freien Entfaltung feiner 
Naturanlagen war nicht viefelbe Zwangsjacke angelegt wie 
dem Körper. 

Es ift erlaubt zu fragen, was aus Schiller gewor⸗ 
den: wäre, was die Welt mit dieſem hochbegabten Geift 
empfangen hätte, wenn er, feiner früheren Neigung ent 
fprechend, nit In der Carlsakademie, fondern in den’ 
württembergifchen Klöftern feine erfte wiffenfchaftliche Bil⸗ 
dung empfangen hätte. Einer feiner Jugendfreunde zweifelt 
nicht, daß unfer Dichter, wenn er nicht zum Erlernen von 
Wiſſenſchaften gendthigt morden wäre, für bie er entweder 
gar keinen Sinn hatte, oder denen er nur durch die größte 
Selbftüberwindung einigen Gefchmac abgewinnen Eonnte, 
fih zu einem Theologen gebilvet haben würde, ber durch 
bilderreiche Beredſamkeit, und durch richtige Anwendung 
einer tiefen Philofophie auf die Religion Epoche gemacht 
Hätte Wir Eonnen fo befcheidene Erwartungen, welche 
pen Genius auf die Kanzel und den theologifchen Lehr⸗ 
fluht Hefchränfen wollten, keineswegs theilen. Vielmehr 
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4773 #. glauben wir, daß auch in biefer Laufbahn ſich Schiller 

nicht mit der Anpaffung feined Geiftes and Gegebene 
und Pofitive, oder gar mit ver rhetorifchen Form be⸗ 
gnügt Hätte, ſondern daß er in der Wiflenfchaft, wie er 
e8 in ver Poefte gethan hat, auf ungewohnten Bahnen 
der höchften Wahrheit zuſtrebend, als Denker daſſelbe ge 
worden wäre, was er ald Dichter geworben ift: der Mit- 
Tchöpfer einer neuen Periode. Gewiß ift, daß er dem Stu⸗ 
dium der Kantifchen Philoſophie um ein Jahrzehenn früher 
auf diefem Wege zugeführt worden wäre, und wer weiß, 
ob nicht fein tiefjinniger Geift, ohne Störung und Ber: 
fuchung in ſtillen Kloftermauern Sabre lang auf das höchfte 
Objekt des Wiſſens geheftet, einem Schelling und Hegel, 
welche diefelbe Laufbahn zehn over fünfzehn Jahre fpäter 
betraten, die Palme vorweggenommen hätte. 

Aber nicht aufs Erkennen allein, aufs Schaffen war 
unfer großer Landsmann vom Lenker der menſchlichen Ges 
Schicke angewiefen, und nicht zum Gründer einer philo- 
fophifchen Schule follte ihn die einfame Zelle, fondern zum 
erften dramatiſchen Dichter der neuern Zeit eine zwar wider⸗ 
liche und Harte, aber lebendiger Anfchauungen volle Schule, 
und darin Pein, Irrthum, Zweifel, Leivenfchaft ınit ihren 
Verirrungen und endlich Die Flucht ins Leben hinaus, und 

‚ ein heißer Kampf mit ver Auffenwelt bilden. 

Der Herzog Carl von Württemberg, in ber Schöpfung 

feiner militärifchen Pflanzfchule begriffen, ließ, um vie 
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fähigften jungen Leute kennen zu lernen, von Zeitzu Zeit bei 1773°fr. 
den Lehrern Umfrage halten, und fo wurde ihm denn in Lud⸗ 
wigsburg unter andern vorzüglichen Schülern auch der Sohn 
feines Dieners Schiller genannt. Sogleich erging an ven Va⸗ 
ter der Antrag des Herzogs, den Knaben in die Pflanzfchule 
aufnehmen und dort auf fürftliche Koften erziehen laſſen 
zu wollen. In der Schillerjchen Familie verurjachte dieſes 
großmüthige Anerbieten die größte Beſtürzung, denn Vater 
und Mutter waren. dem Kieblingsplane des Sohnes, ſich 
dem geiftlichen Stande zu widmen, keineswegs abheld ge- 
wefen, und namentlich Hatte die fanftere Mutter fehnlich 
gewünfcht, den geliebten, einzigen Sohn auf dem fittfich 
gefahrloferen Pfade der vaterländifch theologifchen Bildung 
ruhig fortfchreiten zu fehen. Der Vater wagte daher eine 
freimuͤthige Vorftelung an ven Herzog, des Inhalts, daß 
der Knabe fchon alle Vorbereitungäftudien zum geiftlichen 
Stande gemacht babe, und der Herzog fehien zufrieden ge= 
ftellt: bald aber wiederholte ſich ſein Begehren zweimal 
Hinter einander, die Wahl des Stubiumd wurde dem 
Sohne freigeftellt, eine beifere Verforgung, als e8 im 
geiftlichen Stande möglich wäre, verfprochen. 

Der Ausfpruch des Gebieterd, des Mohlihäterd ver 
Familie konnte nicht mehr überhört werben, und mit miß- 
muthigem Herzen wanderte der vierzehnjähtige Juͤngling 
zu Anfange ded Jahres 1773 aus dem Vaterhaus in die 
Pflanzſchule, und wählte bier das Stubium ber Rechtö- 
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4773: f. wiffenfhaft, weil es, nad) der Meinung der Eltern, vie 
befte Verforgung verfprach. 

Die erfte Nachricht, wie ed Dem Knaben in den neuen 
Feſſeln behagte, erhalten wir aus feinem eigenen Munde. ° 
‚Lieber Carl!" fo jchrieb Schiller ein halbes Jahr nad 
feiner Aufnahme an feinen Jugendfreund Mofer, der da⸗ 
mals in Ludwigsburg lebte, am 12. Zuli 1773, „komm 
ſelbſt, ſieh, prüfe und urtheile! vein Friedrich ift ſich nie 
feldft überlaffen; den Einmal feftgefegten Unterricht muß 
er anhören, prüfen und repetiren, und Briefe an Freunde 
zu fchreiben fteht nicht in unferem Schulreglement. Säheſt 
du nich, wie ich neben mir Kirſch's Lerifon liegen habe 
und vor mir das dir beflimmte Blatt befchreibe, du würbeft 
auf den erſten Blick ven ängſtlichen Brieffteller entdecken, 
der für diefes geliebte Blatt eventualiter einen niegeſehenen 
Schlupfwinkel in einem geiftedarmen Wörterbuche ſucht.“ 
Außerdem berichten und zwei afademifche Jugendgenoſſen 
über Schillers Eintritt und anfänglichen Aufenthalt in’ 

dieſer Anftalt, in welcher er, als nicht Sohn eine aktiven 
Officiers, nicht unter den Kavalieren, fondern unter ven 
Eleven feinen Pla nahnı. Der eine, der nachmalige General: 
lieutenant von Scharffenftein, ein geborner Elfäßer, ſchildert 
und die fomifche Geftalt, welche der neue Anfoınmling in ver 
orbonnanzmäßigen Kleidung des Inftitutd machte: „Lang für 
fein Alter, Beine beinahe ganz mit den Schenfeln von Einem 
Kaliber, ſehr Ianghalfig, blaß, mit Eleinen rothumgrenzten 
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Augen, nicht der reinlichfte in feiner Toifette — ein ungeled- 1773 1. 
ter Kopf voll Bapilfoten miteinem enormen Zopf" — fo wird 
ung Schiller von dem üuberrbeinifchen Kameraden gezeichnet. 
Der andere, von Hoven, ſchon von Ludwigsburg her 
fein Gefptele, erzählt und, wie ver junge Zögling in den 
gelehrten Sprachen, in welchen er fchon zu Ludwigsburg 
einen jehr guten Grund gelegt, beveutende Kortfchritte 
machte; ‚wie denn auch. bei ber SPreißvertbeilung am 
14. Dezember 1773, welche in. Gegenwart des Herzogs 
vorgenommen wurde, mit dem erften Preis in der griechi- 
ſchen Sprache „Johann Chriſtoph Friedrich Schiller von 
Marbach“ in den Liſten aufgezaͤhlt wurde und dort noch 
zu finden iſt. Franzoͤſiſche Schriftfteller lernte er bald ohne 
Schwierigkeit leſen, in der Geographie, Geſchichte, Mathe⸗ 
matik machte er ebenfalls gute Fortſchritte, und das 
Studium der Philoſophie zog ihn gleich anfangs mächtig 
an. Nur mit der Rechtswiſſenſchaft, die er mit dem Jahr 
1774 (alſo im fünfzehnten Lebensjahre!) zu ſtudieren an⸗ 
ſing, wollte es ihm nicht gelingen, er blieb hinter ſeinen 
Mitſchülern zurück und wurde von den Lehrern für talent⸗ 
los gehalten. Nur ver Scharfblid nes Herzogs fah richtiger 
und urtheilte einft über ven im Examen Stodenden: „laßt 
mir Diefen nur gewähren; aud Dem wird etwas !" 
Schiller felbft Hatte das Gefühl, daß er auf dieſem 
Wege nicht vorwärts kommen könne. „Daß du eher zum 
Zweck kommen würbeft, als ich," fihrieb er an feinen 
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4773 f. Freund Mofer (18. Oktbr. 1774) „ahnete ich jept erft, 
als ich durch Erfahrung einfehen lernte, daß dir, einem 
freien Menfchen, ein freies Feld ver Wiſſenſchaften ge 
dffnet war. Dem Himmel fey es gedankt, daß in unfern 
Kriminalgefegbüchern nicht auch, neben der Strafe des 
Felddiebſtahls, einePon auf Diebftabl in entlegenen wifjen- 
fchaftlichen Feldern gefeßt ift, denn ſonſt würde ich Armer, 
der ganz heterogene Wiffenichaften treibt und Im Garten 
derPieriden manche verboteneFruche naſchet, 
längft mit Pranger und Halseiſen belohnt worden ſeyn.“ 
Je drückender ihm die Sklaverei erſchien, deſto trotziger 
gebaͤrdete ſich ſein jugendlicher Geiſt. „Du waͤhnſt,“ heißt 
es in einem Briefe an denſelben Freund vom 20. Februar 
1775, „ich ſoll mich gefangen geben dent albernen, ob: 
gleich im Sinne der Infpeftoren ehrwürdigen Schlenpriane ? 
So lange, wie mein Geift fich frei echeben Tann, wird er 
ſich in Leine Feſſeln ſchmiegen. Dem freien Dann ift fchon 
der Anblid ver Sklaverei verhaßt — und er follte die 
Feſſeln duldend Betrachten, die man ihm fehmienet ? O Carl, 
wir haben eine ganz andere Welt in unferem Herzen, als 
die wirkliche iſt; — wir kannten nur Ideale, nicht daß, 
was wirklich if. Empörend kommt es mir oft vor, wenn 
ih da einer Strafe entgegen geben fol, wo mein inneres 
Bewußtſeyn für vie Nechtlichkeit meiner Handlungen Tpricht. 
— Die Lektüre einiger Schriften von Voltaire hat mir 
geftern noch ſehr vielen Verdruß verurfacht." 
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Daß die Erzieher und Lehrer Voltaire's Schriften 1773 f. 
nicht gern in den Händen des fechzehnjährigen Knaben 
fahen, war nun eben feine Probe von Tyrannei. Andrer⸗ 
ſeits würbe diefem Unrecht gefcheben feyn, wenn man ihn 
darum auf dem Wege des Unglaubens und Leichtſinns 
hätte ſehen wollen. Vielmehr war Schiller bis jegt noch 
frommen Regungen ganz bingegeben, oft mit Gebet be⸗— 
ihäftigt, theilnehmenn an Anvdachtöftunden der Stillen, 
mit Sehnfucht dem verlafjenen Studium der Theologie zu⸗ 
gekehrt, und auf fein Inneres mit jenem ernſten Blicke ges 
richtet, den er im fpätern Denken und Dichten auf bie 
ganze Welt warf. In der Selbſtſchilderung, zu welcher 
ihm im Jahr 1774 der Herzog Veranlaffung gab, ald er 
ven Zöglingen Schilderungen von ſich und allen Gennfien 
ihrer Abtheilung zur Aufgabe machte, geftand er ein, „baß 
er in manchen Stüden noch fehle, daß er eigenfinnig, 
hitzig, ungeduldig fey ;" er fchrieb fich aber auch getroft wie- 
derum „ein aufrichtigeß, treues, gutes Herz zu," und er: 
Härte, „daß er fich weit glücklicher fchähen würde, wenn er - 
dem Vaterlande ald Gotteögelehrter dienen koͤnnte.“ Ueber 
Kameraden ließ er fich nur da hart aus, wo er „Chrer- 
bietung gegen Vorgeſetzte an Nieverträchtigkelt grenzen“ 
ſah. Die Heffern von dieſen ſchilderten ihn bei dieſer Gelegen⸗ 
beit als „lebhaft, Luftig, voll Einbildungskraft und Ver: 
ſtand;“ wieder als „befcheiden, ſchüchtern und mehr in 
ih vergnügt als äußerlich." Den einen fiel auf, daß er 
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1773 fi. beftändig Gebichte lefe, andere ahnen ſchon, daß feine eigene 
Neigung auf Poeſie und zwar auf tragifche gebe. Wieder 
einer giebt ibm das launige Zeugniß, daß er gewiß „ein 
guter Chrift, aber nicht fehr reinlich fey. 


Schillers erfie Regungen der Poeſie. 


1774 ff. Die metriſchen Ueberſetzungen lateiniſcher Dichter, 
in welchen Schiller ſich übte, die Bewunderung und 
die erſten Nachahmungen Klopſtocks, felbſt der fromme 
Kindergedanke, der Meſſiade einen Moſes im Epos ge- 
genüber zu ftellen, Eönnen noch nicht ald ein Erwachen 
feiner Mufe betrachtet werden. Auch der Mangel an In: 
tereffe für das Studium der Rechtswiſſenſchaft und das 
fleißige Leſen ver Claſſiker möchten. wir nicht als einen 
Hauptanſtoß zur Erweckung feines Dichtergenie’3 betrachten. 
Richtiger urtheilt fein Iugendfreund Scharffenftein, wenn 
er den erften Urfprung von Schillerd Poeſie in unterdrückter 
Kraftaußerung zu finden glaubt, und darauf aufmerkfam 
macht, daß die erften Produkte, die dem ungeflümen 
Knaben die Neigung des Genoffen erworben, nicht, wie 
ſonſt gemeiniglich in dieſem Alter aufgetreten wird, von 
weicher, jentimentaler Art waren, fondern ein ſtarkes 
mitden Gonventionen bereit8in Fehde begrif- 
fenes Gemüth verfündigten. Ein feſtes Benehmen 
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bed Freundes gegen den Intendanten beſang Schiller in 1774 f. 
einer Obe, vie er für fein Meiſterſtück hielt. Von viefer 
Epoche ſchrieb fich der innige Anſchluß ver zwei Freunde und 
der völlige Austausch ihres Innern her. Diefe Freundſchaft 
war eine geraume Zeit Lieblingsgegenſtand ver eriten Lieber 
Schillers, von denen fich leider nichts erhalten hat. Um die 
gleiche Zeit bilvete fich auch eine Art. äfthetifcher Bereinigung 
zwiſchen Schiller, Hoven, Scharffenftein und dem fpäterhin 
bekannt gewordenen Gelehrten Peterfen. Jever follte etwas 
machen, und man träumte ſchon vom drucken laſſen. Wäh⸗ 
rend Hoven einen Roman a la Werther, Peterſen ein wei: 
nerliches Schaufpiel, Scharffenftein ein Ritterſtück nach 
Art des Goͤtz zu ſchreiben ſich unterfingen, fuchte Schiller 
nad einem tragifchen Stoffe (er hatte Gerftenbergs Ugolino 
fhon im Jahr 1773 gelefen). Gern hätte er, nach feiner 
eigenen fpätern Aeußerung „Rod und Hemde um einen 
ſolchen Stoff gegeben,“ und fand ihn endlich im Selbſtmord 
eined Studenten. Sein Stüd hieß „Der Student von 
Naſſau.“ Die Junglinge fanden im füßen Wahne ver 
Autorſchaft und recenfirten fich gegenfeitig aufs vortheil- 
haftefte, bis eine grobe, nicht ohne Wit erfundene Poſſe 
eines franzdfifch gebliebenen Kameraden von Mömpelgard 
ihre Eitelkeit tüchtig und plump mitnahm und dem fin- 
difchen Beginnen ein Ziel fehte. 

„Trotz ihrer Abgefchloffenheit,* ſagt Hoffmeifter, 
„Nwürten unfere Jünglinge die neue Aera, welche in der 
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4774 ff. deutfchen Literatur begonnen hatte." Göthe war der Gott 
diefer Gefellichaft. Denn zu der Zeit, da Schiller mit feiner 
Knabenhand nach dem Blige zu langen wagte, den er kurz 
darauf als Züngling mit blutrothem Strahle der Welt in 
den Räubern entgegenfchleuberte, hatte der größte deutſche 
Dichter ihr Die Schhnheit im kecken Spiegel ver Wahrheit 
fihon zehen Jahre lang entgegengehalten. Wer hätte 
damals aus den erften rohen Verſuchen unfered jungen 
Dichters, wer auch noch fpäter, troß aller Bewunderung, 
aus jenem Gorgonenbilde, in welchem er, mit der Begeifte- 
rung der Indignation, der Gefellichaft ihre eigene drohende 
Auflöfung zeigte, den Schluß zu ziehen gewagt, daß der- 
felbe Genius dereinſt neben Goͤthe fich ſtellend, pas Bild 
der Schönheit im ruhigen Spiegel ver Anmuth und Würde, 
im Spiegel der vollendeten Sittlichfeit auffangen werde? 

Die Kühnheit Göthe's, deſſen Werther er frühzeitig 
verſchlungen, und deſſen Göß von Berlichingen bald nach 
Gerftenbergs Ugolino in Schillers Hände kam, erregte 
indefjen neben der Bewunderung einen gewiffen Aerger in 
der Seele des Jünglings, denn er foll ihn manchmal das 
arrogante Genie genannt haben und er gefland in der 
Folge jelbft, daß er ven großen Mann zu raſch und 
nad gefaßten Borurtbeilen beurtheilt. 

Etwas fpäter ald mit Göthed Dichtungen wurde 
Schiller mit dem Genius Shaffpeares befannt. Einer 
feiner Lehrer, der nachmalige Prälat von Abel, ein edler, 


47 


liebreicher Mann, veffen Andenken im Herzen vieler Schüfer 1774 fi. 
lebt, die binnen 56 Jahren in Stuttgart, Tübingen und 
im Klofter Schönthal zu feinen Füßen faßen, der ſich auch 
um Schillers Bildung mehrfache Verbienfte erwarb und 
dem biefer die zärtlichfte Zuneigung bewahrte, Ind tn ber 
Unterrichtöftunde eine. Stelle aus jenem Dichter vor. 
Schiller fuhr wie von einem elektrifchen Schlag erfchüttert, 
auf, und horchte wie bezaubert. Nach der Stunde erbat 
er fich vom Profeſſor das Buch und fpäter verfchaffte ihm 
fein Freund von Hoyen die Wielanv’fche Ueberſetzung 
Shakſpeare's, und zwar, in jugendlichen Scherze, gegen 
ein Lieblingsgericht. „Gleich dem gewaltigen, feljenent- 
flürzenden Strom, ergriff dieſer mächtige Geift fein ganzes 
Weſen, und gab feinen: Talente die entſchiedene Richtung 
zum Dramatifchen.” Doch ift Schillers fpäteres Geftänd- 
niß hoͤchſt merfwürbig und feine Empfindung bat gewiß 
mehr ald Ein junger Lefer des Britten getheilt: „Als ich in 
einem jehr frühen Alter viefen Dichter zuerft Eennen lernte,“ 
fagt er, * „empdrte mich feine Kälte, feine Unempfinplich- 
keit, die ihm erlaubte, im Höchften Pathos zu fcherzen... 
Durch die Bekanntfchaft mit neueren Poeten verleitet, in 
dem Werfe den Dichter zuerft aufzufuchen, feinem 
Herzen zu begegnen, mit ihm gemeinfchaftlich über feinen 


* Mieber naive und fentimentale Dichtung. Ausg. in Einem 
Bande von. 1830. ©. 1236, b. 
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1774 ff. Gegenſtand zu refleftiven, war es mir unerträglich, daß 


1775, 


der Poet fich hier gar nirgends faffen ließ, und mir nir- 
gends Rede ftehen wollte. Mehrere Jahre Hatte er ſchon 
meine ganze Verehrung, und zwar mein Studium, ehe Ich 
fein Individuum lieb gewinnen Iernte. Ich war noch nicht 
fähig, die Natur aus der erften Sand zu verſtehen.“ * 
Nach Verlauf eines Jahres entſtand jegt ein Trauerfpiel, 
„Sofmusvon Medici.” Won Hoven verfichert, daß es 
acht tragiiche Scenen und vorzüglich fihöne Stellen ent- 
halten habe; mehrere verfelben wurben fpäter in vie Räuber 
aufgenommen. Neben den genannten Dramen war der 
Julius von Tarent, von Leifewig, damals ein Lieblings⸗ 
ſtück Schillerd. Außerdem las er auch in dieſer Zeit fleißig 
biftorifche Werfe, vorzüglich den Plutarch; von Philo- 
fophen aber Mendelfohn, Sulzer, Lefjing, und vor allen 
feinen damaligen Liebling, ven edlen Moraliften Garve, 
defien Anmerkungen zu Fergufon er beinahe auswendig 
wußte. Seine Mutterfprache ftubierte er vorzüglich aus 
Luthers Bihelüberfegung. 

Diefe Studien nahm Schiller mit nach Stutt⸗ 
gart hinab, wohin die militärifche Pflanzfchule in jenen 
ſchoͤnen vierflügligen Kafernenbau zu Ende des Jahre 


1775 verlegt wurde. Nicht jo getreu follte er feiner 


widerwillig getriebenen Berufswifienfchaft Bleiben. Zur 


* 3. 2. Greiner hat ſchon auf diefe Stelle. aufmerffam gemacht. 
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Erweiterung der Anftalt gehörte namlich auch die Auf- 1775. 
nahme ber Medicin unter die Lehrfächer. Der Herzog, 
dem zu viele Zoͤglinge in feiner’ Akademie die Rechte zu 
ftudieren fhienen, ließ umfragen, welche wohl Luft hätten, 
das Studium der Heilkunde zu ergreifen. Unter biefen 
letztern ftellte fih auch, entweder freiwillig, oder auf eine 
Unterrevung des Herzogs mit dem Vater, unfer Schiller. 
Er wählte, nad) Scharffenftein,. viefen Beruf nicht eigentlich 
aus Vorliebe, „es war mehr ein Raptus, oder weil er ihn 
für liberaler und freier hielt, oder hauptfächlich weil die 
bei diefer Fakultät angeftellten Lehrer ihm beffer behagten.“ 
Ingeheim leitete ihn auch ſchon Die Rückſicht auf feine Lieb: 
lingsneigung, die Poefie ; denn er dachte, Seelenlehre, Men- 
ſchennaturkunde und verwandte Kenntnijfe koͤnnten ihm bei 
feiner Kunft als Dramatiker, theils als Dienerinnen, theil® 
als Helferinnen von Nugen ſeyn. Die‘ Vamilie fcheint 
diefen Wechjel nicht gerne gefeben, .und Schillers Seele 
ſelbſt ſcheint er einigen Kampf gekoſtet zu haben... Für. vie 
Richtung feines Geiſtes war ber Tauſch offenbar hoͤchſt 
wichtig; vor manchen Rohheiten wäre vielleicht fein Jugend⸗ 
leben ohne ihn beivahrter geblieben, aber eine Fülle von 
pſychologiſchen und phyſiologiſchen Studien bereicherte durch 
dieſen Beruf ſeinen Dichtergeiſt. Auch urtheilte er früh— 
zeitig, „daß ſein Feuer für die Dichtkunſt erloͤſchen würde, 
wenn fie feine Brodwiſſenſchaft bliebe, und er ihr 
nicht blos die reinften Augenblicke widmete,“ und noch in 
Schwab, Schillers Leben. 4 
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1775. fpäteren Jahren war et det Meinung, „daß es auch für den 


Dichter gut fey, itgend ein wifjenjchaftliches Fach abſolvirt 


zu haben, ſey ed nun, welches es wolle." 


Schiller war erft ſechzehn Jahre alt, ald er die 


. neue Wiffenfchaft ergriff, die er bald um Vieles an⸗ 
ziehender fand, ald er fich felbft vorgeftefft hatte. Boer⸗ 


have's und Haller? Werfe und die Differtationen und 


Collegienhefte des großen Lehrers der praftifchen Arznei: ' 


funde zu Göttingen, Brendels, waren dabei feine Füh— 


“zer. Aber wider feinen Willen überrafchte ihn mitten im 


Lernen die Poeſie, und er benügte jede freie Minute, ſich 


mit der Literatur und Dichtkunft und, ald mit ihrem 
Hülfsmittel, der Gefchichte zu befihäftigen. Klopſtock 


wurde jet auf8 Neue von ihm vorgenommen, aber ſchon 


wagte er feine Gefänge zu fritifiren, je. eine mißfaͤllige 
.Ode fogar durchzuſtreichen, und ein -richtiger Afthetifcher u 


Takt leitete ihn dabei. Außer ihm blieben feine Lieblinge 
Göthe, Gerftenberg, Haller und Lefling, wozu fich auch 


noch Uz und Wieland geſellten. 


3 


Das älteſte Gericht, das ſich von Schiller erhalten 
hat, ſtammt aus dem Jahre 1776, alſo nicht' mehr 
von der Solitude. Es iſt eine Rhapſodie auf den Abend, 
und enthält. neben wenig eigenthüntlichen Bildern. and 
Gedanken, * welche ſchon den Dichter, verfprechen, Erinne⸗ 
zungen aus Uz, Klopſtock uud den Pſalmen. Bei Anz 
fang iſt das ſchoͤnſte: 
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- Die € Sonne zeigt, volfendend gleich dem Helden, 
-: Dem tiefen Thal ihr Abendangeficht — J 
(Für andre ach! glüdfeligere Belten, 
SR das ein Morgenangefiht!) — 


Nächſtdem rührt das Gefühl, das den Dichter noch 


viel fpäter mit gleicher Stärfe Beetle, bad varadieſiſche 


Naturgefühl u — 


Für Könige, für Große iſt's geringe, 
Die Niederen beſucht es nur. 

O Gott! du gabeſt mir Natur — 

Theil' Welten unter ſie, nur, Vater, mir Sefänge! 


‚Balthafar Haug, der Vater des Eyigtammendichters, 
Profeſſor an der Carloſchule, theilte es, mit Verbeſſerung 


einiger Sprachfehler und Reimlicenzen (er ließ deren 


.. genug ftehen), in feittem fhwäbifchen Magazine-mit, und. 


"fügte die Bemerkung hinzu: „Diefed Gedicht hat einen 
Süngling von fechzehn Jahren zum Verfaſſer. Es .vünfet 


mich, derſelbe habe ſchon gute Autores geleſen, und be⸗ 


komme mit ver Zeit os magua sonaturum“ — einen Mund, 
der dereinſt hohe Dinge tönen wird. 
. Ein zweites, Gedicht ‚ „der Eroberer, führte‘ ver- 


felße: Haug im Jahre 1777 mit. der Bemerkung ein: 


„Bon einem Sünglinge, der allem Anfehen nach Klop- 


1776. 


1777. 


ſtocken liest, fühlt und‘ beinahe verſteht. Wir. wollen ' 


feinen Feuereifer beileibe nicht dämpfen; aber Non sens, 
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1777. Undeutlichkeit, übertriebene Metathefen; ; — wenn einft - 
vollends Die Feile dazu kommt, fo dürfte er mit der Zeit 
doch feinen Play neben — einnehmen, — und feinem 
Vaterlande Chre machen." Die Gericht hat meniger 
Perſoͤnlichkeit ald das erftere, es ift mit Stoff und Form 
ganz aus Klopftodd Nachahmung hervorgegangen. „OD, 
damald .war. ich noch ein Sflave von Klopſtock!“ rief 
Schiller fpäter felbft aus; und Beterfen fchilt das Ge— 
dicht „den Erguß einer orientalifchen Geiftedergrimmung, 
‚mit Stinnerungen aus der Mefliade und den Propheten, 
vol wilden Feuerd und rober, braufender Kraft, aber 
auch vol Schwulſt, Unserfländlichfeit und Unfinn.* 
VUeber die Art und Weife, wie er ſchon damals ich: 
tete, iſt und eine merEwürbige Aeußerung deſſelben Freundes, 
der fein poetiſcher Gewiſſensrath war, aufbehalten: „Man, 
wähne ja nicht, daß Schillers frühere Dichtungen leichte _ 
Ergießuugen einer immer reichen, immer ſtroͤmenden Ein⸗ 
bildungskrafl oder gleichſam Einliſpelungen einer freund⸗ 
lichen Muſe geweſen ſeyen. Mit nichten! Erſt nach langem 

Einſammiln und Aufſchichten erhaltener Eindrücke, erwor- 
bener Vorſtellungen, angeſtellter Beobachtungen; erſt nach 
vielen- Bilderjagden und den’ mannigfaltigften Befruch- 
tungen feined Geiftes, erſt nach vielen miflungenen und 
vernichteten Berfuchen bob er fich etwa im Jahre 1777 fo 

“ weit, daß feharfiichtige Prüfer mehr aus einzelnen Kleinen 
Aeußerungen, als aus größeren Arbeiten ven beveutenven 











98 


‚Eunftigen Dichter in ihm ahnten, fo wie er auch ſelbſt nicht 1777. 
früher als um dieſe Zeit fich der Inwohnung und ſchaf⸗ 
fenden Wirkung des Dichtergeiſtes gewiß wurde.“ Dem 
genannten Freunde, dann ſeinem Jugendgeſpielen von 
Hoven, und dem als Tonkünftler und Componiſt jpäter 
berühmt gewordenen Zumfteeg theilte er fich mit feinen . 
dichteriſchen Verſuchen am offenften mit. Bon feinem 
Freunde Scharffenftein hatte er ſich, empfindlich, wie Dich- 
ter find, in Folge einer allzu offenherzigen. Kritik, -zurüd 
gezogen. Hoven empfing zugleich die vertrauteften Mitthei— 
lungen über die philofophifchen Anfichten des Freundes, 
und jedes vollendete Gedicht wurde fogleich von Zumfteeg 
eomponirt. 

Sortwährend wurde aber auch Das Dichten dem 
Jüngling durch die läftigfte Aufſicht und ein feindſeliges 
Mißtrauen feiner Borgefeten ſchwer gemacht. Weinend 
fand man ihn einft vor feiner Bibliothek ftehen, als ihm 
fein Shaffpeare und andere, nicht in den Studienplan 
des Inſtituts paſſende Werfe von ven Auffehern hinwegge- 
nonmen worden waren. Die Zöglinge waren fo ſcharf 
"beobachtet, daß felbft die Mittheilung unter Freunden fehr 
fhwer war, daß fie fich nicht aus einem Schlafjaal in den 
andern begeben, und nie fich gruppenmeife verfamnieln 
durften. So mußte Denn oft das Puder- oder Waſchzim⸗ 
mer, eine abgelegene Allee im Afavemiegarten, ein Durch: 
gang im Hofe das Lokal abgeben, wo Schiller einzelnen 
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4777. Bertraüuten Proben aus feinen ‚Gedichten mittheilen Eonnte, 
. während ein auögeftellter Freundespoſten Wache hielt. 


Sein Verhalten zur Akademie. 


47734. ° Dennoch machte fih Schiller, wie fein Freund von 
Hoven verfichert, während des Aufenthalts in Inſti⸗ 
tute keines Vergehens gegen die firengen Gefege ſchul⸗ 
dig, fo viel, Selbſtüberwindung «8 ihm Toftete, ſich 
immer in die Ordnung zu fügen. Zumeilen freilich brauste 
fein feuriges Temperament, dem pädagogifchen Eigenjinne 
feiner Erzieher und ber methodiſchen Härte der Infpectoren 
gegenüber , plöglich auf, toch mußte er den Streit gewöhn⸗ 
lich durch einen wißigen, oft farkaftifehen Einfall, ven nicht 
jene ſtumpfen Auffeher, wohl aber die Mitzöglinge zu ihrer 
Beluftigung verftanden, ſchnell abzubrechen. Um ungeftört 
bichten zu Fünnen, nahm er manchmal Zuflucht zu einer 
erheuchelten Krankheit, wo ihm dann geftattet' wurde, wäh- 
tend die Zöglinge nur bis zu einer beſtimmten Stunde 
des Abends Licht brennen durften, im Krankenſaale fich 
einer Ranıpe zu bevienen. Wenn denn ein Aufieber oder gar . 
der Herzog felbfk, ver den -Ader ver Wiſſenſchaft durch das 
Auge des Herrn fett machen wollte, ven Saal viſitirte, fo 
bedeckte ſchnell ein mebizinifches. Merk das angefangene 
Manufeript. Die Peiniger feined- Talente entdeckten in- 
deſſen auch dieſen Kunſtgriff, und als ihm in einer folchen - 
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.erdichteten Unpäßlichkeit als zwedimäßigfte Kur von ven 1773 fl. 
: " Snfpektoren ſtarke Penfa aus feiner Brodwiſſenſchaft zuge⸗ 
muthet wurden, uͤbermannte ihn der Unmuüth, und er warf’ 
dem Ueberbringer die zerrifiene Aufgabe mit den Worten 
“ser die Füße: „Ich muß bei der Wahl meiner Studien den 
freien. Willen "Haben!" Er wurde für dieſen Ausbruch 
feines Freiheitsfinns für einige Zeit degradirt, und mußte 
ſich nur um fo ſchweigender in’8 Jod) ſchmiegen. Zumellen 
gelang ihm jedoch in unbewachten Abenpftunden die Flucht 
-in eine -heitere Gefelichaft, zu Freunden und Verwandten 
in die Stadt. Aber ein-fehon im Sahre 1775 mit einigen 
ſeiner beften Cameraden entmorfener- Plan , fich durch Ent- 
weichung aus ver Akademie immerwaͤhrende Freiheit zu ver⸗ 
fhaffen, mißlang gänzlich, ohne daß verfelbe jedoch ver⸗ 
rathen worden wäre. „Die Inſpectoren,“ fcherzte er nach 
‘einigen Jahren’ darüber, „würden von dieſer Flucht feine 
Zeitrechnung eingeführt haben!“ 
Aus feinem Kerker heraus blickte Schiller mit- neu⸗ 


.  »gierigen und fehnfüchtigen Augen nach ver Bühne der, 


wirklichen Welt, wo er (nach einem Briefe vom 25. Sep: 
tember 1776) „ganz andere Dekorationen, Souffleurd und 
Akteurs“ zu ahnen begann, als er und feine Witgefange- 
‚nen fte fich in ihrer Idealwelt dachten. „ Mich instereffirt,* 
ſchrieb er, „Alles, was ich von freien, ſelbſtſtaͤndigen 
Männern über eine Laufbahn erfahre, die ich bald felbft 
betreten werde! Nicht fo ganz von wirklichen Erfahrungen 
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1773 fj. entblößt, mwünfchte ich in bie wirkliche Welt überzutreten. 
Denn Alles, was ich bisher von ihr weiß, folgerte ich aus 
den Handeln und Waupeln in verfelben, morüber mich vie 
Gefchichte, die treue Leiterin und Führerin auf meiner 
wiffenfchaftlichen Laufbahn, mehr als alles Geſchwaätz man- 
her: Erzieher "über. Lebens - und Erziehungs = Prinzipe, 
belehrt.“ | 

In recht trüben Augenbliden fühlte er fich dan 
verlaffen von den Menfchen, denn „die Vierhundert, vie 
ihn umgaben,” erfchienen ihm dann „wie ein einziges Ge— 
ſchoͤpf.“ Auch bemerkte er im reiferen Alter, daß die Viel- 
feitigfeit der Ausbildung, die ſich viele andere Zöglinge in 
ver Afademie erworben, gerade für ihm verloren gegangen 
fey. „Ein Commandowort konnte den innen Kreislauf 
feiner Ideen nicht fefjeln." In Wahrheit aber übte gewiß _ 
die Umgebung von fo vielen Jünglingen allen Standes und 
der verfchiedenften Nationen einen ihm jelbft wohl unbe: 
mußten, bildenden Ginfluß auf feinen Dichtergeift, und 
auch der Vortheil ift nicht gering anzufchlagen, daß er aus 
einer fo großen Anzahl von Alterögenoffen eine feltene 
Auswahl geiftreicher, talentvoller,, charafterguter Freunde 
durch das beginnende Keuchten feines Talents, wie durch 
feine Herzensgüte um ſich zu vereinigen im Stande war. 
Zu feinen vertrauten Freunven gehörten außer ven genann- 
ten noch der berühmt geworbene Biloner und Schüpfer. 
der Schillerfchen Büfte, der im hohen Greifenalter (1839) 
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lebende Danneder, und ver ald fünigl. württembergifcher 1773 ff. 
Geheimerrath verftorbene Lempp. „Bei ver Wahl diefer 
Sreunde, ſah er,” nach Hovens Zeugniß, „eben fo febr, 

ja beinahe, mehr, auf die Güte des Herzend und Haltung 

im Charafter, ald auf ausgezeichnete Geiftestalente. Wen - 

er für gemein, unzuverläffig, nievrig, bösartig bielt, den 
verachtete er; und wenn er nähere Berührungen nicht 
vermeiden konnte, fo betrug er ſich gegen ihn mit zurüd- 
ſchreckender Kälte; beſchraͤnkte Menfchen ertrug er; Bes 
‚Tchränktheit, mit Dünfel gepaart, ward von ihm genedt, 
während eben dieſe, mit Güte des Herzens verbunden, 
gegen die Neckereien Anverer an ihm immer einen Be— 
Schüger fand.“ 

- Der Herzog behandelte ven jungen Schiller mit be- 
fonverer Auszeichnung, und weil der Vater als Haupt⸗ 
mann eine adelige Charge begleitete, ward dem Eohne die 
hohe Ehre zu Theil, gleich ven adeligen Cavalieren, mit 
gepuberten Haaren bei feierlichen Paraden ericheinen zu 
dürfen. Wahrſcheinlich war diefem die Diftinftion fo ver- 
haßt, mie jeder andere Zwang. Der Fünftige Dichter war 
ein Sohn der Natur und der Freiheit: nur ungerne fügt 
fih ein folcher in die conventionellen Fefieln, die dem 
Manne früh genug die Laufbahn im Staate anzulegen 
- pflegt. Schiller aber war dazu verurtheilt, fchon die 
Knabenjahre in einem -Treibhaufe zuzubringen, das in 
peinlicher Miniatur alle Formen und felbft alle Natur: 


1773 ff. 


4775 fl. 
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widrigkeiten des Staates an den Ziwergbäumchen feiner 
Dfiege zur früheften Reife brachte. 


—— nn.  — 


"paricnifge Studien und theologifhe Vweifel. 


Pit dem Eintritt in’8 Studium der Medicin und 


der Naturiviffenfchaften kam eine fremde Bewegung in 


das ohnedieß flürmenve, aber doch von einer. gewiffen - 
Seite biäher noch ruhige Gemüth des Jünglings. Er 


‚Hatte den Segen einer frommen Erziehung genoffen. 
. Eine vertraute Freundin fagt von ihm: „Welche religiöfe 


Zweifel auch fpäterhin Schillern bevrängen mochten, das 
Gemüth, die Innerlichkeit, die bei jedem guten und reinen 
Menſchen am Ende das Band zwifchen Himmel und Erbe 
machen, waren früh im ihm geweckt und gebilvet. Durch 
feinen großen. Geiſt verklärt, follten fie einft nicht allein 
ihm Befriedigung und Ruhe geben, fondern auch ihn fähig 
machen, Gottes Wege auf Erden in großen Bildern deu 


Menfchen varzuftellen.“ 


Aber dieſe anerzogenen Blaubensfäge und Gefühle 
mußten, was ihr Wefentliches betrifft, im Neuer gehärtet, 
ihre Wahrheit mußte Durch wiffenfchaftliche Unterflügung, 


‚ durch die Anläufe der Leivenfchaft, durch die Erfahrungen 


des Lebens verfucht, erprobt, geläutert werben, und ben 
Anfang zu diefem großen und gefährlichen PVrockffe mach⸗ 
ten ſeine Berufsſtudien in der Akademie. 


— 5 
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Im Jahre 1775 Hatte-er ih für die Mebicin ent= 1775 ff. 
ſchieden, und ſchon im-zweiten Sabre dieſes Studiums ich. 
mit feiner ganzen Geiſteskraft fo tief darein verfenft, daß 
ihm das Lob der Lehrer, welche feine Antivorten und Bes 
merfungen weit höher achteten, als ven mechanifchen Fleiß 
der Andern, nicht genügte, fondern daß er viel höhere 
Forderungen an fich felbit ftellte. „Er beichloß," nach der 
Berficherung eines Jugendfreundes, „fo Tange nichts an- 
deres, was bie Mebiein betreffe, zu leſen, zu ſchreiben, over 
auch nur zu denken, bis er fich das Wiffenfchaftliche ſei⸗ 
ned Berufes ganz zu eigen gemacht hätte." 

In demfelben Sabre nun erfchienen ‚im ſchwůͤbiſchen 
Magazine von ihm „Morgengedanken am, Sonntage", 
welche der Herausgeber Hang mit ver Bemerkung beglei- 
tete, daß fie das Gebet eined warm, ſchoͤn und rührend 
betenden Dichters feyen, „ven Schickſale in Sachen der 
"Religion und Wahrheit fo geläutert haben, daß er feinen 
Zuſtand und die Nothwendigkeit eines Entfchluffes für vie 
Wahrheit fühlte." Aber die Schickſale des adhtzehnjäh- 
rigen Jünglings lagen nicht hinter ihm, fondern vor ihm; 
die Entſcheidung für die Wahrheit war bei ihm die Auf- 
gabe eines ganzen Dichter,= und Denkerlebens, und wad _ 
dem redlichen Herausgeber des ſchwäbiſchen Magazins als 
ein Reſultat des Glaubens erſchien, das waren die Truͤm⸗ 
mer der überlieferten Glaubenslehre, welche der Zweifel 
des jugendlich empoͤrten Geiſtes. bald darauf für den 
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1775 ff. Augenblid von ſich fließ. In jenen Morgengedanken ent: 


faltete er vor Gott „das heiße Verlangen feiner Seele nach 
Wahrheit,“ und die bangen Zweifel der umnachteten. Er 
ſieht den ſchrecklichen Abgrund vor fich, und dankt der gött- 


lihen Hand, die ihn wohlthätig zurückzog. Er fühlt jich | 


zu trüben Tagen aufbehalten, wo der Aberglaube zu fei- 
ner Rechten rast, und der Unglaube zu feiner Linken 
fpottet. Aus Zweiſelſucht, Ungewißheit, Unglauben möchte 
er jih in die Wahrheit retten, Um vie Ruhe, vie heilige 
Stille fleht er, in ver fle und am lichften beſucht. Und 
biefe Wahrheit erfennt er bis jeßt noch in Jeſus, den 
Bott gefanvt hat. „Hab' ih Wahrheit, fo Hab’ ich Se- 
fum; Hab’ ich Jeſum, fo hab’ ich Gott; Hab’ ich Gott, fo 
Hab’ ich Alles." Diefed Kleinod , diefen Troſt will er ſich 
durch Die Weisheit ver Welt nicht rauben laſſen. Jedes 
berzfeflelnde Erdenglück, jede betäͤubende Weltfreude mag 
ihm Gott nehmen, wenn er ihm nur die Wahrheit läßt. 
Um dieſe bittet er auch für die Irrenden. Mit ihnen will 
er hinüber gebracht ſeyn, mo fein Zweifel’ mehr unfere 
Herzen quält, wo&ott ald Vater und Jeſus als Abglanz 
feiner Herrlichkeit erfannt wird. 

Diefes ift ein Ton, der in folcher Einfalt weder vor 
noch) nach in der Seele des Dichters angeflungen hat, und, 
wenn dad Datum nicht witerftritte, fo waͤre man verfucht, 


zu glauben, der ganze Aufſatz fey eine Stylübung oder eine 


dramatiſche Studie. Nun aber Taßt jich Faum zweifeln, 
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daß verfelbe wirklich beim Schallen der Glocke gefchrieben 1775 f. 
ift, die den Juͤngling in den Tempel rief, wo er fein Ber 
kenntniß befeftigen follte; vielleicht war es ein Beichtgebet 

vor dem Genuſſe des Abenpmahls. Den Schluß bilvet ein 
Gedicht im Tone Gellerts, ganz verfchieden von den. gleich— 
zeitigen Verſuchen des Dichters. 

Die Wiſſenſchaft riß ihn bald in ganz andere Ba 1778 fi. 
nen hinein. Um ein Cramen über die theoretifchen Dis- 
eiplinen der Arzneikunde beitehben zu Fünnen, widmete. 
er fich wirklich, feinem Entſchluſſe getreu, ganz fei- 
nem erwählten Berufe. Nach Verlauf von drei Monaten 
fonnte er in feiner neuen Beruföwifjenfchaft eine Prüfung 
beftehen, von welcher er die größten Lobfprüche feiner 
Lehrer Ätntete. Und fchon im, folgenden Sabre (1778) 
legte ex. feinem Lehrer eine Leider nie genrudte und dadurch .. 
verloren gegangene Abhandlung, „Philofophie der Phyſio⸗ 

Iogie!! betitelt, vor, welche baln darauf von ihm in's Tas 
teinifche frei übergetragen wurde. Am neunten Jahrötage 
der Akademie (14. December 1779). erhielt Schiller drei 
Preife, in der praktifchen Medicin, der materia medica und 
der Chirurgie. 

Im Jahre 1780 war es, daß Johann Andreas 1780. 
Streicher, ein junger Mann, ver fich fpäter vurch vie | 
ebelfte Aufopferung ald einer der treueften Freunde Schil⸗ 
lers auswies, und. bald auf der Lebensbuüͤhne des Dich⸗ 
ters erſcheinen wird, dieſen zum erſtenmale ſah. Seine 


1780. 
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Schifverung ift wichtig, weil fie uns zeigt, was begon- 
nene Kraftentwicklung und daraus fließenves Selbſtgefühl 
aus dem früher fo fchüchternen und Iinfifchen Sünglinge 
gemacht hatten. Diefer war in einer der Öffentlichen Prü- 
fungen „ die alljährlich in der Akademie in Gegenwart des 
Herzogs gehalten wurden, eben Opponent bei einer medi⸗ 
ciniſchen, in lateiniſcher Sprache durchfochtenen Difputa= 
tion gegen einen Profeſſor. Die roͤthlichen Haare, die 
gegen einander fich neigenden Kniee, das fchnelle Blinzeln 
der Augen, wenn er lebhaft opponirte, das oͤftere Lächeln 
während des Sprechens, befonverd aber die ſchoͤngeformte 
Nafe, und der tiefe, Fühne Adlerblick, ver unter einer ſehr 
vollen, breitgewölbten Stirne hervorleuchtete, prägten ſich 


dem Schilderer bleibend ein, fo daß er die ganze Scene. 


‚nach achtundvierzig. Jahren, wäre er Zeichner und nicht 


Mufifer gewefen, auf's lebendigſte hätte darſtellen Tonnen. 


Bei der Abenpiafel enideckte ex wieder denſelben Süngling, 


mit welchem ſich der Herzog auf's gnädigſte unterhielt: er. 


lehnte fich auf feinen Stuhf und ·ſprach in dieſer Stellung 


1778 fl. 


ſehr lange mit ihm. „Schiller aber behielt gegen ſeinen 
Fürſten daſſelbe Laͤcheln, daſſelbe Augenblinzeln, wie gegen 
den Profeſſor, dem er vor einer Stunde opponirte.n 
Die Stwiſchenzeit zwiſchen dem Jahre 1778 und: 
Schillers Austritt aus der Akademie (4780) fühlte neben 
der Conception und Ausarbeitung der Näuber im letzten 


Jahre, von welchen demnächſt zu ſprechen iſt, die Ela— 
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boration der Probeſchrift, welche Schiller im December 1778 fi. 
1780 in Gegenwart des Herzogs und in Tateinifcher 
Sprache vertheivigte, und wodurch er ſich vor feinen Aus⸗ 
tritte aus ver Afademie Befähigung zur arztlichen Praxis 
erwarb. Cie handelt über den Zuſammenhang der thie⸗ 
riſchen Natur des Menſchen mit ſeiner geiſtigen. Er 
widmete dieſelbe dem Herzog, deſſen unvergeßlichen, münd⸗ 
lichen Unterricht er in der Zueignung rͤhmte. 

Dieſe Abhandlung iſt als das geiſtige Reſultat ſeiner 
Berufsſtudien zu betrachten. Es erhellt aus ihr, wie Hoff⸗ 
meiſter bemerkt hat, „daß Schillers philofophifches Talent 
viel früher reifte, ald fein poetifches.” Geiftreich und ſcharf⸗ 
finnig entwickelt · derfelbe Schriftfteller, der feinem Leben 
- Schillers einen Audzug- jenes Schriftchens- einverleibt bat; 
in Bezug auf die Apologie ber Sinnlichkeit, welche daſſelbe 
enthält, daß die Beweife für Die Abhängigkeit des Koͤrpers 
vom Geifie, bie. an einem in Idealen ſchwelgenden Jüng⸗ 
linge befremden koͤnnten, Auſtrengungen eines großen Ver⸗ 
ſtandes ſeyen , "welcher feinen: Idealiſirtrieb Habe zur Er: 
fahrung zurückzwingen und eine einfeitige Richtung der 
Natur durch die Erfahrung verbeſſern wollen, ſo daß die 
mediciniſchen Studien dazu gedient hätten, ein realiſtiſches 
Element in ſeinem Denkſyſteme einheimiſch zu. machen. 

Ein Theil dieſer Operation iſt indeſſen auch Auf das 
junge, durch kloſſterliche Abſperrung' in Wallung gebrachte 
Blut des Verfaſſers zu ſhriiben das bei jener Diſſertation 
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41.778 ff. hier und da die Fever belebt zu haben fcheint; ein Gedanke, 
der fich uns befonderd auforingt, wenn wir den Commen⸗ 
tar. zu diefer Abhandlung, ver in einer Reihe Inrifcher Ge: 
dichte, welche jenem Aufſatze fait auf vem Fuße folgten, 
und in einigen Abfchnitten der Näuber enthalten ifl, mit 
ihr vergleichen. Die Art und Weife, wie Schiller „ald Philo⸗ 
foph Die Triebe, Kräfte, Neigungen, Gefühle gegen den 
moralifchen, Rigorismus in Schug nimmt, und daß er die 
Entwidlung des Menfchengefchlechts auch immer von rohen, 
thierifchen Anfängen ausgehen läßt" — mag biefe einfei= 
tige Anjicht immerhin aufeine ſchon in der Jugend gefaßte 
Grundüberzeugung gebaut ſeyn, fo hat fie doch eine gar 
andere Geftalt in dem reifen Denker und Dichter geivon- 
nen und wenig mehr gemein mit dem thierifchen Ungeftüm, 
mit — ſich der Trieb in ſeinen Jugendarbriten gebär= 

Es iſt in der That begreiflich, warum Schiller ſelbſt 
von jener ruhiger gehaltenen Abhandlung, fo viele Bor- 
zuge ver Gedanken und des Styls ihr mit Recht zugefchrieben 
werben mögen, in feinen fpätern Jahren nie mehr ſprechen 
mochte, und le gewiſſermaſſen verleugnet zu haben fcheint. 

Uebrigens ift es ergoͤtzlich anzuſehen, wie ſehr. die ge= 
hoffte Autorfchaft ven Juͤngling kitzelt, fo daß er ſelbſt in 
diefer. Inaugural- Abhandlung nicht umhin konnte, Die, 
ungeborenen Räuber zweimal zu citiven. * 

* 8.15. Life of Moor, Tragedy by Krake. Act. V. Sc. I. 
“und, was bisher überfehen wurde, $. 19: „Ein durch 
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Die Räuber. 


Zunaͤchſt aus dem Kampfe mit der äußern Welt, 4780. 


dann aus dem Kampfe mit der Sünde, zulegt aus dem 
Kampfe mit der unbändigen Macht feiner eigenen Natur- 
anlage, und der ihn manchmal faft überwältigenden Nefle- 
xion ift der Genius des gewaltigen Dichters, deſſen Lebensbild 
wir fchildern wollen, jiegreidy hervor gegangen. Mit ven 
Sterhlichen, mit pen böfen Geiftern unter vem Himmel, zulegt, 
wie Jakob, mit Gott felbft Hat er gerungen, und ift mit 


‚ungelähmter Hüfte aus dem Ringkampfe hernorgegangen. — 


Da das Manufeript der Räuber faft ganz während 
Schillers Aufenthalt in der Akademie fertig geworden ift, 
fo muß died erfte Produkt feiner Mufe auch eher befpro- 
hen werben, ald des Dichterd Austritt aus jener Anftalt, 
obgleich erit der Rgimentsmedicus und nicht der Zögling 
der Garlöfchule es in die Welt hinausgehen lie. 

Wollüſte ruinirter Menſch wird Leichter zu Extremis gebracht 

werben Tünnen, als der, ber feinen Körper gefund erhält. 
Dieß eben ift ein abfcheulicher Kunfigriff derer, die bie 
Jugend verderben, unb jener Bandbitenwerber muß 
den Menichen genau gefannt Haben, weun er fügt: „Dan 
muß Leib und Seele verderben.” — Das lehtere find 
Worte Spiegelbergs in den Räubern: „Du richteft 
nichts aus, wenn du nicht Leib und Seele verberbit!“ 
Räuber, Act U. Se. IH, 

Schwab, Schillers Lehen. 5 
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Ueber die innere Entſtehung dieſes Gedichtes ift zuerft 
fein Verfaſſer feldft zu Hören, der fich vier Jahre fpäter 
(1784) in ver rheiniſchen Thalia folgendermaßen darüber 
ausſprach: 

„Ich ſchreibe als Weltbürger, ver keinem Fürſten 
dient. Früh verlor ich mein Vaterland, um ed gegen die 
große Welt auszutaufchen, pieich nureben durch Die 
Fernröhre Fannte. Gin feltfamer Mißverftand ver 
Natur hat mich im meinen Geburtdorte zum Dichter ver- 
urtheilt. Neigung für Poejie beleivigte die Geſetze des In— 
ftitutö, worin ich erzogen ward, und wiberfprach dem 
Plan feined Stifterd. Acht Jahre rang mein Enthuſiasmus 
mit der militärifchen Regel. Aber Xeivenfchaft für vie 
Dichtkunſt ift feurig und ftarf, wie die erfte Liebe: was fie 
erftidlen follte, fachte fie an. Verhältniffen zu entfliehen, 
die mir zur Kolter waren, ſchweifte mein Herz in eine Ideal⸗ 
welt aus. Aber unbekannt mit der wirklichen, von welcher 
mich eiferne Stäbe fchieden, unbefannt mit ven Menfchen, 
denn die Vierhundert, die mich umgaben, waren ein ein= 
ziged Gefchöpf, der getreue Abguß Eines und ebendeffelben 
Models, von welchem die plaftifche Natur fich feierlich 
Iosfagte — unbekannt mit den Neigungen freier, ſich ſelbſt 
überlafjener Wefen, denn hier Fam nur Eine zur Reife, die 
ich jeßt nicht nennen will: jede übrige Kraft des Willens 
erichlaffte, indem eine einzige fich convulfivifch fpannte; jede 
Gigenheit, jeve Ausgelafjenheit der taufenpfach fptelenden 
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Natur ging in dem‘ tegelmäßigen Tempo der berrfchenden 1780 
Ordnung verloren —; unbefannt mit dem fihönen Ge 
Schlechte — die Thore diefes Inftituts Öffnen fih, wie man 
wiflen wird, Frauenzimmern nur, ehe fie anfangen, inte 
refſant zu werden, und wenn fie aufgehört haben, es zu 
feyn — ; .unbefannt mit Menfchen und Menſchenſchickſal 
mußte mein Pinfel nothwendig die mittlere Linie zwifchen 
Engel und Teufel verfehlen, mußte er ein Ungeheuer her⸗ 
vorbringen, das zum Glück in der Welt nicht vorhanden 
war, dem ich nur darum Unfterblichkeit wünfchen möchte, 
un dad. Beifpiel einer Geburt zu verewigen, welche Die na= 
turwidrige Vermiſchung der Subordination und des Ge- 
nius hervorgebracht. * 4 Ä 

» Ich meine die Räuber Dieß Stück ift erfchienen. 
Die ganze fittliche Welt hat den Verfaffer als einen Be- 
leiviger der Majeftät vorgeforvert. Seine ganze Verant- 
wortung fey das Klima, unter dem er geboren ward. Wenn 
von allen den unzähligen Klagfchriften gegen die Räuber 
eine einzige mich trifft, fo ift es Diefe, daß ich zwei Jahre 
vorher mich anmaßte, Menichen zu ſchilhern, ehe noch einer 
mir begegnete.“ 

So viel Wahres dieſe edle Selbſtanklage enthaͤlt, die 
mit dem früheren Wahne des Dichters, daß er in den 


* Hier find ein paar Worte von uns geändert worben. Zur 
Entſchuldigung diene, was Hoffmeifter I, 74 fagt. 
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1780. Räubern „nur die Natur gleichfam wörtlich abgefchrieben,® 
in grellem Widvderſpruche fteht, fo ift fie Doch übertrieben 
und ungerecht. Der ungeheure Eindruck, den dieſes Stud 
in ganz Deutfchland hervorbracdhte, beweist, daß es Kein 
fo unnatürliches Produkt, oder vielmehr, daß feine Unna 
tur felbft damals eine furdhtbare Wahrheit war. Schiller 
hatte die Welt nur aus einer Bernröhre, aber die damalige 
Welt aus diefer richtig gefehen: oder eigentlich ver Welt: 
zuftand feiner Zeit fpiegelte jich in der hohen Carlsſchule. 
Wenn die Räuber „ver Angftruf eines Gefangenen nad 
Freiheit" waren, fo glaubte damals die halbe Welt in ven 
gleichen Feſſeln zu fehmachten, und jener „Unwille einer 
ftarfen Seele" der fich in dem Stüde hörbar gemacht hat, 
jener Schmerzenslaut über Unterdrückung, fand ein fo ein- 
ſtimmiges Echo nur darum in der Gefellfähaft, weil tie bürger- 
liche Ordnung wirklich frank und unterböhlt, und theilweife 
die Aufldfung und ver Einfturz bevorftehenn war. Nicht 
Karl Moor, die Zeit und Mitwelt felbft war der verlorne 
Sohn ter vramatifchen Parabel. Ale fühlbaven Mängel 
dieſes Melodrama's, alle Monftrofitäten der Anlage, 

Uebertreibungen der Handlung, der Charaktere, Rohheiten 
und Frechheiten der Sprache wurden nicht nur als Ver- 
irrungen eines großen, fich in dieſer Mißgeburt dennoch 
verherrlichenvden Genie's, einer ungeheuren Phantafle und 
Geifteskraft verziehen, fondern fie wurden vor Allen ver- 
geffen über dem Ton der Gericktöpofaune, die aus dieſem 
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Stück über die lebende Generation bintönte, an welcher 1780. 
binnen eined halben Menfchenalterd das alles in Erfüllung 
gehen follte, was in dem engen Raume dieſes Stückes zu- 
fammengeprängt war; denn das Geſchlecht, an welches ver 
Dichter mit feinen Räubern fich richtete, verging nicht, ehe 
‚ein Nachbarſtaat und bald die Welt fich mit jenen Raͤu⸗ 
bern fuͤllte, deren „Handwerk Wienervergeltung und. deren 
Gewerbe Rache war.“ ® 

Jener Parlamentörath, der geſchworen hatte, das 
Volk müßte noch ſo weit gebracht werden, daß es Heu 
freſfſe,“ und feine Moͤrder, die ihn, ein Bund Heu auf 
dem Rüden, ein Band von Neffeln un ven Hals, und 
einen Diftelftvauß in ver Hand nach Paris auf vie Schlacht- 
banf trieben und feinen Durft mit gepfeffertem Weineffig 
ftillten — waren beides nicht Ungeheuer, von dem wirf- 
lichen Leben aus Schillers idealen Räubern entlehnt? 

: Zwölf Jahre nach dem Erfcheinen feiner Tragoͤdie er⸗ 
bielt ihr Verfaſſer das neufränkifche Bürgerbiplom des 
Pariſer Nationaleonvents. Diefe Caſſandrenweiſſagung ver 
Revolution ift es, welche dem wilden Stuͤcke unausgegoh⸗ 


* Räuber. Act II. Sc. II. Franz: „In meinem Gebiete 
foll’s fo weit fommen, daß Kartoffeln und dünnes Vier ein 
Traftament für Fefttage werden, und wehe dem, ber mir 
mit feurigen Baden unter die Augen tritt. Bloͤße der Ar- 
muth und felavifche Furcht find meine Leibfarbe; in dieſe 
Livrey will ich euch Heiden ! “ 
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e780, rener Dichterkraft den jubelnden Beifall eines gährenven 
Geſchlechtes erwarb, während ver Wiverſtand und die Be- 
fonnenhelt einen Ruf des Entfetzens oder nüchterne Laute 
ver Warnung hören Ließen. 

Der Zufammenbang in de8 Dichters Erſtlingsſtück 
mit der Weltlage macht auch den Ausruf jenes Fürſten 
begreiflih, den nach Eckermann, Göthe, der Badgaſt, in 
dem engen Mählivege zun offenen Geftänpnifle brachte: 
„Wäre ich Gott gemefen, im Begriffe, die Welt zu er- 
fehaffen, umd ich Hätte in dem Augenblicke vorausgeſehen, 
daß Schillers Miuber würden darin gefchrieben" werben, ich 
Hätte die Welt nicht gefchaffen;“ das heißt doch nichts an- 
ders, als: wenn die Welt nur mit der Revolution befte- 
den kann, jo wäre ſie Geiler ungefchaffen geblichen. 

Allerdings würde Schiller von allen Freunden ver 
Ordnung einen fchmeren Vorwurf verdient haben, wenn er 
in Deutſchland der Prediger und nicht blos der Prophet 
jener Staattummälzung geweſen wäre. Welch’ ein Feuer 
datte er zeben Jahre jpäter mit dem Blig und Tonner 
feines Talentes vom Rhein aus anzunven helfen Fönnen, 
wenn er, Der aus dem nächſten Naterland einſt Verbannte, 
wie antıe Werkzeuge der Selbſtſucht unn der Verblendung, 
RE in das Yager des Feindes geworfen hätte, wenn er ein 
Organ er Leidenſchaft, und nicht ver göttlichen, rafigen 
Wabrbeit Hütte werrden, weun er der Anarchie hätte dienen 
wolen, wie tr der Freibeit in wer Schönbeit geriemt 
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Bat! Denn nicht mit Unrecht bat fein Freund Scharffenftein 1780; 
von ihm geurtheilt: „Wäre Schiller Fein großer Dichter 
geworden, fo war für ihn Feine Alternative ‚ als ein großer 
Menfch im aktiven, dffentlichen Leben zu, werben. " 

Bon den innern Beranlaffungen zu ven Räubern ge=: 
hen wir zu ven Außern über. Die Neigung zur dramati⸗ 
ſchen Dichtkunft war, wie wir gefehen haben, frühzeitig in 
Schiller rege geworden. Selbft die ftrenge Anftalt, welche 
ihn bermetifch vor ver Poeſie verfchließen follte, hatte die— 
felbe unterhalten. Schon im erften Jahre feined Aufent- 
Halts in der Pflanzfchule wurde auf ver Solitude am dritten 
Jahrestage der Militärakademie ver Geizige von Moliere, 
und das Jahr darauf eine andere Comödie, der Deferteur 
von Mercier in frangöfifcher Sprache vor dem Herzoge von 
den Eleven aufgeführt. Aehnliches geichah wohl auch in 
Stuttgart. MWenigftend erzählt und Peterſen, daß jährlich 
in einem Saale ver Karlöfchule thentralifche Vorftellungen 
von den Zöglingen gegeben werben durften, mobei einige 
derjelben auch die weiblichen Rollen zu übernehmen hat⸗ 
ten: Da trat denn auch, Schiller als Clavigo in Göothe's 
Schaufpiele diefes Namens auf, obgleich, charakfteriftifch genug, 
Beaumarchais fein Liebling war; aber je probuftiver fein 
Genius fich bald darauf zeigte, je weniger hatte er Die Gabe 
der Nachahmung: Schiller, der Fünftige Schaufpielvichter, 
fuhr als Schaufpieler auf feinen Stuhle in Clavigo's Rolle 
wie beſeſſen herum, und wurde, durch diefe heftige Mimik, 
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1780. fein unangenehmes Organ und feine fihreiende Deklama⸗ 
tion ein Gegenſtand des Gelächters. 


Don feinen eigenen dramatiſchen DBerfuchen der frü- 
bern Zeit ift ſchon erzählt worden. Den lyriſchen Stoff zu 
den Räubern, feinen Grimm gegen die willführliche Be⸗ 
ſchraͤnkung durch zweckwidrige Staatdeinrichtungen und 
Herkommlichkeiten, (die Akademie war ihm fein Staat und 
fein Kerker) trug er ſchon lange mit fich im Buſen herum, 
aber, weil zum Drama gefchaffen, fchüttete er denſelben 
nicht in Lieder aus, fondern fein Geiſt erwartete einen außern 
Anftoß, feinen ganzen Groll in objektive Handlung zu 
verwandeln. 0 


„Die Räuber," fagt Scharffenftein, „ſchrieb er zu— 
verläflig weniger um des literarifchen Ruhmes willen, ala 
um ein flarkes, freied, gegen die Gonventionen ankaͤmpfen⸗ 
ded Gefühl ver Welt zu bekennen." In jener Stimmung 
äußerte er oft gegen feinen Freund: „Wir wollen ein Buch 
machen, das aber durch den Schinder abfolut verbrannt 
werben muß!" Die Beranlaffung von außen fam endlich. 
Das ſchwäbiſche Magazin von Balthafar Haug, in welchem 
Schiller die Erftlinge feiner Muſe nievergelegt hatte, ent= 
bielt die Erzählung eines durch feinen verftoßenen Sohn 
geretteten Vaters. Schnell war vom Dichter der Plan zu fei- 
nem „verlorenen Sohne " im Geift entworfen, ein Titel, der je= 
doch nicht ver bleibende war, fondern an deſſen Stelle, 
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nach Art ver Clafſiker, bei welchen oft der Chor vie Lieber- 4780. 
ſchrift zum Stücke bergab, der andre Titel „die Räuber" 
‚trat, als der Freiherr von Dalberg eine Umfchmelzung 
des Trauerfpield für das Theater (im Aug. 178 y ver⸗ 
langt hatte. 

Die Arbeit wurde mit großen Unterbrechungen, unter 
beftändiger Furcht entveckt zu werden, im Kranfenfaale, bei 
der Nachtlampe — wie oben des jungen Schillers Weife 
zu dichten gefchildert worden ift — allmählich vollendet. 
Nur wenige Freunde erhielten davon Kunde und Mitthei- 
lungen. Hier und va ſteckte auch wohl ein jüngerer Züge 
fing ehrerbietig und. fcheu den Kopf in das Kabinet des 
fchaffenden Giganten, und ein folcher erinnert jich noch 
beute ven bei einer Slafche Bier über dem Manufcripte feiner 
Räuber brütenvden Dichter belaufcht zu Haben. Bon Zeit zu 
Zeit vergnügte er feine Freunde mit der Borlefung eben fer- 
tig gewordener Scenen, und einft wurde er in ihrem Kreife 
von einem Auffeber überrafcht, als er glühend und mie in 
Verzweiflung die Worte veflamirte, die Franz Moor zum 
Paftor Mofer fagt: „Ha! was? Eennft du Feine vrüber? 
Befinne dich nochmals! Top, Himmel, Ewigkeit, Verdamm⸗ 
niß fchwebt auf dem Laute deines Mundes!“ In dieſem 
Augenblide öffnete der Inſpektor die Thüre. „Ei, fo ſchaͤ⸗ 
me man fich doch,“ rief er aus, „wer wird denn fo ent⸗ 
rüftet feyn, und fluchen?“ Damit zog er ſich zurüd; 
die anweſenden Zoͤglinge lachten in die Fauſt, und Schiller 
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4780. rief ihm mit einem bittern Lächeln nach: „ein confidcitter 
Kerl!" Dieß ift ein Ausdruck, dem wir auch in dem erften 
Drama Schiller's begegnen. 

Eine Kritit. ver Räuber liegt nicht im Plane dieſer 
Blätter, auch bat Schiller's neueſter Lebensbeſchreiber, Hoff⸗ 
meiſter, eine gründliche Beurtheilung geliefert, auf welche 
wir, ohne ein Plagiat zu begehen, nur einfach verweiſen 
konnen. Das Schauſpiel ſelbſt iſt ohnedem aller Welt gegen 
waͤrtig, und obgleich Schiller ſelbſt, auf einer hoben Kunſtſtufe 
angelangt, daſſelbe, wie alle feine frühern Stücke, nicht 
mehr lieben fonnte und ed nicht mehr zur Aufführung ge 
bracht wifien wollte, obgleich er im Angefichte feines Wal- 
Ienftein. die pramatifche Laufbahn, eine ihm ganz unbe: 
kannte, wenigftend unverfuchte nannte, und Alles, was er 
im Dramatifihen zur Welt gebracht, für nicht fehr gefchickt 
hielt, ihm Muth zu machen, fo werben doch die Räuber ein 
Bühnenftuf und ein Lieblingswerk der deutfchen Jugend 
bleiben. „Das war vor fünfzig Jahren, wie jetzt,“ fagt 
Goͤthe bei Eckermann, „und wird auch wahrfcheinlich nach 
fünfzig Jahren nicht anders feyn. Was ein junger Menſch 
gefchrieben bat, wird auch wieder am beften von jungen 
Menfchen genoffen werben. Und dann denke man nicht, daß 
die Welt fo fehr in der Cultur und gutem Gefchmad vor= 
ſchritte, daß felbft die Jugend ſchon über eine folche rohere 
Epoche hinaus wäre; wenn auch vie Welt im Ganzen fort- 
fhreitet, die Jugend muß doch. immer wieder von vorne 
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anfangen und. als Individuum die Epochen der Welteultur 1780. 
durchmachen. 

Das Glücklichſte an ven Räubern war ihre Erſchei— 
nung im rechten Moment. In Hyperbeln der Geſinnung 
und Weltanſicht, in Witzen, in Bildern, in Gegen— 
ſaͤtzen voll Schneite, — wie viele. Stümper. haben 
batin den jugenvlichen Dichter feitvem übertroffen! Noch 
heutzutage wiederholen fih, den Umftänden angepaßt, 
diefelben Deklamativnen, ohne daß Jemand darauf hört: 
Auch gleichzeitige, felbft altere Schriftfteller,, wie Schubart, 
hatten einen ähnlichen Ton angeflimmt, und doch in. den 
Wind geredet... Weraber hat dem Dichter dev Räuber das Ge⸗ 
heimniß abgelernt,, zur gelegenften Zeit ein fo hinreiſſendes 
Wort ( wenn auch weniger ald halbwahr) zu fprechen, und 
bei allem Mangel an Kunft, Mangel an Erfahrung, Man— 
gel an Kenntnifien, Mangel an wahrer Empfindung durch 
den bloßen Sturm jeiner Leidenſchaft die Gefühle der Mit- 
welt fo gewaltig aufzuregen ? - 

Schiller ſelbſt ſah auf das erſte Werk feiner Jugend⸗ 
kraft zuerſt mit ſtolzem Gefühle zurück. „Das einzige 
Schauſpiel, auf württembergiſchen Boden gewachſen!“ rief 
er in feiner Selbſtkritik der Räuber aus. Und doch hatte 
nicht wohl ein Fremder ftrenger in der Beurtheilung des 
Stüces feyn fünnen, als Schiller eben in feiner Selbftre- 
cenfion war, und feine fremde Kritik hat ſo derb und ſo 
wahr geſprochen, wie er von ſich in folgendem Endurtheil: 
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1780. „Wenn man es dem Verfaſſer nicht an den Schönheiten 
anmerft, daß er fich in feinen Shaffpeare vergafft bat, 
jo merft man es deſto gewiſſer an den Ausfchweifungen. 
Das Erhabene wird Durch poetische Verblämung durchaus 
nie erhabener, aber vie Empfindung wird dadurch verdäch⸗ 
tiger. Wo der Dichter am wahrften fühlte und am durch⸗ 
dringendſten bewegte, ſprach er wie unfer einer. Im 
nächften Drama erwartet man Beilerung,. oder man 
wird ihn zur Ode verweifen..... Seine Bildung 
kann fchlechtervings nur anfchauend geweſen ſeyn ſd. 6. 
nicht bewußt Fünftlerifch]; daß er Feine Kritik gefefen, 
vielleicht auch mit Feiner zurecht kommt, lehren mich feine 
Schönheiten und noch mehr feine Eoloffalifchen Fehler. Er 
foll ein Arzt bei einem württembergifchen Grenabierbataillon 
ſeyn, und wenn das tft, fo macht ed dem Scharffinn feines 
Landesherrn Ehre. So gewiß ich fein Werk verfiebe, fo 
muß er ftarfe Dofen in Emeticis ebenfo Tieben als in 
Aeſtheticis, und ich möchte ihm lieber zehn Pferde als 
meine Frau zur Kur übergeben." 


— — — — — — 


Schillers Austritt aus der Akademie. 
Beruf. Feben in der Stadt. | 


Wir find in ven letzten Worten“ diefem Ab- 
ſchnitte vorausgeeilt. Mit vem Antritte ſeines zweiundzwan⸗ 
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Brobeicheift, war Schiller im Dezember 1780 bei dem 1780, 
in Stuttgart garnifonirenden Grenabierregiment Augs ale 
Regimentdarzt „ohne Porte-epee” mit der monatlichen Be: 
folbung son 18fl. Reichswährung angeftellt. Sein Freund 
Scharffenftein, ver, früher aus der Akademie getreten, ihn 
nad anderthalb Jahren zum erfienmal wieber auf der 
Varade fab, war über die Eomifche Figur, die ber neue 
Regimentsdoktor machte, nicht wenig erflaunt. In die 
fteife, abgeſchmackte, altpreußifche Uniform eingepreßt; an 
jeber Kopffeite drei fteife, vergipste Rollen; der Kleine mili⸗ 
tärijche Hut, kaum den Wirbel bedeckend; um fo Dicker ver 
lange Zopf, und der fohmächtige Hals (den der Dichter 
auch feinem alter ego Karl Moor geliehen hatte) in eine 
ſehr fihmale, roßhaarene Binde - eingezwängt; ber den 
weißen mit Schuhmichfe befledten Kamaſchen unterlegte 
Filz den cylinderförmigen Beinen einen größeren Durch⸗ 
mefler gebenv, als die in knappe Beinkleider eingepreßten 
Schenkel hatten. Ohne vie Knie beugen zu können, bes 
wegte fich der ganze Mann mie ein Stordh. 

Weniger ivealifirend, als ver früher aufgeführte, 
ſchildert derfelbe Freund mit plaftifchen Sinne (er war 
Dilettant in der bildenden Kunft) des Dichters Geftalt ung 
ungefähr fo: Schiller war von langer, gerader Statur, lang 
gefpalten, Langarmig, feine Bruſt war heraus und ge: 
wölßt, fein Hals ſehr lang; er hatte aber etwas Steifes 
und nicht die mindefte Eleganz in feiner Tournure. Geine 
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1780. Stirne war breit, die Nafe dünn, Tnorplich, weiß von 
Barbe, in einem merklich fcharfen Winkel bervorfpringenk, 
fehr gebogen, auf Papageienart, und fpikig. (Nach Dan- 
neckers Verſicherung hatte fie jih Schiller mit der Hand 
felbft fo gezogen.) Die rothen Augenbrauen über ben 
tlefliegenden dunfelgrauen Augen neigten fich bei der Naſen⸗ 
wurzel nabe zufammen, was ihm patbetifchen Ausdruck 
gab, die Lippen waren dünn, die Unterlippe vorragend, 
energifch, von der Begeifterung im Gefühle vorgetrieben; 
das Kinn ftark, die Wangen blaß, eher eingefallen als 
voll, fommerfledig, die Augenliever etwas entzündet, pas 
bufchige Haupthaar dunkelroth, der ganze Kopf eher gei- 
fterartig ald männlich, aber bedeutend auch in ver Ruhe, 
und ganz Affeft, wenn Schiller veflamirte. Weder die 
Geſichtszüge noch die Ereifchende Stimme vermochte er zu 
beherrfchen. „Danneder " fügt Scharffenftein Hinzu, „hat 
diefen Kopf-unverbeflerlich aus Marmor gehauen." 

Die Eleven der Anftalt, aus der Schiller trat, hielten 
fich fo ziemlich alle fir bedeutende Geifter, und in einem 
(ungedruckten) Briefe tröftet Schiller Hovens Vater (einen 
erft ums Jahr 1826 im zweiundneunzigften Lebensjahre 
zu Stuttgart verftorbenen Oberoffizier) beim Tod eines 
jüngern Sohnes mit dem Ueberleben feines Ältern „feines 
großen Sohnes." Dennoch neigten ſich diefe großen 
Männer damals alle ſchon vor Schilker. „Ich erftaunte,“ 
fagt Scharffenftein, „und mein Geift .beugte ſich vor ver 
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imponirenden Superiorität und den Fortfchritten, die ich 1780. 
dei Schiller antraf.” 

Die Freilaſſung aus der Akademie fteigerte das 1781. 
Selbfigefühl und ben Mebermuth des jungen Sängers. 
Er bezog in einem Haufe, das ven Neugierigen in 
Stuttgart noch gezeigt wird und am Enthüllungstage 
feined Standbildes mit einer Infchrift geſchmückt war, in 
der jebigen Eberhardsſtraße, oder, wie ed damals bie, 
auf dem Kleinen Graben, ein Barterrezimmerchen mit dem 
gleichzeitig aud ber Akademie getretenen Lieutenant Kapff, 
der fpater in Oſtindien flarb. Ungedruckte, fehr glaub: 
würbige Nachrichten ſchildern dieſen letztern als einen verbor- 
benen Menfchen, ver unglücklich auf Die Sitten des plöglich 
entfeflelien Sunglings einwirkte, umd ihr, wie noch einiger 
Genoffen Leben als ein zügellofes, vohes, nicht felten un- 
ordentlicher Luft wild ergebenes. Wie in der Poeſie, fo 
fuchte damals derjenige, ver fpäter in Der Kunft der Ver— 
Eiinder des heiligen Maßes wurde, auch im Leben die 
Freiheit in der Schranfenlofigfeit. Selbft die Stimme der 
Freundfchaft gebt dieſe geführliche Periode feines Jugend⸗ 
lebens nicht ganz mit Stillſchweigen worüber; anftatt ſie 
meiter zu enthüllen, bedienen wir und ihrer fehonenven 
Worte: „Sinnentaumel, jugenvliche Thorheit übten, nach 
der fo -lang entbehrten Freiheit ihre Macht, und Yinanz- 
verlegenheiten, ihre natürliche Folge, führten oft fehr trübe 
Stimmungen für unfern Freund herbei. In einer Stabt, 
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1781. die zu allen Lebensgenüſſen einlud, in der das frühere 
Beifpiel des Herricherd Das Band der Sitte, befonderd in 
der Hofwelt, ſehr loder gemacht hatte, und wo bie Fa⸗ 
milien,, in denen alte Zucht und Ordnung herrſchte, ſich 
in ftrenger Zurüdigesogenheit hielten, mußten dem Süng- 
lingsalter manche Klippen drohen. Die Nähe der Familie, 
die auf der Srlitude wohnte, und an ber er immer mit 
berzlicher Liebe hing, ver Wunſch, ihre Erwartungen nicht 
zu täufchen, beſonders eine Warnung im weichen Liebeötone 
der Mutter, hielt den jugendlichen Leichtfinn in Schranfen 
und flellte das Gleichmaß wieder ber. Auch erhielt im 
Umgang mit aufftrebennen Jugendfreunden, zu denen ſich 
Haug und Peterfen gefellten, vie Geiftigkeit immer bie 
Oberhand über das finnliche Leben.“ * 

Das Haus, in welchen Schiller wohnte, gehörte 
einer Hauptmannswittwe; nach Scharffenftein war dieſe 
ein gutes Weib, das, ohme im mindeften hübſch und fehr 
geiftvoll zu feyn, doch etwas Gutmüthiged, Anziehendes 
und Pikantes hatte. Jene ungedruckten Nachrichten ſchildern 
fie als eine häßliche, magere, ſittenloſe Frau; bie Stunde 
iſt noch nicht gekommen, auch hierüber die Urtheile noch 
lebender Zeitgenoſſen zu protokolliren. Dieſe Perſon nun 
wurde, in Ermanglung jedes andern weiblichen Weſens, 
Schillers Laura, denn der Dichter hatte jenen Trank im Leibe, 


*Schillers Leben, von Fr. v. Wolzogen, L, 39. 40. 
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der den Fauſt Goͤthe's in jenem Weibe Helena erblicen ließ. 1781: 
„Schiller entbrannte," fagt Scharffenftein, „und abfolsirte 
abrigens Diefen ohnehin nicht Tange dauernden platonifchen 
Flug ganz gewiß ehrlich durch.” 

Sein. Berufsfach trieb Schiller anfangs mit Ernſt 
and nicht als Nebenſache. Aber er hatte ſich das Pro- 
gnoſtikon ganz richtig geftelt. Er wollte auch bier Kraft- 
ftüde liefern, die jenoch weder geriethen, noch zum beſten 
beurtbeilt wurden. Das begoutirte i— ihn, ſagt ſein Freund, 
vollig vom Handwerke. 


Der Druck der Näuber. 
(Mannheim, Schwan und Dalberg.) 


Die Räuber follten edirt werben, eine hochwichtige 
Angelegenheit, wie Scharffenftein erzählt, bei ber es 
manche Debatten gab. Zuerft wurde Uber eine Vignette 
veliberirt, und eine ſolche ohne Mühe gefunden: ein 
auffteigender zorniger Lbwe mit dem Motto: in Tyran- 
nos, mas gratis von einem Kameraden aus den Kupfer- 
ſtechern rapirt wurde. Von Hoven und BPeterfen waren 
in dieſer Angelegenheit befonvers thätig, Der letztere, 
dem Schiller fein Stüd mitgetheilt hatte, und von ihm 

Feine ſchale und juperficielle Anzeige. des Guten und. 
Sehlerhaften, ſondern eine eigentliche Serglieberung, nad 
Schwab, Schillers Leben. | 6 
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1784. dramatifcher Behandlung, Verwicklung, Entwidlung, Cha- 
rafteren; Dialog, Intereſſe u. f. w., kurz eine Recenſion 
nicht unter ſechs Bogen" verlangt hatte, follte auch für 
die Herausgabe des Werkes beſorgt ſeyn. Wie Horaz im 
Scherze verfichert, daß ihn, den berupften Ralmäufer, vie 
freche Armuth getrieben Habe, Verje zu machen, jo Tchreibt 
Schiller feinem Freunde lachend, „der erfte und michtigfte 
Grund, warum er bie Herausgabe wünfche, ſey jener all- 
gewaltige Mammon, dem die Herberge unter feinem Dache 
gar nicht anftehe.“ Wenn der ſchwäbiſche Poet Stäublin 
für einen Bogen feiner Berfe einen Dukaten von einem 
Tübinger Verleger befommen babe, warum follte er für 
fein Trauerfpiel von einem Mannheimer nicht ebenfoviel 
oder mehr erhalten? „Was Üiber fünfzig Gulden abfänt, 
ift nein. Du mußt aber nicht glauben, daß ich dich da⸗ 
durch auf einem intereffirten Wefen ertappen wollte, (ich 
fenne dich ja!) ſondern das haft du treu und redlich ver- 
dient, und fannft e8 brauchen!" Ein zweiter Grund war ihm 
das Urtheil ver Welt, denn er mochte „natürlicherweife auch 
wiffen, was er für ein Schickſal als Autor, ald Dramatiker 
zu erwarten hätte." Drittens endlich glaubte er damals 
in der Welt einmal Teine andere Ausficht zu haben, als in 
einem Beruföfache zu arbeiten; er fuchte „fein Gfüd und 
feine Befchäftigung in- einem Amte, wo er feine Phyftologie 
und Philofophie durchſtudieren und nuͤtzen koͤnnte.“ Poeſie 
und Tragoͤdie wollte er deßwegen, damit fie ihm ſpaͤter bei 
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einer Profefjur ver Medicin nicht mehr hinderlich würden, 1784, 
bier fchon wegraͤumen.“ 

So fihrieb Schiller, während er und fein Kumpan 
Kapff des Gelves wirklich fehr benöthigt waren. Nun 
gings, erzählt weiter Scharffenftein in feiner lebendigen 
Weiſe, an ven Akkord mit einem fubalternen Buchdrucker, 
der, dem Dinge nicht trauend, es nicht anders, ald auf 
Schillers Unkoften übernahm. Diefer aber, .wie wir aus 
einem andern Berichte wiffen, mußte ven Betrag dazu 
borgen. Die erſte Edition, „faft Fließpapier, fah aus 
wie die Morpgefchichten und Lieder aus Reutlingen, vie 
von Hauſirern berumgetragen werben. Unbeſchreibliche 
Freude machten die erften Gremplare; inzwifchen, da ver 
Kram, der in Gotted Namen und ohne alle Kundſchaft 
veranftaltet worven war, wenig Abgang hatte, ſah Schiller 
nachgerade den Wachsthum des Haufens mit Eomifch be= 
denflichen Augen an. | 

Seine Audlagen zu erfegen und fein Werk ins Aus—⸗ 
land zu bringen, fihrieb er vor beenvigtem Drude an den 
Buchhändler Schwan zu Mannheim, und ſchickte ihm Die 
fieben erften fertigen Bogen. Diefer, nach Schubarts Schil- 
derung, * ein zum ruhigen Gefühle ver Schönheit und 
Wahrheit geftimmter Mann, dem für gute Bücher, Leſe⸗ 
anftalten, Auffäße, Errichtung gelehrter Gefellichaften, Foͤr⸗ 


“Leben, I. 187. 
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1784. derung des deutſchen Sing: und Schaufpield die Pfalz und 
Deutichland viel Dank fchuldig war, nahm fich des hoff: 
nungsvollen Dichters thätig an. Er lief voll Enthuſtasmus 
über das kühne Werk, wie er felbft an Schiller (unterm 
11. Auguft 1781) fehrieb, gleich zu einem hohen Gönner, 
dem Reichsfreiberen Wolfgang ‚Heribert von Dalberg, ven 
fpäter Kaifer Leopold bei der Krönung zu Frankfurt zum 
erften Neichsritter fchlug, und dem das Mannheimer 
Theater, deffen Intendant er bis zum Jahr 1803 blieb, 
eine Pflanzſchule der erſten Schaufpieler Deutfchlands, wo 
damals Bed, Beil und Iffland, dieſer im erfter Iugend, 
blühten, feine Stiftung und Erhaltung verdankte. Diefem 
„techtfchaffenen und braven Herrn," den Schwan nur nicht 
für gut umgeben hielt, las er „brühwarm“ dad Bruchſtück 
vor, und rieih nun Schiller, mit Dalberg wegen „Iheatra= 
Ufirung” der Raͤuber, wieSchiller fpricht, zu unterhandeln. 

Dalberg namlich fcheint, durch Schwan angeregt, 
ohne von Schiller veranlaßt worden zu fenn, biefen aufge- 
fordert zu Haben, fein Stu für die Mannheimer Bühne 
umzuarbeiten. Wir heftigen Schillers Antwort, ohne Datum, 
noch. Nach diefer findet ſich feine Schriftſtellersbeſcheidenheit 
dutch die ftolgen Präpikate, die ihm in jener fchmeichelhaften 
Zufchrift beigelegt worden, „auf die fchlupfrigfte Spitze 
geſtellt,“ weil ihnen das Anfehen eines Kenners beinahe 
das Gepräge der Unfehlbarkeit aufzuprüden fehien. Doch 
erflärte ver Dichter in der „tiefſten Ueberzeugung feiner 
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Schwäche," daß er jene Lobfprüche als „eine bloße Auf- 1781. 
munterung feiner Mufe anfehen könne.“ Er verſichert, 
„feit er einen dramatifchen Genius in fich fühle, fey es fein 
Lieblingdgedanfe geweſen, jich dereinft zu Mannheim, dem 
Paradied der Mufe, zu etabliven." Aber nicht nur Diefen 
Plan machen feine Verhältniſſe zu Württemberg, ſondern 
ſelbſt eine Reife vorthin feine öfonomifchen Umſtaͤnde un= 
möglich, während er doch Dem Gönner gar zu gerne noch 
einige fruchtbare Ideen für dad Mannheimer Theater 
mittheilen moͤchte. 

Hätte Schiller dieſe weiſe Zurůͤckhaltung doch fort: 
während beobachtet! Er mußte zu feinem Lebensfummer 
erfahren, daß nicht alles Gold ift, was glänzt. Der gute 
Schwan hatte das durchſchoſſene Sremplar ver Räuber dem 
Dichter mit befcheivenen Anmerkungen zurüdgefchieit, und 
ihm zugleich gemeldet, Daß er das Stud dem Intendanten 
der Regensburger Schaubühne, den Reichshofrath v. Ber— 
berich vorgeleſen, und daß der Direktor jener Bühne auch 
ſchon angefangen habe, das Stud für das dortige Theater 
zu bearbeiten, nur weil ver Verfaſſer (ohne Zweifel am. 
Schwan) Hoffnung zu veränderter Auflage made, 
wolle er damit warten. Den Verlag der Räuber fcheint 
Schwan ftillfehweigenn abgelehnt zu haben. 

Schiller wurde durch Schwans Ausftellungen, wie es 
fcheint, etwas nachdenklich, Auch mochte das Werk, wie es 
nun gedruckt vor ihm lag, in feiner. forialen Bedenklichkeit, 
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1781. und vielleicht auch feiner Afthetifchen Mißgeftalt, feinem 
Urheber felbft verdächtig erfcheinen. Er ſchickte in Oktober 
4781 dem Freiheren von Dalberg „den verlorenen Sohn 
oder die umgefehmolzenen Räuber“ zu und glaubte 
mit diefer Umfchmelzung etwas Schweres vollbracht zu 
haben; „mit weniger Anftrengung des Geiſtes, und gewiß 
mit mehr Vergnügen wollte er ein neues Stück, und felbft 
ein Meiſterſtück fchaffen.” Gr hatte beſonders das Bedürf⸗ 
niß gefühlt, den widerlichen, ermüdend und’ verdrießlich 
taifonnirenden Böfewicht Franz, bei welchem er an thea= 
tealifche Vorftellung gar nicht gedacht Hatte, nicht nur ver 
Bühne, ſondern auch der Dienfchheit etwas näher zu rüden. 
Auch fonft war manches geändert worden. Doch Eonrite er 
Die von ihm ſelbſt gefürchtete Tendenz des Stüdes nicht 
umwandeln, und daffelbe in einer Vorrede, die mit nicht 
ganz gutem Gewifien gefchrieben ift, nur mit moralifchem 
Bombaft entſchuldigen. An feinem Karl Moor, der offen 
Bar im innerften Keen er felbft war, hing er mit ftiller, 
inniger Kiebe. „Der Räuber Moor ‚" fchreibt er an Dal: 
berg, „pürfte auf dem Schauplab Epoche machen; einige 
wenige Spekulationen weggerechnet, tft er ganz Handlung, 
ganz anfchauliches Leben.“ 

Es war fehr natürlich, daß Schiller durch ven Ge⸗ 
danken begeiftert wurde, fein Stüd auf ver Mannheimer 
Bühne vorgeftellt zu fehen. In Stuttgart hatte er dazu, 
auch. abgefehen von ‚allen andern Berhältniffen, Leine 
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Hoffnung; dort beſtand damals gar Feine ordentliche 1781. 


Schaubühne. Schifaheder, der in den 70er Jahren nad 
Stuttgart gefommen war, durfte feine Operetten, Luft 
und Trauerfpiele nicht einmal im Opernhaufe geben; erft 
den herangewachfenen KRunftzöglingen ver Akademie wurbe 
dieſes zu deutſchen Kleinen Opern eingeräumt, bis das 
(1802 abgebrannte) neue. Theater gebaut war, auf dem 
wiederum nur Singfpiele von ehemaligen Zöglingen der 
Schule aufgeführt wurden, unter welchen nur Hallers 
Talent einen doch nicht viel mehr-ald provincialen Ruf 
erwarb. In Mannheim dagegen war ein berühmtes Theater, 
deſſen Mitgliever faft alle in ver Schule von Eck hof ge 
bildet waren. Der Dichter freute ſich deßwegen auch „wie 
ein Kind” auf vie Darftellung feines Raͤubers Moor durch 
den Schaufpieler Boͤck. „Ich glaube,” fihreibt er an Dal- 
berg (25. Dezember 1781), „meine ganze bramatifche 
Welt wird dabei aufmachen und im Ganzen einen größern 
dramatiſchen Schwung geben [nehmen?], venn es ift das 
eritemal in meinem Leben, daß ich etwas mehr ald Mittel 
mäßiges hören werde." 

Eine mit Dalberg fortgefehte Gorrefponbeng war 
bin und her bemüht, das Stud bühnengereiht zu mas= 
chen. Namentlich fühlte der Dichter, daß „vie Sim- 
plicität, die und der DVerfaffer des Goͤtz von Berli- 
hingen fo Tebhaft gezeichnet" feinem Stüde ganz fehle, 
daß e8 aber deßwegen in der modernen Zeit fpielen müſſe. 


1782. 
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4782. In andern Beziehungen wollte er ſich alle mögliche, 
vorgeſchlagene und nicht vorgefihlagene Veränderungen 
gefallen Iafien, nur die Verſetzung feines Stücks in vie 
Epoche des Lanpfrievend und unterdrückten Fauſtrechtes, 
die ed nach der einmal entivorfenen Anlage und ber Boll: 
endung des Stüdes „zu einem fehlervollen und anftöpigen 
Quodlibet, zw einer Krähe mit Pfauenfevern machen“ 
würde, widerſetzte er fich lange mit „ver eifrigen Für: 
fprache eines Vaters für fein Kind." * Jedenfalls bepingte 
er fih das von Herrn Schwan aus, daß er das Stüd 
wenigftend nach der erfien Anlage drucken lafien follte. 
Auf dem Theater verlangte er Teine Stimme. Glüdlich 
hatte e8 ihn gemacht, daß Herr von Gemmingen, ber Ber- 
fafier des „veutfchen Hausvaters,“ fich die Mühe genom- 
men, fein Stück vorzulefen. Gr. möchte „piefen Dann 
verjichern, daß er eben dieſen Hausvater ungemein gut 
gefunden, unp einen vortrefflichen Mann und fehr ſchönen 
Geift im Verfaffer bewundert habe. Doch was koͤnne dieſem 
an dem Gefchwäß eines jungen Candidaten liegen?" 
Schiller unterwarf ſich dennoch feinem Theaterkritiker. 
„Die Zeit wurde verändert," — fagt er in feiner Selbft- 
recenſton — „Babel und Charaktere blieben. Sp entftand 


»Es mußte dem Dichter entfeplich fenn, daß das Drama 
aus einer Zeit berausgeriffen wurde, von welcher es 
eigentlich eine Kritil, anf welde es.ein An- 
griff war. . Hoffmeifter. 
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in buntfarbiges Ding, wie die Hoſen des Harlefin, alle 1782. 
Berfonen fprehen nun viel zu finbiert, jegt findet man 
Anfpielungen auf Sachen, die ein paar hundert Jahre 
nachher gefchahen oder geftattet werden durften.“ 

Auch Amalia mußte jich, zum Aerger des Dichters, 
felb umbringen. Mit viefen DVeränverungen kam das 
Stück als Thenteraudgabe in den Drud und ging ber 
Ausführung entgegen. 


Schiller's erfie Syrik. 

Mären die Iyrifchen Gedichte Schillers, welche 1781 ff. 
gleichzeitig mit den Näubern entflanden und großen: 
theils unmittelbar nah dem Drude dieſes Stücks 
ans Licht traten, als ſelbſtſtändige Werke der Poeſie zu 
betrachten, jo koͤnnte die Kunſtkritik nur ein verwerfen⸗ 
des Urtheil über fie ausfprechen. Diefelben find zum 
größten Theile in der „Anthologie“ enthalten, welche von 
dem jungen Dichter in Verbindung mit einigen Freunden 
im Sabre 1781 veranftaltet worden und im Jahr 1782 
„geprudt in ver Buchoruderei zu Tobolöfo," in Wahr- 
beit bei I. B. Metzler in Stutigart, erſchienen if. Die 
Beranlaffung gab der verunglüdte jhmwäßifche Poet ©. ©. 
Stäudlin durch feinen Mufenalmanad), zu welchen Schiller 
felbft fürs Jahr 1782 einen Beitrag geliefert hatte. Plög- 
lich aber entzweiten ſich beide, und Me Anthologie follte 
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1781 F. nun den mittelmäßigen farblofen Muſenalmanach „zer: 
malmen." Der junge Dichter fand jedoch, nach Scharffen- 
Feind Berficherung, wenig Anhang. „Seine Fahne hatte 
etwas Unbeimliches, Energifches, das fentimentale, mei 
liche poetische Rekruten eher abſchreckte, ald anzog.". Die mit 
M., O., P., v. R., Wo. und D unterfähriebenen, wahr: 
ſcheinlich auch einige andere, im Ganzen ungefähr vierzig 
Gedichte der Anthologie find von Schiller, dad übrige 
find ziemlich geiftlofe Epigramme, Zoten und Oben einiger 
andern Alavemiften. * 

Schiller felbft hat die meiſten dieſ er lyriſchen Jugendpro⸗ 
dukte verdammt und nur ganz wenige ſind von ihm in die 
Sammlung feiner Gedichte, und auch dieſe nur als „Pro: 
dufte eines wilden Dilettantismus,“ das heißt als folche, 
die auf Kunftdildung feinen Anſpruch machen, aufgenom- 
men worden. Die meiflen werden in Mangel an Ge 
fhmad, in aufgenunfenen Redensarten, im Gemengfel 
heterogener Bilder nur durch die ungemein rohe profaifche 

Zueignung an den Tod Übertroffen; mandje haben, vom 
Brodſtudium des Dichters ber, einen hoͤchſt miberlichen 
medicinifchen Beigeſchmack und anatomifhen Geruch; in 
den Liedern an Laura ift viel überwallendes, unreines 
Blut, und felbft „ver Venuswagen,“ eine unfoͤrmliche 


* Des Grafen von Zuccato aus Parenzo in Iſtrien, Ferd. 
Pfeifer's aus Pfullingen, Peterfen’s u. A. 
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Rhapſodie gegen die Wolluft, melche nicht in der Antho: 1781 f. 
logie ftebt, fondern abgefonvert ſchon im Jahr 1781 bei 
Mesler erfchien und einige ſchoͤne, felbft rührenve Stellen * 
mitten. unter Bombaft - und „Klingklang“ enthält, zeigt 
sbenjoviel Spuren: von Lüſternheit ald Entrüftung. 

- Welche vollenvete Blumen des Liedes bat Göthe's 
Boefie im gleichen Iugenbalter hervorgetrieben, neben 
welchen dieſe Auswüchſe von einem gebildeten Auge nicht. 
ertragen werben koͤnnen! Kein Wunder, daß dem Dichter, 
fo bald der gereinigte Schönheitäfinn in feinem Geifte zu 
herrſchen anfing, nur acht Jahre fpäter die der Anthologie 
einverleibte Operette Semele recht in ber Seele zumiber 
war, und er (30. April 1789) an eine Freundin in 
Weimar ſchrieb: „daß Sie ver Semele erwähnen, bat 
mich orbentlich erfchredt. Mögen es mir Apoll und feine 
neun Mufen vergeben, daß ich mich fo gröblich an ihnen 

gerfündigt habe.“ 

Ueberdies war weder Die Form, in welcher die Be⸗ 
geiſterung in dieſen lyriſchen Gedichten auftrat, noch ihre 
Sprache etwas eigentlich Neues und Originelles. Die 
Sturm⸗ und Drangsperiode, wie die unordentlichen Aus⸗ 
Brüche eines negativ wirkenden, nationalen Freiheitsgeluͤſtes 
in der Literatur jener Zeit genannt werden, thut ſich auch 
in dieſen erſten Verſuchen Schillers kund und erſcheint in 
ihnen als nichts Urſprüngliches, ſondern, ſo weit jene 
Töne lyriſch ſeyn wollen, Angelerntes. So zuverſichtlich 
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1784 #1. und von mehreren Seiten verjichert wird, daß Schiller Teine 


‘ 


nähere Verbindungen mit Schubart gehabt, den ernurein 
oder einigemal auf der Zeftung aus Theilnahme an feinem 
Schickſal befucht Habe, ja daß er erft auf jeiner Flucht nach 
Mannheim fich ernftli mit einem "Hefte ungedruckter 
Gerichte Schubarts befhäftigt, fo zeigt noch die auffallende 
Aehnlichkeit der ftürmifchen Gevanfenbewegung, der er= 
bafchten Gegenfäge, der grellen Bilder, ver übertriebenen 
Sprache, welches Vorbild ihm bei vielen derſelben vor⸗ 
gefhwebt; und wenn felbft wer Styl in ven Näubern 
nicht jelten an Schubarts Chronik erinnert, wenn er fein 
„Bericht auf die ſchlimmen Monarchen" dieſes Seitenftüd 
zu Schubarts Fürftengruft, in jenes Blatt einrüden 
laſſen: fo ift faum zu glauben, daß ihm Schubarts Ge- 
dichte nicht Längft follten befannt gewefen feyn und daß er 
auf ver Flucht fich zum erftenmal an ihnen erbaut hätte. 
Wenn nun weder die Form diefer Iyrifchen Jugend⸗ 
gedichte Schiller's claſſtſch, noch ihr Gehalt und Ton neu 
zu nennen ift, und wenn wir fo zienlich dem Kritiker bei= 
flimmen müfjen, ver, was Schiller damals vichtete, für 
geſpannt, unnatürlic) und nicht felten voll Ziererei erflärt, 
und bemerkt, daß er, ohne für fein Eigentbümliches noch 
die rechten Worte zu haben, gewifjermaßen nach allen Sei: 
ten bin zu wandeln verfuchte, fich aber fürs erſte mit 
laͤngſt gebahnten Wegen begnügte;* jo wird unfer Urs 


* Franz Horn’s Poeſie u. Beredſ. d. D. III, 345. 
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theil ſich doch bedeutend modificiren, ſobald wir jene Iyri= 1781 fi. 
[hen Gedichte nicht als felbftftändige Organismen, fonvern 
zum Theil gleichfam als die Feilfpäne betrachten, welche 
dem cyklopiſchen Arbeiter unter Schärfung des geföhmie- 
deten Donnerfeild, unter Dichtung der Räuber, von der 
ſchaffenden Sand ftaubten. Wir werden dann immer noch 
das Korn jener, auch unfürmlichen, aber genialen Poefie 
in ihnen erfennen: in den „Phantafien und Liedern an 
Laura” ſetzt ſich, die Blutwallungen abgerechnet, die ganz 
der Subjectivität des Dichters gehören, Amaliend Geftalt 
und Moor’3 Liebe zu ihr in allerlei Variationen fort, in 
„Rouſſeau“, in den „ſchlimmen Monarchen concentrirt 
fih auf’8 neue die Oppofition gegen Vorurtheil und Knecht- 
ſchaft, die ven fchnaubenven Athem ver Räuber bilvet, das 
„» Monument Moor’, des Räubers” ift eine Nefapitula- 
tion und Apologie feiner Idee, „Kaftraten und Männer“ 
ift ein zweites Näuberlied, und in der „Bataille“ hallt 
die Rauberſchlacht wieder. Auch find dieſe Jugendgedicht 
nur im Geleite jenes Drama's unter das Publikum ge- 
ſchlüpft und haben fich bald wieder verloren, fo daß vie 
Anthologie, melche jie enthielt, frühzeitig zu den ' feltenen 
Büchern zu rechnen war. 


1782. 
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Aufführung Ver Räuber in Mannheim. 


Während Schiller vie Anthologie für den Drud 
rüftete, nabte endlich die erſte Vorftellung ver Raͤu⸗ 
ber in Mannheim. Im December 1781 unterhan 
delte der Dichter mit feinem Gönner, dem Inten⸗ 
banten, über die Zeit der Generalprobe und Außert ſchon 
den Entſchluß, bei der Aufführung zu erfcheinen. Das 
Geburtöfeft ver Gräfin Franziska von Hohenheim, das 
am 10. Januar, dem ungeführen Aufführungstage, be- 
gangen werben follte, und wo fein Militär megbleiben 
durfte, ſchien indeſſen zwifchen feine Hoffnung zu treten. 
Auf feinen befcheivenen Wunſch wurde die Aufführung 
verjchoben. 

Envlih, am 13. Jänner 1782, lad man an ven 
Straßeneden Mannheim's den Iheaterzettel: „Die 
Räuber, Trauerfpiel in fieben Sandlungen. Für das 
Mannheimer Theater vom Verfaſſer, Herrn Schiller, neu 
bearbeitet... Dad Stück fpielt in Deutfchlann, im 
dem Sabre, wo Marimilian den ewigen Lanbfrieden in 
Deutfchland verfündigte. Wird pracife um fünf Uhr an 
gefangen.” Dem Zettel war eine auf Dalberg’s Rath von 
Schiller verfaßte Verſtaͤndigung über das Stud angehängt, 
worin Karl und Franz Moor’d Charaktere angebeutet und 
das liebe Publikum angewiefen wurde, feine Leinenfchaften 
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unter die Gefeße ver Religion und des Verſtandes zu beus 1782. 
gen: „Der Züngling fehe mit Schrecken dem Ende der 
zügellofen Ausfchmeifungen nad), und auch ver Mann gebe 
nicht ohne Unterricht aus dem Schaufpiel, daß Die uns 
fichtbare Hand der Vorficht auch ven Böfewicht zu Werk: 
zengen ihrer Gerichte brauche, und den verworrenften Kno⸗ 
ten- des Gefchi'8 zum Erftaunen auflöfen koͤnne.“ | 
Die Furcht vor Mißverſtändniſſen hatte dieſe Worte 
eingegeben: im Uebrigen war dad Gepicht weder mit der⸗ 
Jet Abjichten gefährieben, noch mit ſolchen Wirkungen be⸗ 
gleitet. Es war ein Werf der Jünglingsiveale und des 
Jünglingstrotzes, gereift in einer wechſelſchwangern Zeit- 
atmosphäre, ver Nuf eines poetifchen Wettervogels, 
‚der von Unzufriedenen und von Hoffenden wohl verftan- 
den wurbe. Bald darauf brüllte das Räuberlied auf allen 
deutſchen Univerfitäten und lockte dem nicht minder mit 
der Ahnungsgabe des Genius ausgeſtatteten Herder 
einen Ruf des Entſetzens ab. 
Schiller ſelbſt hatte ſich, ohne Urlaub von ſeinem 
Regimentschef zu nehmen’, aus Stuttgart entfernt, um 
fein Schaufpiel zu ſehen. „Welcher Fräftige Züngling, ” 
fchrieb er anfeinen Freund Mofer in Ludwigsburg, „würde 
nicht wünfchen,, dad Kind feiner erften Liebe zu ſehen; und 
winfche ich etwas anderes zu fehen, als jenes jugenpliche, 
ernfte Kind, welches fein Dafein wo nicht einem Träftigen. 
Juͤnglinge, doch einer jugenvlichen , ernften Beichäftigung: 
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(782. eines Jünglings zu danken hat?” Der Entfchluß war 
nicht ganz ohne Gefahr, denn ein früheres Urlaubsgeſuch 
war nicht bewilligt und dem jungen Arzte, dem das Ge- 
rücht vorwarf, „daßer fein eigentlihes Fach, vie Me 
diein vernacdhläffige und Gomddiantt zu werden trachte, “ 
in einer herzoglidhen Refolution angedeutet morben, 
„feinem Dienfte gemäß überall ſich zu betragen und kei— 
nesweges, wie bieher, Anlaß zur Unzufriedenheit mit ihm 
zu geben, wibrigenfalld er es ſich felbft zuzufchreiben ha= 
ben wuͤrde, wenn die Grgreifung unangenchmer 
Maßregeln nötbig werden würde. ” 

In Mannheim waren indeffen aus ber ganzen Um— 
gegend von Heidelberg, Darmflant, Frankfurt, Mainz, 
Worms, Speier, die Leute zu Roß und zu Wagen ber- 
beigeftrdömt, um das Stück, dem ein großer Ruf voran- 
gegangen war, von den beveutenpften Künftlern des ba- 
maligen Deutfchlanvs aufführen zu feben. Die Darftellung 
dauerte von fünf Uhr Abends bis nach zehn Uhr. Ueber 
diefe mag derjenige Augenzeuge zuerft fprechen, ber daß 
größte Intereife aufmerkfamer Beobachtung Hatte, ver 
Dichter felbft. Diefer verfichert (in einer fingirten 
Theatercorrefpondenz aus Worms , vom 15. Ian. 1782), 
daß Herr von Dalberg unüberfteiglich ſcheinende Kinder: 
niffe befiegt habe, um das unregelmäßige Etüd dem Pub- 
lieum aufzutifchen.- Dann rechtfertigt er die zum Vortheil der 
Maſchiniſten und Schauſpieler geſchaffenen ſieben Aufzüge. 
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„Alle Berfonen, jagt er, erfihienen neu gekleidet; zwei 1782 
Herrliche Dekorationen waren ganz für das Etüd ge 
macht, Herr Danzy hatte auch pie Zwifchenafte neu auf: 
gefeht, fo daß nur die Unkoften der erfien Vorſtellung 
hundert Thaler betrugen. Das Haus mar ungewöhnlich 
voll, jo daß eine große Menge abgewiefen wurde.” — „Im 
Ganzen that das Stud vie vortrefflichfte Wirkung. Herr 
Böck, als Räuberhauptmann, erfüllte feine Rolle , foweit 
es dem Schaufpieler möglich war, immer auf der Folter 
des Affekts gefpannt zu liegen. In der mitternächtlichen 
Scene am Thurm har’ ich ihn noch, neben den Water 
knieend, mit aller patbetifchen Sprache ven Mond und 
die Sterne beſchwoͤren. — Sie müfjen wiſſen, daß ver 
Mond, wie ich noch auf Feiner Bühne gefehen, gemächlich 
über den Theaterhorizont lief, und nad) Maßgabe feines 
Kauf ein natürliches, fchredliches Kicht in ver. Gegend 
verbreitete. — Schade nur, daß Herr Bd für feine Rolle 
nicht Perſon genug bat. Ich Hatte mir ven Räuber hager 
und groß gedacht. Kerr Iffland, ver den Franz vor: 
ftellte, hat mir am vorzüglichften gefallen. Diefe Node, 
nie gar nicht für die Bühne ift, batte ich ſchon für verlos 
ren gehalten, und nie bin ich noch fo angenehm betrogen 
worben. Iffland bat fich in ven legten Scenen ald Mei: 
fer gezeigt. Noch Höre ich ihn in der ausdrucksvollen 
Stellung, die der ganzen laut bejahenven Natur entgegen= 
ſtand, das ruchlofe Nein fagen, und dann wiederum, wie 
Schwab, Schillers Leben. 7 
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4782. von einer unfichtbaren Sand berührt, ohnmächtig umſin⸗ 
fen: „„Ja, ja, droben Einer über ven Sternen!““ Sie 
hätten ihn follen fehen auf ven Knieen liegen und beten, 
als um ihn ſchon die Gemächer des Schloffes brannten — 
wenn nur Herr Iffland feine Worte nicht fo verfchlänge 
und fich nicht im Deklamiren fo überflürzte! Deutſch— 
land wirdin diefemjungen Mann nod einen 
Meifter finden. Herr Beil, der herrliche Kopf, war 
ganz Schweizer. Herr Meyer fpielte ven Hermann un: 
verbefierlih, auch Koſinsky und Spiegelberg waren fehr 
gut getroffen. Madame Toskani (als Amalie) gefiel, 
mir zum mindeiten, ungemein. Ich fürchtete anfangs für 
diefe Rolle, venn fie ift vem Dichter an vielen 
Drten mißlungen. Toskani fpielte durchaus meich 
und belifat, auch wirklich nıit Ausdruck in den tragifchen Si- 
tuationen, nur zu viel Thenteraffeftation und ermüdende 
weinerlich Elagende Monotonie. Der alte Moor Tonnte 
unmdglich gelingen, va er ſchön von Haus aus 
Dutch den Dichter verdorben ifl.“ 

Diefe Theaterkritik feines eigenen Stuͤck's durch ven 
Dichter, ergänzt ung fein Freund Streicher. Nach feiner 
Berfiherung machten Die drei erftien Acte die Wirkung 
nicht, die man im Leſen davon erwartete, aber vie legten 
drei befriedigten auch Die gefpannteften Forderungen. Voͤck's 
Kleine Figur ließ das Feuer des Spiels vergeffen, Iffland 
aber.fehien ganz eins mit feiner Rolle und ragte hoch über 
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alle hervor. Er war damals 26 Jahre alt, von Körper 1782. 
etwas fehmächtig , im Gefichte blaß und mager ; feiner Su: 
gend ungeachtet war fein Spiel auch in ven Eleinften Schat- 
tirungen fo durchgeführt, daß es ein nicht zu verloͤſchen⸗ 
des Bild in jedem Auge, das ihn fah, zurücdließ. 

Von der ganzen Aufführung urtheilte Schiller (an 
Dalberg 17. Januar 1782): „Beobachtet habe ich fehr 
Vieles, fehr Vieles gelernt; und ich glaube, wenn 
Deutfhland einfl einen dramatiſchen Did: 
terin mir findet, fo muß ih die Epoche von der vo⸗ 
rigen Woche zählen." Auch hatte dieſe Vorftellung fo 
begeifternv auf den Dichter gewirkt, daß er einen Augen- 
blick daran dachte, ſelbſt Mitglien ded Mannheimer Thea⸗ 
tere zu werden, und dieſen Gedanken ven Schaufpielern 
Bel und Beil Außerte. Der letztere erwiederte ihm pro- 
phetifh: „Nicht ale Schaufpieler, fondern als Schau: 
fpielvichter werben Sie der Stolz deutfcher Bühnen wer: 
den. " 


Folgen. 


Als Schubart, den wir in mehr als Einer Beziehung 
den Vorlaͤufer Schiller's nennen duͤrfen, im Jahr 1774 die 
erfien Blätter feiner deutſchen Chronik in Augsburg zu 
drucken angefangen, hatte er am Schluffe feiner Anzeige ge: 
fagt: „Und nun werf ich mit jenem Deutfchen, als er 
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1782. London verließ, meinen Hut in vie Höhe und fpreche: o 
England, von deiner Laune und Freiheit nur dieſen Hut 
voll.“ Da erhub fich ver damalige VBürgermeifter Augs⸗ 
burgs, von Kuhn, im Senate und ſprach: „Es hat ſich 
ein Bagabund eingefhlichen, ver begehrt für fein heilloſes 
Blatt einen Hut voll englifcher Freiheit! Nicht eine Nuß⸗ 

ſchale voll ſoll er haben!“ 

Auch unſerm Dichter wurde auf die greibeitäpe- 
tition, die in feinen Raͤubern enthalten war, die Ruß: 
ſchale verweigert. Freilich hatte das Stück ein Auffehen 
erregt, das für die bürgerliche Geſellſchaft beängftigenn 

zu werben anfing. Im Monate ver Aufführung felbft wa- 
ren die achthundert Exemplare der erften Auflage ver- 
griffen, „auf unreife Knaben und SJünglinge hatte das 
Stüuf oft wie ein Abſud von Tollheit gewirkt, und man- 
chen, welche ver Zuchtruthe zu früh entlaufen waren, ven 
leeren Kopf mit phantaftifchem Räuberſpucke angefüllt." In 
einer großen Sandelsftadt (in Leipzig) war eine Knabenver- 
ſchwoͤrung entflanten, welche fich pie Räuber zu einem Streif- 
zug in ven Böhmerwald zum Vorbilde genommen. Raͤu⸗ 
berpramen und Banditenromane überſchwemmten Deutjch- 
land. Endlich ſah auch die Polizei eine Kriegserklärung gegen . 
die menfchliche Osfellfchaft in dem Stüde, und nad) wieder⸗ 
holter Aufführung des Schaufpield wurde dieſe unterfagt. 

Dem Herzog Carl von Württemberg, welcher Auf- 

Härung, Geift und Wiffenfchaft allerdings, aber nur 
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innerhalb der engſten Gränzen des Staates und unter fleter 1792. 
Bevormundung feines Oberhauptes befördert wiffen wollte, 
mußte das ganze Stüd ein Gräuel feyn. Gehäffige An⸗ 
fptelungen auf den Herzog, feine nächften Ungebungen 
und feine Leidenfchaften Eonnten aus den Räubern wenig- 
ſtens ohne Mühe herausgedeutet werben. Schon einige 
Gedichte, ‚namentlich eined auf den Tod eines Offiziers, 
das ihm verfchiebene Seiten ver fürftlichen Exiſtenz zu 
verlegen ſchien — wie Schillers Schwägerin ſich aus- 
drückt — hatte des Herzogs Mißfallen erregt, während 
er bisher nicht: ohne Luft das emporſtrebende Talent des 
Zöglings feiner Akademie bemerkt hatte, und deſſen wach⸗ 
fender Ruhm ibm an und für fich nur ſchmeicheln konnte; 
wie er denn nach Schiller's eigener Bemerkung fich fogar 
in einigen Handſchreiben, bie fein Verhältnig zum Her⸗ 
z0ge veranlaßte, durch die damalige, gedanfenftrichreiche 
Schreibart des jungen Dichters unmillführlich zur Nach— 
ahmung hinreißen Tief. 

Nach der Aufführung ver Räuber trübte ſich in bie 
fen Bezuge ver Horizont inımer mehr. „No hatte," 
fohreibt Frau v. Wolzogen, „der fürftliche Erzieher feinen 
Zoͤgling nicht aufgegeben, noch hoffte er fein Talent auf eine 
sorgefchriebene Bahn zu leiten ; er Tieß ihn zu ſich kommen, 
warnte ihn auf väterliche Art vor Verftößen gegen den befiern 
Geſchmack, wie ex folche häufig in feinen Produkten finde; * 


* Der Herzog hatte vollfuommen Recht. 
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1782 wobei Schiller nicht ungerührt bleiben Eonnte. Aber dem 
Befehle, ihm alle feine poetifchen Produkte zu zeigen, Ge: 
nüge zu leiften, war Schiller'n unmöglich, und feine Wei- 
gerung wurde natürlicher Weiſe nicht mohl aufgenommen. 
Kein einfichtiger und wohlwollender Vermittler fand fich, 
und eine offne, freie Discuffion war in dieſem Berhält- 
niffe nicht leicht möglich. "' 

Schiller's erſte Reife nach Mannheim war glüdlicher 
Meife unentdeckt geblieben. Aber ein anderer Umſtand 
follte ven Herzog plöglicdy an die Räuber erinnern. In 
den beiden Ausgaben des Stüdes, in der dritten Scene 
des zweiten Aftes, fand ſich in der Rede Spiegelberg's 
nah ven Worten: „auch gehört dazu nod) ein eigenes 
Nationalgenie, ein gewifles Spigbubenflima," die 
Stelle: „und da rat’ ih Kir, reif du in’g Grau- 
bündtner Land, das ift das Athen ver heutigen 
Gauner." Schwerlich war dieß ein „damals in Schwa- 
ben gebräuchlicher Volksausdruck,“ wohl aber waren die 
Schwaben, Volk und Regierung, auf die Schweizer über- 
haupt, und umgefehrt, nicht fonverlich gut zu fprechen ; 
die fchmweizerifchen Regierungen lagen mit ven wirttem- 
bergifchen Genfurbehörven beftändig im Streite, und die 
gegen Württemberg gerichteten Schriften wurden dafür in 
der Schweiz gevrudt. So ſcheint die Fever ded Dichters 
von einer Fleinen Nationalrancune geführt worven zu ſeyn. 
Die Graubündtner nahmen dies übel auf, und man 
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innerhalb der engften Gränzen des Staates und unter fleter 1782. 
Bevormundung feined Dberhauptes befürvert wiffen wollte, 
mußte das ganze Stüd ein Gräuel feyn. Gehäffige An- 
fpielungen auf ven Herzog, feine nächften Ungebungen 
und feine Leidenfchaften Eonnten aus den Räubern wenig: 
fiend ohne Mühe herausgedeutet werben. Schon einige 
Gedichte, ‚namentlich eined auf ven Ton eined Offizier, 
das ihm verfhiedene Seiten der fürftlichen Eriftenz zu 
verlegen ſchien — wie Schillerd Schwägerin fich aus- 
drückt — hatte des Herzogs Mißfallen erregt, während 
er bisher nicht ohne Luft das emporſtrebende Talent des 
Zoͤglings feiner Akademie bemerkt hatte, und deſſen wach⸗ 
ſender Ruhm ihm an und für ſich nur ſchmeicheln konnte; 
wie er denn nach Schiller's eigener Bemerkung ſich ſogar 
in einigen Handſchreiben, die fein Verhaͤltniß zuin Her- 
zoge veranlaßte, durch Die damalige, gepanfenftrichreiche 
Schreibart des jungen Dichters unmillführlich zur Nach- 
ahmung hinreißen Tieß.- 

Nach ver Aufführung ver Räuber trübte ſich in die— 
ſem Bezuge der Horizont immer mehr. „Noch hatte,” 
ſchreibt Frau v. Wolzogen, „der fürftliche Erzieher feinen 
Zoͤgling nicht aufgegeben, noch heffte er fein Talent auf eine 
vorgefchriebene Bahn zu leiten; er Tieß ihn zu ſich kommen, 
warnte ihn aufwäterliche Art vor Verftößen gegen den beſſern 
Geſchmack, mie ex folche häufig in feinen Proruften finde; * 


* Der Herzog hatte vollkommen Recht. 
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41782. weiſe des Herzogs fchrieb er am einen Freund in Manns 
heim, wabrfcheinlih an ven Schaufpieler Beil: „I 
denke Längft in ven Angelegenbeiten, wobei man mich jebt 
unter eine, den Geift feffelnde Kuratel ſetzen möchte, mündig 
gewefen zu ſeyn; das Veſte ift, daß man folchen plumpen 
Feffeln ausweichen fan; mich wentgftens follen fie 
nie brüden, und ich eile nächftens, in der ge— 
wiffen Ueberzeugung, eine freiftattgufinven, 
in Ihre Arme." Noch beflimmter fpricht ex jich in einem 
Brief an einen andern, und unbekannten Freund aus: 
„Ich muß eifen, daß ich von bier wegfomme ; man möchte 
mir am Ende gar in Hobenafperg, wie denchrlichen 

Schubart, ein Logis anweifen. Man redet von befjerer 
Ausbilyung, die ich bepürfen fol. Es Tann feyn, daß man 
mich in Hohenafperg anders Hilden würde; aber man 
laſſe mich nur immerhin bei meiner jeßigen Ausbildung, 
die ich gern im geringeren, aber mir gefälligeren Grave 
befigen will; denn fo verdanke ich fie Doch meinem freien 
Willen und der — Zwang verachtenden — Freiheit. 
Und fpäter noch ſchreibt Schiller: „Die Räuber Eofteten mich 
Familie und Vaterland. Mitten im Genuffe des erften 
verführerifchen Lobes, das unverhofft und unverbient aus 
entlegenten Provinzen mir entgegen kam, unterfagte man 
mir in meinem Geburtöorte, bei Strafe der seſtung, 
zu ſchreiben.“ 

Vergebens hatte ſich Schiller mit der Bemerkung ver⸗ 
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theinigt, „daß er bie ven Graubünntnern mißfällige Rede nicht 1782 
als eine Behauptung aufgeftelft, daß er jie dem fchlechteften von 

allen Räubern in ven Mund gelegt; es blieb bei ner Weifung, 

daß er alles weitere in Drud geben feiner Schriften, wenn 

es nicht mebicinifche wären, zu unterlafien und fich aller 
Verbindung mit dem Auslande zu enthalten, jich bloß auf 
feinen Beruf ald Arzt und auf die Stadt, worin er lebe, 
einfchränfen follte. 

Diefer harte Befehl: traf ven Jüngling gerade, und 
deßwegen um fo bärter, im Strudel neuer Unternehmun⸗ 
gen und Plane. In Rouffeau hatte er gelefen, „daß ver 
Charakter des Fiesko einer der merkwürdigſten fey, 
welche vie Befchichte aufzuweiſen habe,” und er hatte dieſes 
Charakters ſchon in feiner medicinifchen PBrobefchrift ge: 
dacht. „Entjchieven ‚" fagt Hoffmeifter, „wurde die Wahl 
dieſes dramatifchen Stoffes hauptfächlich dadurch, daß 
diefer Gegenftanp der Grundidee ſeiner Räu— 
ber. fo nahe lag." Er. machte zu diefen neuen Stüden, 
während er gleichzeitig an einer mediciniſchen Doktorsdiſ⸗ 
fertation arbeitete, gerade die eifrigften hiftorifchen Stu⸗ 
dien, und wenn es auch nicht möglich ift, was Scharffen- 
ſtein behauptet, daß er das Schaufpiel ſchon halbfertig aus 
der Karlsakademie gebracht babe, fo zweifelte er doch ge- 
gen Dalberg (1. Apr. 1782) nit, „daß er zu Ende vieles 
Jahres die Berſchwörung von®enua vollendet fehe, 
woran er ſchon einen großen Theil voraudgenrbeitet habe." 
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1782. Diefer Stoff verprängte in feiner Seele ven, Goͤtz von Berli; 
chingen, an deſſen Umarbeitung er fich gerne gewagt hätte, 
wenn er es hätte fonnen, ohne Göthe zu beleidigen. Neben 
feiner neuen dramatiſchen Arbeit hatte Schiller, als das 
Verbot des Herzogs an ihn erging, fich eben auch mit Pro; 
feffor Abel und feinem Freunde Peterjen zur Herausgabe 
des „mwürttembergifchen Repertoriums, " das an die Stelle 
von Haug's „ſchwäbiſchem Magazin” treten follte, ver: 
einigt, und es erfchlenen von diefer Zeitfehrift drei Hefte, 
in welchen ſich von Schiller felbft, unter verbergenden Chif⸗ 
fern, ein Aufjat über Das gegenmärtige deutſche Theater, 
ein anderer, der Spaziergang unter den Linden, eine No; 
velle, die Selbftrezenfionen ber Räuber aus der Antho⸗ 
Logie, fowie einige andere Beurtheilungen befinden, * 

Unter diejen Befchäftigungen überrafchte ihn das Ver: 
bot des Herzogs und beftürmten ihn Unannehnlichkeiten 
aller Art. Durch ven Selbitverlag der Antholvgie war vie 

" Schuld des Ränberpramas auf 200 Gulden erhöht wor; 
ven, fein mäßiger Gehalt ald Regimentsmedicus deckte 
faunı die täglichen Bevduͤrfniſſe; von einer wiederholten 
Reiſe nach) Mannheim zur zweiten Aufführung ver Raus 
ber (25. Mai 1782), wohin ihn Freundinnen feiner Mufe 
begleiteten, und wo ibm Bewunderung und Liebe ent: 
gegenflog, kam er an der Grippe frank und Außerft 
yeritimmt in feine Vaterſtadt zurück, und ſchrieb, kaum 


* Bei Hoffmeifter ſindet man Angführlicheres darüber. 
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genefen, an feinen Gönner Dalberg (4. Junt 1782), daß 1782 
durch dieſe glücklichfte Reife feines Lebens „Stuttgart und 
alle fchwähifchen Scenen ihm unerträglich und edelhaft 
geworben.  Unglürflicher Tann bald Niemand feyn, als 
ib. Ich Habe Gefühl genug für meine traurige Situa: 
tion, vielleicht auch felbft Gefühl genug für das Verdienſt 
eines befferen Schickſals, und für beides nur eine Aus⸗ 
fiht. Darf ich mich Ihnen in die Arme werfen, ‚vortreff- 
licher Mann? Ich weiß, wie fchnell fich ihr evelmüthiges 
Herz entzündet, wann Mitleiv und Menfchenliebe es auf- 
fordern; ich weiß, wie ſtark Ihr Muth ift, eine fchöne 
That zu übernehnen, und wie warm Ihr Gifer, fie zu 
vollenden. Meine neuen Freunde in Mannheim, von de 
nen Sie angebetet werden, haben es mir mit Enthufias- 
mus vorhergefagt, aber es war diefe Verficherung nicht 
nöthig, ich Habe felbit, da ich das Glück hatte, eine Ihrer 
Stunden für mich. zu nuten, in Ihrem offenen Anblid 
weit mehr gelefen. Diefed macht mich nun auch fo Dreift, 
mich Ihnen ganz zu geben, mein ganzes Schidjal in 
Ihre Hände zu liefern, und von Ihnen. dad Glück meines 
Lebens zu erwarten. Noch binih wenig oder nichts. 
In dieſem Norden des Geſchmacks werde ich emig niemals 
gebeifien, wenn mich fonft glüdlichere Sterne und ein 
griechifches Klima, zum wahren Dichter erwärmen 
würden.“ Er hoffte von feinem Gönner Hülfe durdh- einen 
oder zwei Briefe an ven Herzog; und da Dalberg „weniger 
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1782. Schwierigkeit in der Art ihn zu Mannheim zu employ⸗ 
iren, als in dem Mittel, ihn von Stuttgart weg zu be— 
fommen" zu finven fcheine, fo gab er ihm in einer Vei⸗ 
lage drei Gründe an die Hand, durch melche er Bei feinem 
Fürften „feine Entſchwäbung“ bewirken ſollte, indem dieſe 
vor der Hand nur als ein temporärer Aufenthalt beim 
Mannheimer Nationaltheater vargeftellt würde. 

Schiller erhielt auf viefen hingebenden Brief. eine 
„gnädige“ aber nicht befriedigende Antwort. Am 15. 
Juli fchrieb er dem Freiheren wieder, und erzählt ihm, 
daß er wegen feiner legten Reife nady Mannheim vierzehn 
Tage in Arreft gefperrt worden, und daß er mit feinem 
Landesherrn deßwegen eine perjünliche Unterredung ge- 
habt. „Wenn E. E. glauben, daß fich meine Ausfichten, 
zu Ihnen zu kommen, möglich machen Iaflen, fo wäre 
meine einzige Bitte, folche zu befchleunigen. Warum ich 
dieſes jeßt Doppelt wünfche, hat eine Urſache, vie ich kei— 
nem Brief anvertrauen darf... .” Weiter meldet ihm 
nun Schiller, daß fein Fiesko bis in die Mitte des Au- 
guft fertig werde. Dann folgt die merkwürdige Stelle: 
„die Geſchichte des Spanier? Don Carlos verdient 
allervings ven Pinfel eines Dramatifers, und ift viel- 
leicht eined von den nächſten Sujetd, das ich bearbeiten 
werde.“ Man fieht daraus, daß Schiller feinem kalten 
und ungetreuen Gönner wenigftens Eins verdankte — Die 
Idee zum Don Carlos. — 
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Jener Brief feheint unbeantwortet geblieben zu ſeyn. 1782: 
Inzwifchen wurde des Dichters Lage immer drückender und 
die Ungnade des Herzogs, der ihm vor feinem Arreſt den: 
Degen perjdnlich abzugeben befohlen, immer entſchiedener. 
Sein Dichtergenius, der den Vorfchlag, feinen Fürften 
durch ein Lobgedicht zu verfühnen, mit Widerwillen von 
fich wies, konnte es in diefer Lage nicht mehr nushalten. 

Aber auch auf Schiller’3 Charakter wirkte dad Mip- 
verhältniß des Geſchickes zu feinem Rufe nicht vortheil- 
haft, und felbft in dieſer Beziehung darf von feiner Flucht 
in die Welt, vie fich nun vorbereitete, und von aller Noth, 
die mit derfelben begleitet war, gefagt werden: „ES war. 
ihm zum Seile, e8 riß ihn nach oben.” Ein unbelannter, 
bisher wenig beachteter Zeitgenoffe fohilvert die Stimmung; 
unfered Dichters in dieſer Periode ald eine menjchenfeind- 
liche, und wendet auf ihn deſſen eigene Worte an: „vie. 
ſchonende Delikateffe des Umgangs machte einem gebiete- 
riſchen, entſcheidenden Tone Platz, ver um fo empfinvlicher 
fchmerzte, weil er nicht auf den Außerlichen Abſtand, mor- 
über man fich mit leichter Mühe trüftet, ſondern auf eine 
beleidigende Borausfegung der perfünlichen Erhabenheit 
gegründet war.” Segefränfter er ſich vom Schickfale fühlte, 
um fo flolger wurde der junge Dichter; eine Schaar 
Bewunderer, aus unbevingten Freunden gebildet, umgab 
ihn, und was nicht in dieſen Ton einſtimmte, fehlen ihm, 
weil es nicht im Augenblide für ihn war, wider ihn zu 
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4782. feyn. Sein Ruhm, meinte er, ſollte alle Hinderniſſe, ſelbſt 
die des Außerlihen Fortkommens, auf einmal beſiegen. 

Um dieſer Wirkung nachzuhelfen, wurden ſogar jene klein— 
licheren Miteel, durch welche die Ruhmſucht den eigenen 
Namen auf die Bahn zu bringen weiß, nicht verſchmaͤht. 

Sp intereffant, ja fo uneigennüsig Sciller’8 anonyme 
Selbftfritifen in mancher Beziehung erfcheinen, fo ganz er 

ih von feinen Werfen mochte iſoliren Tönnen, ſobald er 

fie der Oeffentlichkeit übergeben hatte, fo fcheinbar kalt und 
parteilos fein Urtheil über fich felbft, wie das eines frem- 

den Kunftrichters Iautete, fo wurde dieß ganze Verfahren 
doch gewiß hauptfächlich von dem Beftreben veranlaßt, von 
ſich, als literariſcher Perſon, reden zu machen, und hinter 

der Maske ver Unparteilichkeit verbarg fich Gigenliebe ge- 
nug, und Abſicht wie Gabe, bei einer Abrechnung von 
Tadel und Lob, ven Ueberſchuß des letztern gehörig gel= 

-  tend zu madhen.* Daneben benübte er fein Reperto⸗ 
rium, wie gleichzeitig die Anthologie, nicht nur ſich ſelbſt 


® Anonyme Selbftregenjion der Anthologie (Bei Boas U, 
322): „Acht (Gedichte) an Laura gerichtet, in einem eige⸗ 
nen Tone, mit brennender Phantaſie und tiefem Gefühl ge⸗ 
fhrieben , unterfcheiden fih vortheilhaft von den übrigen. 
Aber überfpaunt find fie alle und verrathen eine allzuunbän⸗ 
dige Imagination; bie und da bemerfe ich auch eine ſchlũpf⸗ 

. tige, finnlidye Stelle in platonifchen Schwulft verfehleiert. 
Das Gedicht an Rouffeau, die Elegie auf einen Jüng⸗ 
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hervorzuheben, ſondern literarifche Feindſchaft auf nicht 1782, 
- ganz ungehäffige Welfe zu üben. Eo fiheute er ſich z. 8. 
nit, einen feiner evelften Lehrer , wielleicht für’ eine unbe- 
deutende Zurehtweifung Rache nehmend, auf eine hämifche 





ling u. |. w. enthalten ftarfe, kühne und wahr poetifche Züge. 
Zärtli , weich und gefühlvoll find die Kindsmörberin , der 
Triumph der Liebe (wahrfcheinlich auf... . . Veranlafiung 
der Nachfeier der Denus von Bürger gefchrieben) an mein 
Täubchen, an Minna u. f. w. In einigen andern, als z. B. 
dem Fragment an einen Moraliften,, vorzüglich den Kaftras 
ten und Männern, der Bergleichung , und einigen Sinnge 
dichten Fällt ein Ichlüpfriger Wig und Petrunifche Unart auf. 

. Einige darunter find launig und fatirifh ..... doch fehr 
oft ift der Wik aud) gezwungen und ungeheuer, Im Gan- 
zen find faft alle Gedichte zu Tang, und der Stern des Ges 
danferis wird von langweiligen Verzierungen überladen und. 
erftilt....... Defien ungeachtet Hat dieje Sammlung manche 
ihrer Schweftern in Schatten geftellt, und zu wünfchen 
wäre esimmer, daß Deutichland mit Feiner fchlechtern heim⸗ 
‚gefucht würde... . Diefe Anthologie fcheint fich jedoch, 
wenn fie die Abficht Hätte, jedermänniglich zu gefallen, 
fchlimm betrogen zu finden: denn der darin herrſchende Ton 
Aft durchaus zu eigen, zu tief, zu männlich, als daß er um: 
fern zuderfüßen Schwägern und Schwügerinnen behagen 
koͤnnte.“ 

Auſſerdem daß Alles, was hier geſagt iſt, beſſer von einem 
Andern geſagt worden wäre, fieht man auch aus dieſer 
Selbftbeurtheilung,, wie in Sachen der Poefie es ſo etwas 
ganz andres ift um's Miffen, als um's Können. 
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1782. und ungutmütbige Weiſe in einer literarifchen Beurthei⸗ 
lung zu verletzen. 

Wäre der Dichter lang in biefer geiftig gedruckten 
Lage geblieben, ſo hätten jene Unarten, welche bald in der 
hohen Schule der Weltweisheit verwiſcht wurden, die er 
in doppeltem Sinne, im praktiſchen wie im theoretiſchen 
durchzumachen ſich genoͤthigt ſab und gedrungen fühlte, 
leicht zu einem Charakterfehler verwachſen fünnen, ven er 
freilich mit vielen Literaten getheilt hätte, welche Ueber— 
muth, Selbitlob und unedle Rache bis zum Ekel üben, 
ohne daß fie darauf denken, diefe Jugendfünden durch un- 
fterbliche Werke in Vergeffenbeit zu bringen. 

Die Vorfehung forgte durch das erziehende Schidfal 
dafür, daß an dem großen Geifte Feine entſtellende Mackel 
haften blieb. In dem Augenblide, wo, wie er felbft fpä- 
ter fchrieb, noch der Ausfpruch der Menge fein ſchwan— 
kendes Selbſtgefühl Ienkte, wo das warme Blut des Jüng- 
ling durch den freundlichen Sonnenblid des Beifalls 
munterer floß, mo taufend einfchmeichelnde Ahnungen 
fünftiger Größe feine ſchwindelnde Seele umgaben,, und 
der göttliche Nachrubm in fchöner Dämmerung vor ihm 
lag, Hatte fie befchloffen, ihn zu enttaufchen, und reichte 
ihm anftatt des Taumelfelches der Luft und des Ruhms ven 
Wermuthsbecher der Noth und der Entbehrung. 
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Swmiller's Flucht. 


Seit achtzehn Monaten hatte Schiller unter den 1782 
jungen Bewunvderern feiner Muſe an dem Tonkuͤnſt⸗ 
ler Andreas Streicher, einem gebornen Stuttgarter, der 
nur zwei Jahre jünger war, ald ver Dichter, einen 
zaͤrtlichen und aufopferungsfähigen. Freund gewonnen, 
und „durch feine reigende und anziehende Perfönlich- 
feit, die gegen ihn nirgends etwas Scharfed und Ab: 
ſtoßendes blicken ließ,” deſſen ganze -Seele eingenonmen. 
Diefem vertrante er unverholen ven Widerwillen an, mit 
welchem er nach der legten Mannheimer Reife fih Stutt- 
gart wieder genähert hatte; er machte ihn auch zum Ver⸗ 
trauten von Dalbergs wahren oder vermeintlichen Verſpre⸗ 
hunger, er ſchwelgte mit ihm in ver lange nicht aufgegebe- 
nen Hoffnung, daß der am pfälzifchen Hofe, welcher im be- 
ften Einvernehmen mit dem württembergiſchen ſtand, viel 
vermögende Mann, der auch dem Herzoge fchon einen ita- 
lienifchen Hofpoeten von Mannheim zugefandt, feinen Ran: 
deöheren darüber befänftigen werde, daß bei Aufführung 
der Räuber das Stuttgarter Theater übergangen worden ; 
er Schüttete ſeinen Unmuth über die getäufchte Erwartung, 
wie über bie demüthigenven Weiſungen des Herzogs in den - 
Bufen des Freundes aus. Endlich theilte er ihm den- ' 
Entſchluß mit, noch einmal. heimlich nah Mannheim -zu - 

Schwab, Schillers Leben. 8 | 
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1782. reifen, und von dort aus dem Herzog fchriftlich darzulegen, 
wie durch das ergangene Verbot feine ganze Exiſtenz ver- 
nichtet fey, und ihn um die Bewilligung einiger Punkte 
zu bitten, die er für fein beſſeres Fortkommen unerläß- 
lich glaubte. Die Hoffnung der Gewährung ftüßte jich 
auf des Herzogs freunvliched Verhältnig zu Schiller’g 
Vater, und aufdie auch dem Sohne jo oft bezeugte Gnade 
und Zufriedenheit feines Fürſten, unter vefien Augen er 
zum Knaben und Jünglinge berangereift, von dem er 
etzogen worben war, zu dem er weniger in einem Dienjt- 
verhältnifje, ald in der Stellung eines Sohnes zum Va— 
ter zu ftehen glaubte. Mißlang aber auch dieſer letzte Ber- 
fuch, jo Eonnte er freilich nicht mehr nad) Stuttgart zu=- 
rückkehren. Dann aber erwartete er wenigflens von Dal- 
berg, welcher in ihm nicht mehr den berzoglichen Unter: 
than. zu fcheuen hätte, mit offenen Armen empfangen und 
fofort — ein Dichter, wie Er — als Theaterbichter in _ 
Mannheim angeftellt zu werben. 

Auch ein Geführte zur Flucht war gefunden. Sein . 
Freund Streicher hatte für folgendes Frühjahr eine Reife 
nach Hamburg projektirt, um bei Bach die Muſik zu ftudie- 
ren; ex verlegte dem Dichter zulieb feinen Plan mit ver 
Mutter Einwilligung vorwärts. Der Vater Schiller durfte 
um die Sache nicht wiffen, um nöthigen Falls fein Off: 
cierömwort verpfünden zu fünnen, daß er von dem Vorhaben 
des Sohns nicht gewußt. Aber Schiller Mutter warb, 
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mit Hůlfe der aͤltern Schweſter, die ganz auf Seiten des 1782 
Bruders war, von Allem unterrichtet. 

Die Ausführung dieſes Entſchluſſes wurde vurch die : 
Umftände erfeichtert und befchleunigt. Schon zu Anfange 
des Monats Auguft erblickte man in Stuttgart und ber - 
Umgegend nichts als Vorbereitungen zu dem - feierlichen - 
Empfange des Großfürften Paul von Rußland, und der 
Nichte des Herzogs Earl, feiner fehönen jungen Gemablin. 
Um die Mitte Septembers trafen dieſe hohen Bäfte ein . 
und benachbarte Fürften mit einer Anzahl von Fremden 
warteten ihrer. Die Prachtliebe des Herzogs entfaltete ſich 
in ihrem ganzen Glanze; aus den Marftällen vrängten ſich“ 
Züge der herrlichften Pferde, und prangten vor die glän= ' 
zendften Equipagen gefpannt; aus allen Sagdrevieren nes 
. Landes waren ſechstauſend Hirfche in den von Wachtfeuern .. 
umftellten Wald, ver das Luftfchloß Solitude umgibt, zu=- : 
fanımengetrieben worden; fie follten eine Anhöhe hinauf 
gejagt und gezwungen werben, ſich in einen See zu flürzen, 
in welchen -fie aus einem eigens dazu erbauten Luſthauſe 
von den erlauchten Furſten nach Bequemlihteh erlegt wer⸗ 
den konnten. 

Allen ſolchen Hertlichkeiten verſchloß ſich das Gemüth = 
unferd Dichter; er. ſah in ihnen nur die Mittel, feinem- 
Kerker unbemerkt zu entfliehen. Die ganze Kraft feines 
Geifted war auf das neue Drama Fiesko gedrängt, das 
noch. vor der Reife vollendet werben follte. Nächte durch 
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1782. arbeitete er — denn auffer dem Blane war Faum vie Hälfte 
des Stückes nievergefchrieben — aber am Morgen erheiter- 
ten ſich feine von Schlaflofigkeit erhigten Augen, ivenn er 
ein ſchoͤnes Stüd vollendeter Arbeit überſah und feinem Eünf: 
tigen Reifegeführten neue Scenen over einen in ver Nacht 
entflandenen Monolog vorlefen konnte. 

Unter den zu Stuttgart angekommenen Fremden war 
auch der Freiherr von Dalberg und die Gattin des Regifr 
ſeurs Meier vom Mannheimer Theater. Schiller wartete 
dem erſten auf und ſah auch vie lehtere oͤfters, aber er 
fchwieg gegen beide. Er wollte, da fein Entfchluß gefaßt 
war, nicht Durch Zweifel beläftigt, nicht durch Beweiſe 
eines ungewiſſen Erfolgs wiberlegt werden. Mit ver Mann⸗ 
beimer Freundin und Streicher befuchte er — denn die 
Zeit drängte — auch das Elternhaus auf der Solitude 
noch einmal. Die Hausfrau erfchien beprücdt vom Ent- 
ſchluſſe des Sohnes, über welchen fie ſich nicht Auffern 
durfte, der unbefangene Vater zählte mit Wichtigkeit vie 
bevorſtehenden Feftlichkeiten auf. Der Sohn verließ die 
Geſellſchaft mit der Mutter und kehrte nach einer Stunde 
ohne fie mit rothen Augen zurüd. Die große Luſtjagd 
ſollte, mit Schaufpiel und Beleuchtung auf vem Schloffe, 
am 17ten September vor fich geben. Dieb: entfchien über 
den Reifeplan der Jünglinge. Sie zogen die Nachricht 
ein, daß an dieſem Tage Schillers alte Grenadiere, die ihr 
gut von Angeficht Fannten, vie Thorwache nicht haben 
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würden, und fo ward vie Abreife von Stuttgart auf ben 1792. 
Abend des 17ten September feſtgeſetzt. 

Die bürgerliche Kleivung , hinter welche fich der Re⸗ 
gimentsarzt verſtecken wollte, Waͤſche und einige Buͤcher, 
darunter Haller und Shakſpeare, waren allmählig son dem 
Freunde aus Schillers Wohnung hinweg gebracht worden ; 
am legten Bormittag um zehn Uhr follte auch alles Übrige 
gerüftet jegn. Aber der Dichter behielt fein Recht bis zur 
„legten Stunde. Als Schiller von feinem Testen Lazareth⸗ 
beſuche acht Uhr Morgens zurücgefehrt war, fielen ihm 
beim Zufammenfuchen ver Bücher Klopftod3 Oden in die 
-Hände; eine Lieblingsode regte ihn auf; in dem entſchei⸗ 
denden Augenblide fing er an zu vichten flatt zu paden 
und der eingetretene und treibenve Freund mußte vor allen 
Dingen die Ode’ und das friſch gedichtete Gegenſtũe an⸗ 
bören. 

Am Nachmittag endlich war Alles in Orbnung; ein 
paar geladene aber: gichtbrüchige Piftolen wurden, die eine 
in den Koffer, die anvere in ven Wagen gelegt; drei und 
zwanzig Gulden ſteckte Schiller, acht und zwanzig Streicher 
in die Tafchen ; zwei Koffer und ein kleines Elavier faßen 
hinter dem Wagen und um zehn Uhr Nachts rollte dieſer 
von Schleichere Wohnung ab und dem Eflingertbore zu, 
dem dunkelſten von Allen, wo ein bewährter Freund Schil- 
lers, (war e8 Scharffenftein oder Kapff?) — als Lieutenant 
die Wache Hatte. — Halt — Wer da — Unteroffieier heran! 
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4282. jehallte ed unheimlich anı Thore. „Doctor Ritter und 
Doctor Wolf, beide nach Eplingen reifenn” — war bie 
. Antwort der Flüchtlinge, die nun ungehindert am ber 
lichtloſen Wachtſtube des Officierö, deren Fenſter weit 
‚offen fanden, vorbei und mit beflommenen Herzen in’s 
Freie und auf Umwegen ver ludwigsburger Heerftraße zu 
.. fuhren. Wie die erfte Anhöhe hinter ihnen lag, kehrte 
‚ihnen erit Unbefangenbeit und Sprache wieder. Es war 
‚Mitternacht, als jie links von Ludwigsburg eine hohe 
Roͤthe am Himmel erblidten, und ſobald der Wagen in die 
‚Linie der Solitude kam, glänzte ihnen auf eine Meile Ent- 
fernung das Schloß mit allen Nebengebäuben im: Schim= 
mer der Beleuchtung wie eine Feenwohnung entgegen. In 
‚der reinen Luft war Alles jo ſcharf umgrängt, daß Schil- 
ler feinem Gefährten die Elternwohnung zeigen konnte. 
Ein unterbrüdter Seufzer, ein leifes „o meine Mutter‘ 
‚begleitete feine rafche Bewegung im Wagen. 


— 


—X in Mannheim. Noth. Jene 
und Oggersheim. j 


Gegen zwei uhr Morgens hatten ſie die Station Enz⸗ 
weibingen erreicht. Hier war ed, daß während ver Raft 
jih Die Reifenden an Schubarts handſchriftlichen Gedichten 
ergögten, und Schiller feinem Freunde „vie Fürſtengruft“ 
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vorlag, die der unglückliche Gefangene mit der Beinkleiver- 1782. 
- fehnalle der naffen Kerferwand eingegraben hatte. Nah 
acht Uhr Morgens athimeten die Fliehenden leichter, Die 
pfaͤlziſche Gränze mar erreicht.” Das duͤſtere Gemüth 
Schillers erheiterte fih. „Sehen Sie," tief er‘, zu feinem 
Begleiter gekehrt, „ſehen Sie, wie freundlich die Pfähle 

und Schranken mit Blau und Weiß angeftrichen find! 
Ebenſo freundlich ift auch der Geift ver Regierung!” 

Abends neun Uhr waren die Reifenden in Schwezin- 
“gen, und va Mannheim, als Feftung, ihnen für dieſen 
Tag verfchloffen war, wurde hier übernachtet, und am. 
- andern Morgen vie befte Kleidung aus den Koffern ber: 
- vorgezogen, um ſich durch ſcheinbaren Wohlftand Achtung 
zu verſchaffen. Ihre Herzen waren voll Hoffnung: die 
Theaterdirection, die fo viel Vortheil von den Räubern 
"gezogen, Fonnte ihren Dichter nicht entbehren; Fiesko 
mußte noch in diefem Jahre aufgeführt werden ; eine freie 
Einnahme, over ein beträchtliche Honorar deckte nun auf 
lange alle Beduͤrfniſſe. 

Aber in Mannheim verbarg der Theaterregifſeur 
Meier jein Staunen nicht, da er den jungen Dichter, den 
er in Feſte und Zerſtreuungen verfunfen, zu Stuttgart in 
Gefellfchaft feiner Frau dachte, als Flüchtling vor ſich 
ftehen ſah. Der Weltmann widerſprach nicht, nur beftärkte 
er den jungen Freund, dem er mit feinem Begleiter für 
eine nahe Wohnung forgte, und ven er zu Tifche behielt, 
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1782. in dem Vorhaben, noch heute eine Vorſtellung an ven 
Herzog einzufenven, deſſen Feſtlaune benügt werden müfle. 
Nach dem Eſſen ſetzte fih Schiller im Nebenzimmer an 
den Schreibtifch und entwarf eine Zufchrift an den Her⸗ 
309 Carl, deren unzweifelhaftes Concept wir jet beſitzen. 
„Das Unglüd eines Unterthanen un eined Sohnes‘ ſchrieb 
er, „kann den Fürften und Vater niemals gleichgültig feyn. 
Sch Habe einen fehredlichen Weg gefunden, das Herz mei- 
ned gnädigften Herrn zu rühren, da mir die natürlichen 
bei fchwerer Ahndung unterfagt worden jind.” Der Brief: 

ſteller erinnert nun feinen Herrn an das befannte Verbot 
und erklärt, daß die Verzweiflung ihn auf die Flucht ge= 
trieben. Er glaubte es „feinen Talenten und ber. Welt, 
die fie ſchaͤtzte, ſchuldig zu fegn, eine Laufbahn fortzufegen, 
auf welcher er fein gewöhnliches Glück zu machen, und 
feinem durchlauchtigſten Erzieher , ver erfien Quelle feiner 
Bildung, ‚Ehre zu erwerben, Die gewiſſeſte Ausficht hatte.” 
„Da ich bisher,“ führt er fort, „nach dem Urtheil 
Anderer mich ald ven erften und einzigen Zögling E. H. 
D. kannte, der die Augen der großen Welt angezogen hatte, 
fo fürdhtete ich mich um jo weniger, meine Gaben in Aus⸗ 
übung zu bringen, und fepte allen Stolz, alle Kräfte 
darauf, dasjenige Werk zu ſeyn, dad den Meifter lobte. 
Daß ich eine Laufbahn verlaffen foll, welche mir auſſerdem, 
daß fie mein Einfommen um ein Großes ver- 
mebrt, ven eg der Ehre dffnet, fiel mir allzubart, als 
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daß ich nicht das Lette gewagt haben ſollte, Das. Herz 1782. 
meines durchl. Fürſten und Vaters zu rühren. Ich mußte 
befürchten, in Strafe zu fallen, wenn ich das Verbot über- 
treten und E. 5. D. fehreiben würde, darum bin ich hier: 

ber geflüchtet, fer überzeugt, vaß nur das Bild meines 
Unglüds dazu gehört, das Her E. H. D. zur Gnade zu 
Ienfen..... “ 

Die Haupigedanken dieſes Briefed hatte Schiller einem 
früheren fchon am iften September abgefaßten Schreiben 
entlehnt, das er an feinen Fürften entworfen, aber wie e8 - 
fcheint, nicht abgeſchickt hatte, und deſſen Concept und 
- num gleichfalls gerettet if. Aus der Stelle, die feine peeu⸗ 
niären Hoffnungen berübrte, erfieht man, in welchen Täu- 
fehungen der Dichter ſich bet feiner Ankunft in Mannheim 
noch. wiegte: 

Diefes Schreiben wurde einem Briefe an feinen 
Regimentschef, den General Auge, der die Hauptpunfte 
enthalten mochte, welche Streicher als Inhalt des Schrei- 
bens an ven Herzog felbft anführt, beigelegt und an biefen 
abgefenvet.. Nach zwei erwartungsvollen Tagen traf bie 
muͤndliche Antwort des Herzogs durch einen Brief ded Gene: 
rals ein, „daß, da Se. Herzogl. Durchlaucht bei Anweſen⸗ 
heit ver hohen Verwandten jet fehr gnaͤdig wären, Schil⸗ 
ler nur zurückkommen ſolle;“ eine ziemlich teofllofe 
Aeußerung, die auf fpätere Anfragen einfach wie derholt 
wurde. 


1782. 
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Den Tag nach Schillers Eintreffen in Mannheim 
war auch Madame Meier von Stuttgart zurückgekommen; 
dieſe forgte recht mütterlich für ven Dichter. Ihre Angſt, 
daß ihm nachgefebt oder feine Auslieferung verlangt wer- 
den koͤnnte, ſchlug Schiller mit feiner feften und geredh- 
ten Zuverſicht auf die Großmuth feined Herzogs nieder. 
Dod fand man es ratbfam, daß der Flüchtling fich nicht 
Öffentlich zeigte, unn auf feine Wohnung und dad Meier: 
ſche Haus befchräntt blieb. 

In dem letztern bereitete fich jet hie Worlefung Des 
Fiesko vor, und eined Nachmittags verfammelten fich gegen 
ster Uhr auſſer Iffland, Beil, Bed, mehrere Schaufpieler; 
man feßte fich um einen großen runden Tifch, der Verfaf- 
fer ſchickte eine Eurze Erzählung der Gefchichte voran und 
begann zu leſen. Sein treuer Freund Streicher feierte 
ſchon im Stillen ven Triumph, wie überrafcht dieſe Leute, 
die den Dichter mit unverwandten Augen anſahen, über 


die vielen fchönen Etellen gleich in ven erften Scerien fein 


würden ; er. erwartete ven tiefften Eindruck. Aber der erſte 
Akt, unter größter Stile gelefen, ärntete Bin -Zeichen bes 
Beifalls; kaum war er zu Ende, ald Bell fich entfernte 
und die Gefellichaft fich über die Hiftorie des Fiesko, oder 
über Stantneuigkeiten unterhielt. Auf die gleiche Weiſe 
erging e3 dem zweiten Aft, und weiter gedieh vie Vorlefing 
nicht. Erfriſchungen und ein Bolzenfchießen, zu dem auf 
den Vorfchlag eines Schaufpielers Anftalt getroffen wurde, 
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. machten ihr ein Ende. Alles verlief jih und nur Iffland 1782. 
blieb mit ven Freunden zurüd. Meier aber zog den jungen 
- Freund Schillers, der jich von feiner innerlichen Entrüftung 

- gar nicht erholen Fonnte, in's Nebenzimmer, und fragte: 

. „Sagen Sie mir jet ganz aufrichtig, wiſſen Sie gewiß, 
daß es Schiller ift, ver. vie Räuber gefehrieben?" Auf 
die zwiefache betheuernde Bejahung vieler wiederholten 
Frage, und eine flaunende Gegenfrage antwortete ver 
Sthaufpielvireftor: „Ich fragte — weil der Fiesko das 
allerichlechtefte ift, mad ich je in meinem Leben gehört, und 
‚weil ed unmöglich ift, daß derſelbe Schiller, der die Räu- 
ber gefchrieben, etwas jo Gemeines, Elendes follte gemacht 
haben.” Und dabei blieb er. „Wenn Schiller wirklich vie 
‚Räuber und Fiesko gefihrieben, fo hat er alle feine Kraft 
‚an dem erften Stück erfchöpft, und kann nun nichts mehr 
als lauter erbärmliches, ſchwůlſtiges, unſinniges Zeug her⸗ 
vorbringen.“ 

Aeuſſerſt verſtimmt, nahm Schiller zeitig mit ſeinem 
‚Gefährten Abſchied; erſt zu Haufe lüftete er feinen Aerger, 
über Neid, Kabale, Unverftand ver'Schaufpieler Elagend. 
Wenn er nicht als Schaufpielvichter angeftellt, wenn fein 
Trauerfpiel nicht angenommen werde, fo erklaͤrte er ſich ent- 
ſchloſſen, ſelbſt ala Schaufpieler aufzutreten, indemeigent 
lich doch Niemand fo deflamiren fünne, wieer. 

Am andern Morgen fuchte Streiher Herrn Meier 
wieder auf, der ihn mit dem Ausruf empfing: „Sie haben 
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1782. Recht! Fiesko ift ein Meiſterſtück, und weit beſſer bearbei- 
tet, als die Räuber. Aber wiffen Sie auch, mad Schuld 
daran ift, daß ich und alle Zuhörer es für das elendeſte 
Machwerk hielten? Schillers fchmäbifche Ausſprache, und 
die vermwünfchte Art, wie er Alles deklamirt! Er fagt Alles 
in dem nämlichen, hochtrabenden Tone. her, ob es heißt: 
er macht die Thüre zu, oder ob ed eine Hauptftelle feines 
Helden iſt!“ 

Mit ver froben Botfchaft, daß das Trauerſpiel vor 
den Ausihuß und bald auf die Bretter fommen werde, 
eilte, alles andre verfchweigenn, der Freund zum Freunde. 
Indeſſen wurde, da Baron Dalberg noch immer in Stutt- 
gart verweilte, nem Rathe ver Freunde gemäß, vie immer 
noch ein Auslieferungsgeſuch von Stuttgart fürchteten, 
nach wochenlangen Verweilen in Mannheim von ven bei= 
ven Genoffen eine Reife über Darmſtadt nach Frankfurt 
beſchloſſen und zwar eine Fußreife, da ihr Fleines Capital 
kaum noch für zwölf Tage reichte, und Schiller aus ver: 
fihiedenen Gründen ſich an die Eltern nicht wenden konnte. 
Streicher aber fchrieb an feine Mutter un einen Zuſchuß 
von dreißig Gulden. Das Unentbehrlichſte in ver Tafche, 
ſchlugen die Reiſenden nach Tiſche den Weg über die Rhein- 
brüde ein und trafen am andern Abenv in Darmfladt em, 
wo die Reveille um Mitternacht den armen, dem Rollen der 
Trommel eben erſt entflohenen Dichter unangenehm aus fei= 
nen Träumen rüttelte. Der beitere Morgen fepte die müden 
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Fliße der Freunde wieder in Bewegung; Schiller fühlte 1782. 
fi$ während des ganzen Marſches unwohl; nicht mehr 
ferne von Frankfurt mußte er fich, matt und erblaßt, unter 
Waldgeſträuch in's Gras niederlegen. Streicher feßte ſich 
neben ihn auf einen abgebauenen Baumſtamm und hütete 
mit banger Freundesſorge den fihlunmernden Dichter. 
Zwei Stunden lang flörte die Ruhenden Niemand; end: 
lich merkte ein ven einfamen Fußſteig gehender Werbeofficier 
mit Höflichem Gruße ven Schläfer, ver geſtärkt erwachte. 
Beim Austritt aus dem Walde winkte ihnen das alter: 
thlimliche Frankfurt, und war in einer Stunde erreicht. 

Die Armuth wies den Freunden ihre Wohnung in 
Sachſenhauſen an, wo ver Mainhrüde gegenüber Koft 
und Wohnung mit vem MWirthe Tag für Tag bepungen 
wurde. Das erfte, was Schiller vom Schlafe geftärkt am 
andern Morgen unternahm, war ein Brief.an Dalberg, 
den er, wie fein Freund Streicher ſagt, „mit gepreßtem 
Gemüth und nicht mit trockenen Augen‘ fchrieb. 

„.... Sobald ich Ihnen ſage,“ flebt in dieſem Brief, 
„ich bin auf ver Flucht, fo hab’ ich mein ganzes Schickſal 
geſchildert. Aber noch kommt das Schlimmfte dazu. Ich 
habe die noͤthigen Hilfsmittel nicht, Die mich in den Stand 
ſetzten, meinem Mißgeſchick Trotz zu bieten.... Ich ging 
leer hinweg, leer in Börfe und Hoffnung. Es koͤnnte 
mid ſchamroth, machen, daß ich Ihnen ſolche Geſtaͤndnifſe 
thun muß; aber ich weiß, es erniedrigt mich nicht. Traurig 
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1782. genug, daß ich au an mir bie gehäffige Wahrheit 
beftätigt fehen muß, nie jedem freien Schwaben Wachsthum 
und Vollendung abfpricht.” Und num bittet er den Gönner 
freimüthig um Unterftügung; er kann feinen Fiesko vor drei - 
Wochen nicht theaterfertig liefern, weil fein Herz fo lange be⸗ 
Hemmt war, weil da3 Gefühl feines Zuftandes ihn’ gänzlich 
von dichterifchen Träumen zurudriß. Nun verfpricht er fein 
Stud nicht nurfertig, fonvdern auch wür dig aufjenen Ter⸗ 
min zu liefern, bittet aber auch um gütigen Vorſchuß Des 
Preifes, venn er hat noch 200 fl. nach Stuttgart zu bezahlen; 
das macht ihm mehr Sorge, ald wie er ſich durch vie Welt 
fchleppen fol; ex hat fo Lange Feine Ruhe, bis er fich von 
der Seite gereinigt hat. Am Ende bittet er nur um einen 
Vorſchuß von 100 Gulden. „Schnelle Hülfe ift Alles, was 
ich jegt noch denken und wünjchen kann.” In feltfamem 
Vorgefühle der Antwort zeichnete er „mit entſchiede⸗ 
ner Achtung,” fo ziemlich das Menigfte, was man einem 
vornehmen Herrn geben kann, „als feiner Excellenz wahr: 
fter Verehrer Friedrich Schiller.” . 

Die fehmwerfte Laſt war mit dieſem Schreiben von fei- 
nem Herzen gewälzt. — Sein Auge, erzählt Streicher, wurde 
feuriger, feine Gefpräche wurden beliebter, feine Gedanken, 
bisher immer mit feinem Zuftande. befehäftigt, wendeten 
ſich jegt auch auf andere Gegenflänve. Auf ver Mainbrüde 
überfahen die Freunde mit Luſt die abgehenden und anfome 
menden Schiffe; der heiterfte Abendhimmel fpiegelte fih im - 
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gelten Strom. „Schiller’3 überftrömenpe Einbildungskraft 1782. 
gab. dem geringften Gegenſtand Bedeutung und wußte die 
kleinſte Nähe an die meitefte Entfernung zu knüpfen.“ Mit 
der Heiterkeit de8 Gemüths kehrte dem ganz vom. Geifte 
Abhängigen auch vie Eßluſt wieder; vor allem aber das 
Bevürfniß zu produriven. Nach einer leichten Abenpmahl- 
zeit ließ fich ans feinem Schweigen, aus feinen aufwärts : 
gerichteten Blifen wahrnehmen, daß er über etwas Unge- 
woͤhnlichem brüte. Sein Freund betrachtete ihn mit einer _ 
heiligen Scheue und verbieft ſich fo ftill als möglich. Erſt 
am andern Abend entdeckte ihm Schiller, daß feit der Ab- 
reife von Mannheim feinen Geift ein bürgerliches. Trauer: 
fpiel „Zonife Millerin” befchäftige; und ſchon nach 
vierzehn Tagen waren ganze Scenen von „Kabale und 
Liebe” nievergefihrieben. Den Plan zu dieſem Stüde hatte - 
er, nach der Verficherung feiner Schwägerin, ſchon im 
Militärarrefte zu Stuttgart entworfen. Dort find jeden⸗ 
falls die Motive des Stud zu fuchen und leicht zu finden. 
Am dritten Morgen, bei Bejichtigung der Stabt 
Frankfurt, befuchten die Freunde auch einige Buchläven. 
In einem dberfelben fragte Schiller, der die Maske des 
Dr. Ritter feit der. Barriere yon Stuttgart nicht abgelegt -. 
hatte, nach dem Abfage der Räuber. Die Antwort fiel jo . 
günftig aus, daß ver Berfaffer, in freudiger Ueberraſchung, 
fein Insognito brach, und von dem Buchhändler mit. flau- 
nenden, zweifelnden Augen gemeflen wurbe. Getröftet kehrte 
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1782. der Glüdliche nach Haufe. „Muth und Selbitgefühl,” fagt 
feine Schwägerin, „waren ihm zurüdgefehrt, und bie 
Ahnung, daß jein Name die Bühnen Europa’ füllen 
werde, trug ihn, gleich einer fanft einhällennen Wolke, 
über die düftre Gegenwart hinweg.“ 

Inzwiſchen war die Poſt einigemal vergeblich befucht 
worden, und erfi am fünften Tage ſtreckte man ihnen das 
an Dr. Ritter überfchriehene Paket entgegen. Es waren 
Freundesbriefe ans Stuttgart, die zur groͤßten Vorficht 
riethen, befleivet von einem Briefe Meiers. Nur dieſen 
nahm Schiller unerbrochen nach Sachſenhauſen zurüd und 
wollte Hier allein. die angenehme Nachricht, die er erwar⸗ 
tete, herausleſen. Zu Ende mit dem Schreiben blidte er 
gevanfenvoll durch das Fenfter hinab auf die Mainbrücke, 
und nur fein verbüftertes Auge, feine veränderte Farbe 
Fündigten die getäufchte Hoffnung an. Endlich ſprach er. 
Dalberg leiftete den Vorſchuß nicht, weil Fiesko in viefer 
Geftalt für das Theater unbrauchbar fey; bevor er ſich 
weiter erflären könne, muͤſſe erſt die Umarbeitung vor 
genommen jegn. 

Der Freund bewunderte in dieſem toitiſchen Au⸗ 
genblicke die Maͤßigung und ven Anſtand Schillers über 
eine ſolche Verſagung. „Er bewies auch hierin ſein reines, 
hohes Gemüth. Gr ließ nicht die geringſte Klage hören; 
fein hartes oder heitiged Wort kam über feine Lippen: 
ja nicht einmal eines Tadels würdigte er die erhaltene 
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Antwort.” Noch immer baute er einige Hoffnung auf feinen 1782 
Fiesko; um wohlfeiler Leben zu koͤnnen, beſchloß er ſich 
Mannheim und ven dortigen hülfreichen Freunden wieber 
zu nähern. Aber die arınen Wanderer waren nach Frank⸗ 
furt gebannt; „venn bei jevem Griff in ven Beutel war 
fchon fein Boden erreicht.” Die von Schleihers Mutter 
erbetene Hülfe war auch noch nicht eingetroffen. In der 
Noth juchte Schiller ein ziemlich langes, bald darauf ver: 
Ioren gegangenes Gedicht „Teufel Amor,” hervor, mit 
welchem er felbit fehr zufrieden ſchien und pas der Freund 
fhon aus wieberholter Vorlefung Tannte. Damit ging 
Schiller zu einem Buchhändler, vieleicht vemfelben, ver 
ihn gefleen bewundert hatte: — aber er fam ganz miße 
muthig zurüd, denn er hatte fünfundzwanzig Gulven ver: 
‚langt und ver Krämer nur achtzehn geboten; Schiller aber 
wollte lieber Noth leiven, als feine Poeſie an einen Knider, 
der fie nicht ſchaͤtzte, wegwerfen. | 
Endlich famen die dreißig Gulden für Streicher an, 
als ver Reichthum ver Verbrüderten nur noch in Scheibe: 
münze befland. Der aufopfernde Freund verzichtete auf 
feinen Hamburger Plan ; fihon am andern Morgen fuh⸗ 
ren beine auf dem Marktſchiffe nach Mainz, bewunderten 
am andern Tage als Fußwanderer „den ächt deutſchen 
Bigenfinn, mit weldem Rhein und Main auch vereinigt 
die blaue und gelbe Farbe getvennt halten,” flärkten fich in 
Nierenftein mit dem Wein ver Ritterromane, deſſen 
Schwab, Schillers Keben. 9 
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1782. Ruf fie größer fanden, als feinen Geſchmack, und deſſen 
Kraft fie als einen wahren „Herzenströſter“ erſt erfann- 
ten, als er ihre müden Füße im Freien wieder beflügelte, 
und kamen envlich, die letzte Station zu Magen, in 
Worms an. 

Hier beichien ſie am andern Morgen ein Brief 
Meierd nach Oggersheim in Die Herberge zum Viehhof, 
wo fie Nachmittage mit dem Meier'ſchen Ehepaar und 
zwei DVerehrern des -Dichterd zufammentrafen. Schiller 
erhielt von Meier vie Verficherung, daß ver Fiesko un- 
bezweifelt aufgenommen werde, fo bald er .um mehrere 
Seenen abgekürzt, und der fünfte Akt ganz beenvigt fey. 
Schiller ſah fein auf Dalberg gefeßted Vertrauen durch 
neue Ausflüchte vereitelt: Dennoch ließ er feine Spur 
von Empfindlichkeit bliden. „Mit der freundlichen, männ- 
lichen Art, die ihm im Umgange: ganz gewöhnlich war,“ 
leitete er dad Gefpräach auf Beitimmung des Orts, mo er 
das Stud am .rubigften ausarbeiten fünnte, und Oggers⸗ 
heim felbft, nur eine Stunde von Mannheim- gelegen, 
wurde dazu am tauglichiten befunden. Die von Madame 
Meier dem Reiſenden behänpigten Briefe von Stuttgart 
empfablen noch immer, vie möglichſte Verborgenheit. 
Schiller wurde veßwegen fofort aufs Neue umgetauft, 
vor dem Wirthe mit Doctor Schmidt. angeredet und ald _ 
folcher inftallirt, indem Koſt und Wohnung auch hier auf 
den Tag bevungen ward. 
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Der Abend trennte die Gefellfchaft. Am andern 1782 
Morgen kam Koffer und Glavier aus Mannheim. Die 
nächften acht Tage verließ Schiller, ganz mit feinem 
bürgerlichen Trauerfpiele befchäftigt, das feinem Dichter- 
geifte Feine Ruhe ließ, nur auf Minuten dad Zimmer. 
Sein Freund verfüßte ihm die langen Herbſtabende mit 
Glavierfpiel, denn er mußte von Stuttgart her, daß 
die Mufif alle Affeete in ihm in Bewegung zu feßen ver- 
mochte. Wie erwünfcht war es ihn, „feine Begeifterung 
unterhalten, und das Zuftrönen ver Gedanken dem Did)- 
ter erleichtern zu koͤnnen.“ Schiller aber richtete ſchon am 
Mittagstiſche mit der befiheivenften Zutranlichfeit die Frage 
an ihn: „Werden Sie nicht heute Abend wieder Glavier 
ſpielen ? 

Gleich der Entwurf des neuen Stückes war auf die 
eigentliche Perſoͤnlichkeit der Mannheimer Schauſpieler an⸗ 
gelegt, und die Freunde freuten ſich im Voraus, wie naiv⸗ 
drollig Herr Beil ven Mujicus Miller varftellen werde. 
Inzwiſchen trat dem Dichter der Plan immer beftimmter 
hervor, und er ruhte nicht, bis die Geftalt des Ganzen 
zum Voraus entfchieven war. Erſt nach) Wochen konnte 
er die gewünfchten Veränderungen im Fiesko vornehmen, 
ohne daß er jedoch über ven Schluß mit fich einig zu wer⸗ 
den vermochte; denn in der Gefchichte ertrinkt Der Geld 
durch einen untragiichen Zufall. Nur die Nothwendig⸗ 
„keit trieb ihn nach einem Monate zur Vollennung. 


1782. 
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Der Aufenthalt in Oggersheim hatte wenig Ange- 
nehmes für den Dichter; die flache Gegend fagte vem an 
Gebirge gewöhnten Württemberger nicht zu; fein rauher 
Wirth quälte Frau und Tochter, die fanft und freundlich 
waren, mit feiner heftigen Gemüthdart. Nur der Krä- 
mer des Orts, Derain mit Namen, befaß einige Bildung ; 
er trieb Politik, Literatur und Aufllärung des Landvolkes 
zum Nachtbeile feines Handels, um ven er ſich, bei eini- 
gen Vermögen, wenig befümmerte; fein Gemüth war von der 
edelſten Art, und eine große Beſcheidenheit machte feinen 
Umgang angenehm. Diefer Mann war durch einige Blät- 
tex der verworfenen Recenfion des Fiedfo und der Skizzen zur 
Millerin, welche der Wirtbin in vie Haͤnde fielen, auf den jun⸗ 


gen Fremden aufmerkfam geworben, denn die Frau hatte dem 


Handelsmanne, bei welchen fie durch ein gelichene® Buch 


‚manchmal Troft für ihre häusliche Leiden fuchte, die Ma- 


nuferipte, deren Sprache ihr ganz neu war, mitgetheilt; 
er aber brachte den Fund zu feinem Freunde, dem Kauf- 
mann Stein in Mannheim, ver eine ſehr reizende, und 
in der fchönen Kiteratur bemanderte Tochter hatte. Strei: 


‘her war an dieſes Haus empfohlen und das ſchoͤne Mäp- 


Ken fchmeichelte ihm fein Geheimniß ab, in das fofort 


auch Herr Derain gezogen wurde, der die Befanntichaft 


des jungen, und doch ſchon fo berühmten Mannes, unter 


Gelobung der tiefften Zufrievenheit machen zu duͤrfen 


bat. Seine Sreunpfchaft war für Schiller in den trüben, 
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nebligen Novemberabenvden eine wahre Erquickung, und 1782. 
pauerte aud) in ven naͤchſtfolgenden Jahren noch fort. 


— 


Das Gericht über Fiesks. 


Endlich war, in ven sriten Tagen des November, 
Fiesko für dad Theater umgearbeitet, und ihm der tragifche 
Schluß gegeben, ver fih am nächſten an vie Hiftorifche 
Mahrheit anſchloß. Kurz zuvor hatte Streicher, da mit 
dem October vie kleine Baarjchaft zu Ende ging, um ven 
Reſt feines Hamburger Reifegelves an die Mutter geſchrie⸗ 
ben. Das alled jollte Dalbergd Honorar erfeßen. Ruhig 
und zufrieden ging deßwegen Schiller nach ver Stadt, um 
Herrn Meier das fertige und in's Reine gefchriebene Ma- 
nufeript einzuhändigen, denn er glaubte nun dem Ende 
feiner Berrängniffe entgegen zu ſehen. Da jedoch auf 
Meier Mittheilung acht Tage lang Feine Nachricht von 
Dalberg einlief, fo entfchloß er fidh, an dieſen Falten Goͤn⸗ 
ner, ver fich feither fo wenig um den Dichter der Rän- 
ber befümmert hatte, daß er ihm erft feinen Aufenthalts 
ort melden. mußte, am 16. November von Oggersheim 
aus zu fchreiben und ihm zu fagen, „wie er jeit acht Tagen 
in der größten Erwartung lebe, wie Se. Ercellenz ven 
Fiesko befünden "— „Es follte ein ganzes, großes 
Gemälde des wirfenden unt geflürzten Ehr- 
geizeswerden." Damit mochte ver Theaterdirektion, 
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4782. meinte er, dem Schaufpieler und Zufchauer ſchon ein 
Ziemliches zugemuthet ſeyn. Freilich: dürfte er das Stud 
obne Rüdficht auf ven Theaterzweck, nad feinem Einne 
herausgeben, fo würde es durch die Kerausnahme einer 
einzigen Epifode in ein einfachere Theaterſtuͤck zufammen- 
fohmelzen. — Am Schluffe des Briefes bat er, wenn nicht 
um eine Entfheidung über die Theaterfähigkeit, doch um 
das Urtheil des Dramaturgiften. 

Am Abende dieſes Tages, ald Echiller mit feinem Ge- 
führten über die Schwelle des Meier’ichen Haufes zu Dann: 
heim trat, fand er die dortigen Freunde in der größten 
Beftürzung. Vor Faum einer Stunde war ein württember- 
gifcher Officer bei ihnen geweſen, der fich angelegentlich 
nach nem Dichter erfundigt hatte. Allen fchwebte Schn- 
barts Schieffal vor der Eeele, und während die Gefahr 
befprocdhen wurde, -Flingelte es an ver Hausthüre; Schiller 
rettete fich mit Streicher durch eine Tapetenthüre in das 
anftogenve Cabinet. Ein Bekannter des Haufes tritt ein, 
und meldet erfchroden, daß ver Officier auch auf dem 
Kaffeehaufe ſehr forglich nach Schillern gefragt, er ihn aber 
darauf zur Antwort gegeben habe, daß Schiller längſt 
nach Sachfen abgereist fey. Die Geflüchteten kamen aus 
ihrem DVerftedle hervor, aber nach Oggersheim zurüdzu- 
kehren, fchien fo wenig rathfam, als in Mannheim zu 
bleiben. Endlich ſchaffte eine befonnene Frau Rath. Ma- 

"Eurioni, die Auffeherin im Palais des Prinzen 
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son Baden, erbot ſich mit ver anmuthigſten Güte, die 1782 
Sreunde, fo lange die Gefahr dauerte, dort zu verbergen. 
Hier wurde ihnen ein geſchmackvolles Aſyl angewieſen, und 
fie befanden fi in einem Zimmer, das mit Lebrund Aleran- 
derfchlachten in Kupferftichen geziert war, ganz vortrefflich. 
Am andern Dlorgen wagte ſich Streicher aus dem Palaft, 
und erfubr durch den für die Freunde treulich beforgten 
Meier, daß ver Officter Feine Aufträge an das Gouver⸗ 
nement gehabt, und ſchon am vorigen Abend abgereiät fey. 

Erſt nad) Schillers Entfernung löste ein Brief feines 
Vaters das Näthiel. Der Fremde war ein akademiſcher 
Freund Schillerd, der Lieutenant und Adjutant von Ko⸗ 
fertig (mit Koſewitz)*, ver auf einer Reife den alten 
Bekannten arglofer Weife auffuchen wollte. 

Die Lage des durch eine, zwar unnöthige, Angſt ge- 
warnten Dichters fehlen inveflen fo unficher, daß unter 
Zuflimmung aller anwefenden Freunde von ihm beichlof- 
fen wurde, fobald ver Fiesfo angenommen wäre, nad 
Sachſen, over eigentlich Franken, zu reifen, wo die Vor: 
fehung für eine neue Zufluchtöftätte des Kandesflüchtigen 


* Im württembergifchen Militär erjckeinen zwei Herrn von 
Koſeritz; der ältere, wahrfcheinlich hier gemeinte, ſtarb als 
GSenerallieutenant, der jüngere als Oberſt oder Oberſt⸗ 
lieutenant; natürlicher Sohn eines Germ von K. war der be⸗ 
rüchtigte Verfchwörer Lieutenant Koſeritz, der, begnabigt, 
feine Schande nach Amerika. trug, und dort geftorben iſt 
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1782. geforgi hatte. Bine edle Dame, die Freifrau von Wol- 
zogen, von deren drei auf der Akademie ſtudierenden Söh⸗ 
nen ſich der ältefte, Wilhelm von Wolzogen , fpäter auf's 
innigfte an ven Dichter anſchloß, war mit dem jungen 
Schiller ſchon in Stuttgart näher befannt geworden, und 
nahm auch jest innigen Antheil an jeinem Schidffal. Sie 
lebte, Mutter von vier Söhnen und einer Tochter, in bes 
ſchränkten Glücksumſtänden, auf ihrem Familiengute 
Bauerbach, eine Stunde von Meiningen, wo jie ſich ein 
Fleines Haus gekauft hatte, va das Gut mit der Herr 
ſchaftswohnung ven Alteren Bruder zugefallen war. Al 
Schiller diefer mütterlichen Freundin nad feinem Arrefte 
den Vorſatz, von Stuttgart zu entfliehen, anvertraut hätte, 
bot dieſe ihm ſchon damals vie Verborgenbeit ihres ein- 
fanıen Aufenthalt3 in dem abgefchievenen Waldthale an, 
von welcher der bevrängte Dichter jegt Gebrauch zu machen, 
und fich an Frau von Wolzogen deßwegen zu wenden be: 
ſchloß. „Während das Wohl ihrer eigenen Söhne in des 
Herzogs Hand lag, wagte jie viel, wenn fie den Verfolg⸗ 
ten in ihr Haus aufnahm, aber ihre großmüthige Freund: 
fhaft berechnete nicht." 

Sobald ver Dichter dieſen Entfchluß gefaßt hatte, 
regte ſich die fehmerzliche Sehnſucht, die Seinigen nod) 
einmal zu ſehen, in. der Seele des Verbannten. Sichtbar 
ift Die Bewegung in dem Briefihen, das er am 19. Nov. 
der Poft anvertraute: „Befte Eltern, " fchrieb er, „pa ich 
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gegenwärtig zu Mannheim: bin, und in fünf Tagen auf 1782. 
immer weggebe, fo wollte ich mir und Ihnen noch das 
Bergnügen bereiten, ung noch zu fprechen. Heute ift ver 
19., am. 21. befommen Sie viefen Brief, wenn Sie alfo 
unverzüglich von Stuttgart weggeben, fo koönnten Sie 
am 22. zu Bretten im Poſthauſe feyn, welches ungefähr 
halbwegs von Mannheim ift, und wo fie mich antreffen. 
Ich vente, Mama und die Chriftophine Fönnten am füg: 
lichften, und Zwar unter dem Vorwande, nach Ludwigs⸗ 
burg zu Wolzogen zu geben, abreifen. Nebmen Sie die 
Fiſcherin Wolzogen auch mit *, weil ich beide auch 
noch, vielleicht zum lebtenmale, die Wolzogen ** ausge⸗ 
nommen, fpreche [v. h. fprechen möchte]. Ich gebe Ihnen 
ein Carolin Reiſegeld, aber nicht baͤlder *** als zu Vret⸗ 
ten. An ver ſchnellen Befolgung meiner Bitte will ich 


* Die Fifherin Wolzogen gibt feinen Sinn. Schil⸗ 
ler bat entweder gefchrieben : die Fiſcherin und Wol⸗ 
zogen, oder: Die Fifcher und die Wolzogen. Wer 
ift nun dieſe Fifcher oder Fiſcherin, die Schiller viels 
leicht zum letztenmale fo gern geiprochen hätte? Fiſcher 
war der Mittwenname der Hauptmannsfrau, bei ber er 
in Stuttgart zulebt gewohnt hatte, der Name Laura’. 
Mir enticheiden nichte. 

** Die Brüder Molzugen. Gr. dachte dabei an Banerbach. 


“2# Schiller, durch feine Meiiterwerfe ein Gefeßgeber unferer 
Sprache, entwöhnte fich fehr ſpaͤt der fehwäbifchen Pro⸗ 
vincialismen , wie aud) feine vier erften Dramen beweifen. 
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1782. erfennen, ob Ihnen noch theuer ift — Ihr ewig danf- 
barer Sohn Schiller." 

Ob viefe Zufammienfunft, zu welcher ver gute Sohn 
und Bruder den legten Pfennig hergeben wollte, bewerf: 
ftelligt worden ift, bezweifeln wir. Streicher fchweigt 
ganz davon. Inzwifchen war nach fünf Tagen nad) Feine 
Antwort von Dalberg da, und erft gegen Ende Novembers 
folgte der lakoniſche Entſcheid: „daß dieſes Trauerfpiel 
auch in der vorliegenden Umarbeitung nicht brauchbar ſey, 
folglich daſſelbe auch nicht angenommen oder etwas dafür 
vergütet werden koͤnne.“ 

Schiller fühlte ſich in allen feinen Hoffnungen durch 
diefe Abweifung betrogen, ja zerſchmettert. Es war Ear: 
der engherzige Höfling, der den Dichter für fein Theater 
gerne ausgebeutet hätte, z0g fi} mit dem Augenblide von 
ihm zurück, ald ihn Schillers Ungnade bei feinem Hofe, 
und der Ruf eined Rebellen, ven ſich ver Dichter in höhe- 
ven Kreifen erworben hatte, bei Fürften und Standesge- 
nofien compromittiren fonnte; er war zu feige, dieß dem 
Dichter rund herauszuſagen, und zu geizig, ihn trog feines 
Reichthums, aus eigenen Mitteln zu unterftügen. Der miß- 
bandelte Dichter aber mar zu enel und zu ſtolz, umfein Gefühl 
über eine folche Behandlung zu verratben. Er begnügte fich 
gegen den Ueberbringer ver abjchlägigen Antwort, Herrn 
Meter, zu außern: er habe es fehr zu bevauern, daß er 
nicht ſchon von Frankfurt aus nach Sachfen gereist fey. 





— — —— — 7 


139 


Ein Jahr fpäter erhielt er aus den Ihenterprotofol: 1782 
len die genugthuende Ueberzeugung, daß im Ausfchufie 
der größte Eihaufpieler:auf feiner Seite gewefen ar. 
Hier fand ji Ifflands Vorſchlag eingezeichnet, „ob- 
wohl dieſes Stück für das Theater nod) einiges zu wünfchen 
laffe, auch der Schluß deſſelben nicht vie gehörige Wir- 
fung zu verfprechen fheine, fo fey dennoch die Schön: 
heit und Wahrheit ver Dichtung von fo audgezeich- 
neter Größe, daß die Intendanz hiermit erfucht werde, dem 
Verfaſſer als Beweis der Anerkennung feiner außerorbent- ' 
lichen Verdienſte eine Gratification von aht Louisd'or 
verabfolgen zu laſſen.“ — 

Streicher Reifegelo war verbraucht, und auch der 
Gedanke peinigte ven Uinglüdlichen, daß dieſer Freund in 
fein böfes Schickſal verflochten, daß er aufgeopfert ſey, 
denn im Augenblid war an feinen Erſatz zu denken. 
Mas Schiller für fich felbft thun konnte, war, daß er 
auf der Stelle vem Buchhändler Schwan feinen Fiesko 
antrug. Diefer bewunderte die Dichtung; aus Furcht 
vor ven Nachdrudern jedoch glaubte er ven geprudten 
Bogen nicht höher honoricen zu Fünnen, ald mit einem 
Louisd'or. Aber auch dieſes Honorar fcheint nicht auf 
der Stelle flüffig gemorven zu ſeyn, denn da die Freunde 
fih in Oggersheim aufgezehrt, und der Dichter in der 
Noth feldft feine Uhr verfauft hatte, mußten fie die legten 
vierzehn Tage auf Borg leben, und es warb befchloffen, 


140 


1782. daß Streicher ſchon jebt nach Mannheim ziehen follte, 
wo er vor der Hand ſich fortzubringen gedachte; fo daß 
Schiller die lezten traurigen acht bis zehn Tage allein zu 
Oggersheim verblieb. 

Für den Fiesko, welchen er feinem Lehrer Abel in Stutt⸗ 
gart wirmete, erhielt er mit eilf Louisd'or nur gerade ſoviel 
als zur Tilgung feiner Wirthshausichuln, zur Anſchaffung 
unentbebrlichen Geräthes und zur Bauerbacher. Reife noth⸗ 
dürftig hinreichte. Um ſich nicht auf ver Mannbeimer 
Poft zeigen zu dürfen, follte Schiller von Meier und 
einigen Freunden in Dggeröhein abgeholt werden. Diefe 
fanden ihn über dent Baden feiner menigen Habſfeligkeiten 
befchäftigt, und, nachdem alles entſchieden war, uner: 
wartet ruhig und gefaßt. Bei einer Flaſche Wein, vie 
er reichen ließ, erwärmten fich die Herzen, dann fuhr man 
in tiefem Schnee nach Worms, wo fie im Bofthanfe 
von einer wandernden Truppe die Ariapne auf Naros 
aufführen jahen. Die Mannheimer Schaufpieler lachten 
über diefe Armfeligkeit, denn ver Theatervonner wurde 
mittelft eined Sades. voll Kartoffeln hervorgebracht, den 
man in einen großen Zuber ausfchüttete. Schiller aber 
erblickte den Tempel der Mufe überall, und fab, in fich 
verloren, mit ernftem, tiefen Bli auf das Theater, ale 
hätte er Achnliches nie. gefeben, over follte e8 zum letz⸗ 
tenmale jchauen. 

Nach dem Abendeſſen fchienen die Mannbeimer Freunde - 
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und mit ihnen Streicher von dem Dichter, jene unbefangen 1782. 
und redfelig, wie fie denn auch nachher über feine leicht: 
finnige und unbegreifliche Flucht ohne Schonung urtheil⸗ 
ten, und zu fpat daran dachten, durch welche Bequemlich⸗ 
feiten ihm die harte MWinterreife hätte erleichtert werden 
föonnen. Sie, Die an.feinen Ruhm auf den Brettern 
gezehrt, wollten jegt nicht begreifen, daß Schiller lieber 
Poet jeyn mochte, ald ein Arzt mit guter Praris. Erft 
Iffland brachte fie auf würdigere Gedanken. 

Streicher hatte für jeinen geliebten Freund beim Ab- 
ſchied keine Worte; Leine Umarmung wurde gemechielt; 
ein flarker, langer Händedruck war das einzige Zeichen 
der Ziebe, mit dem fie-fihieven. Aber noch nach fünfzig 
Jahren erfüllte es jenen mit Trauer, wenn er an den 
Augenblick zurückdachte, in welchem er ein wahrhaft koͤnig⸗ 
liches Herz, Deutſchlands edelften Dichter allein und 
im Unglück hatte zurücklaſſen müſſen. 


um] — — 


Aufenthalt in Bauerbach. 


ALS Schiller an einem Decemberabenve des Jahres 
1782 unter ven Nuinen des alten Schlofjes Henneberg 
aus tiefem Schnee die Lichter der zeritreuten Käufer ſchim⸗ 
mern fah, die das Dörfchen Bauerbach bilden, fühlte er 
fih, nad) einem Briefe an Schwan (8. Dec.), „wie ein 
Schiffbruͤchiger, der ſich mühſam aus ven Wellen gefämpft 


1782. 


1783. 
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bat," und ganz in der Verfaffung, feiner Seele zu leben; 
er wollte ven Winter über nur Dichter feyn, dann aber 
ernftlich unn für immer zum Studium der Mebicin zurüd- 
kehren. Eben fo glücklich und vergnügt fehrieb er feinem 
Freunde Streicher unter gleihem Datum: „Das Haus 
meiner Wolzogen ift ein reiht hübfches und artiges Ge- 
bäude, wo ich die Stabt gar nicht vermiffe... Ich Fam 
Abends hierher (Sie müffen wiſſen, vaß e8 von Frankfurt 
aus fünfundvierzig Etunden war), zeigte meine Briefe 
auf, und wurde heimlich in tie Wohnung der Herrichaft 
abgeholt, wo man Alles aufgepußt, eingebeist und ſchon 
berbeigefchafft hatte. Gegenwärtig kann und will ich Feine 
Bekanntjchaften machen, weil ich entieglich viel zu arbeiten 
babe: Die Oftermeffe mag fi) Angft varauf feyn laſſen.“ 

Sp genügſam hatte ven guten Dichter das Elend ge- 
macht ; denn in der That war er aus dem gefegneten 
Schwaben und den lachenvden Ebenen der Pfalz in die Farge 
Natur unwirthlicher Berge verfeßt, in eine Gegend, die, 
wie fein nachmaliger Schwager Reinwalr in Meiningen 
fich ausdrüdt, mehr ver Stelle gleicht, wo Ixions Rad 
fih immer an Cinem Orte umdreht, als einer Dichter- 
infel. — „Uber ver Hauch der Freiheit," fchreibt Schillerd 
Schwägerin, „war Schillern wohlthätig, und feine Phantafte 
geftel jich in ven Bildern ver Einöde zwifchen- den fehroffen 
Feldabhängen, über denen Die dunkeln Wälder hingen.” 

Bor allen Dingen dachte er darauf, feine Mann⸗ 
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heimer Angelegenheiten zu ordnen. Schwan follte ven 1783. 
Druck feines Fiesko beichleunigen, und zu dem Ende 

in vierzehn Tagen Vorrede und Zufchrift haben; eine 
Anweifung an Streicher follte die Zeche auf dem 
Viehhofe, jo wie andere audgelegte Kleinigkeiten berichti- 

gen. Sobald fich feine Ausfichien verſchoͤnerten, wollte 

er an diefen Freund thätig venfen. So zeigte er jich in 

allen feinen Verhältnifien höchft ehrenhaft. 

„Ein halbes Jahr," erzählt ung feine Biographin, „lebte 
er größtentheils mit fich und der Natur, unbefannt und un- 
erfannt von Seiten des Geiftes, in den rauben Umgebun- 
gen. Ein einziger Freund in Meiningen, Reinwald , ver 
in der Folge fein Schwager wurde, kannte die Lage des 
geheininißvollen Fremdlings; dieſer, als Bibliothekar, ver⸗ 
ſorgte ihn mit Büchern, und beſuchte ihn auch zuweilen. 
Mit dem Verwalter des Guts ſpielte er Schach und machte 
oft Spaziergänge mit ihm. Auf einer dieſer Wanderungen 
durch die Wälder hatte er eine fonverbare Ahnung, die 
ihm immer merfwürbig blieb. Auf dem unwegſamen 
Pfade durch den Tannenwald, zwifchen wilden Geftein, 
ergriff ihn das Gefühl, daß hier ein Todter begraben liege. 
Nach wenigen Momenten fing der ihm folgende Verwalter 
die Erzählung von einer Mordthat an, die auf dieſem 
Plage vor Jahren an einem reifenden Fuhrmanne verübt 
wurde, deſſen Leichnam hier eingefcharrt ſey.“ — 


1783, 
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Fotte von Wolzogen und der Dichter. 


So lebte Schiller, nur in der farbigen Region ber 
Dichtung Luft und Abwechslung findend, auf feiner lite 
rarifchen Wartburg, in poetifche Arbeiten und Entwürfe 
vertieft, Doch nicht ganz ohne Sehnſucht nad) der gefelligen 
Welt. Zwar hatte er ſich in diefer arg betrogen gefunven, 
und die Erfahrungen, Die er gemacht, hatten ihm gegen 
Streicher in dem angeführten Briefe die bittere Aeuperung 
abgeprept: „wenn man die Menſchen braucht, jo muß man. 
ein $..... t werben, oder ſich ihnen unentbehrlich machen, 
Eines von Beiden oder man jinft unter.” Und Dennoch 
verlangte ihn in feiner Einfamkeit bald wieder nach dieſen 
Menfchen. Als vaber im Januar 1783 feine mäütterliche 
Freundin, Frau von Wolzogen, mit ihrer Tochter Char⸗ 
Iotte von Stuttgart, wo jie ihrer Söhne wegen wohnte, 
auf kurze Zeit nad) Sachſenmeiningen fam, und auch 
einige Tage in Bauerbach verweilte, flog ihr fein ganzes 
Herz entgegen, und als fie ſich wieder auf ein anderes 
Gut in ber Gegend entfernt hatte, fchrieb er ihr unter 
anderm am 4. Januar: „Seit Ihrer Abwefenheit bin ich 
mir felbft gejtohlen. Es geht uns mit großen lebhaften 


Entzuͤckungen wie demjenigen, ver lang in die Sonne ge: 


jeben. Sie fteht noch ser ihm, wenn er das Auge längft 
davon weggewandt. Er ift für jede geringere Strahlen 
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verblindet. Aber ich werde mich wohl hüten, dieſe ange: 1788. ' 
nehme Täufchung auszuldfchen. Auf die Bekanntſchaft 
Ihres Freundes freue ich nıich als auf einen zu machenden 
Fund. Eie glauben nicht, wie nöthig es ift, daß ſch edle 
PMenfchen finde. Diefe müffen mid) mit dem ganzen Ge⸗ 
fihlechte wieder verfühnen, mit welchem ich mich beinah’ 
überworfen hätte, Es ift ein Unglüd, meine Befte, daß 
gutherzige Menſchen fo leicht in das entgegengefehte Ende 
geworfen ‚werben, ven Menſchenhaß, wenn einige un- 
würbige Charaktere ihre warmen Urtheile betrligen. Gerade 
ſo ging es mir. Ich hatte die halbe Welt mit ver glühend⸗ 
flen Empfinpung umfaßt, und am Ende fand ich, daß 
ich einen Eisflumpen in den Armen habe." Der Freund, 
auf den er fich freute, ſcheint ein Brebiger in Wallporf, 
dem Stammgute der Familie, geweien zu fegn, mo ſich 
Fran von Wolzogen bei ihrem Bruder, dem Oberhof: 
meifter von Marfchalf aufhielt und von Schiller bald 
darauf · befiecht wurde. Als er wieder zu Haufe war, 
fhrteb er ihr am 10. Januar: „Es ift fehrerklich, ohne 
Menfchen, ohne irgend eine mitfühlenve Seele zu leben; 
aber es ift auch ebenſo ſchrecklich, jich an irgend ein Herz 
zu hängen, wo man, weil: doch auf der Welt nichts Be- 
ftand hat, nothwendig einmal jich losreißen und verbluten 
muß. Ich falle in eine duͤſtere Laune und muß abbrechen." 
Diefe leidenſchaftliche Stimmung des Jünglings gegen 
eine alte Frau muͤßte unnatürlich erfcheinen, wenn wir - 
Schwab, Schillers Leben. 10 
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1783. nicht wäßten, daß eine keimende Neigung zu ver liebens- 
würdigen Tochter, vie fihon in dieſem Briefe zutraulich 
„die gute Lotte" von ihm genannt wird, vahinter ver: 
borgen war. Nur daraus erklärt ſich auch das feinpliche 
Mißtrauen, das fich vorübergehend feiner plößlich gegen 
die edle Freundin bemächtigen fonnte, fo Daß er, ald Frau 
von Wolzogen wieder einen Augenblid in Bauerbach er: 
ſchienen war, vier Tage nach jenem zärtlichen Briefe aus 
Bauerbady entwichen, von einem und unbefannten Orte, 
H.... aus, den 14. Jänner in einem wahren Räubers- 
paroxysmus an feinen Freund Streicher nah Mannheim 
fchreiben Tonnte: „Sp bin ich doch ver Narr des Schid- 
falö! Alle meine Entwürfe: follen feheitern! Irgend ein 
kindskoͤpfiſcher Teufel wirft mich wie feinen Ball in dieſer 
fublunarifchen Welt herum. Hören Sie nun! Ich bin, 
wenn Sie dieſen Brief empfangen, nicht mehr in Bauer- 
bad. Erſchrecken Sie aber nicht; ich bin vielleicht beifer 
aufgehoben!.... Lieber Freund, trauen Sie Niemand 
mehr, Die Freunpfchaft des Menſchen iſt das Ding, das 
fih de8 Ruhmes nicht verlohnt. Wehe dem, ven feine 
Umftände nöthigen, auf fremde Hülfe zu bauen. Gottlob, 
das Iehtere war diesmal nicht. Die gnäbige Frau ver- 
ficherte mich zwar, wie fehr fie gemwünfcht hätte, ein Werk⸗ 
zeug im Plane meines Fünftigen Glüdes zu ſeyn — aber 
— ich werde ſelbſt fo viel Einficht haben, daß ihre Pflich- 
ten gegen ihre Kinder vorgingen, und dieſe müßten es 
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unftreitig entgelten, wenn ver Herzog von W. Wind befüme. 1783. 


Dad war mir genug. So ſchrecklich es mir auch ift, mid 
wiederum in einem Menfchen geirrt zu haben, fo angenehm 
tft mir wieder dieſer Zuwachs an Kenntniß des menſch— 
lichen Herzens. Ein Freund — und ein glückliches Unge- 
fähr riffen mich erwünfcht aus dem Handel. Durch die 
Bemühung meines fehr erprobten Freundes bin ich einem 
jungen Herrn von Wrmb * bekannt geworden, der meine 
Räuber auswendig kann, und vielleicht eine Kortfegung 
liefern wird. Er war beim erften Anblick mein Bufen- 
freund. Ceine Seele ſchmolz in die meinige. Endlich hat 
er eine Schmwefter...! Hören Sie, Freund, wenn ich 
nicht dieſes Jahr als ein Dichter vom erften Range figu— 
rire, fo erjcheine ich wenigftens ald Narr, und nunmehr 
ift das für mich Eins. Ich foll mit meinem Wrmb diefen 
Minter auf-fein Gut, ein Dorf im Thüringer Wale, dort 
ganz mir felbft und der Freundſchaft Ichen, und, was das 
befte ift, fchießen lernen; denn mein Freund hat dort hohe 
Jagd. Ich Hoffe, daß das eine glückliche Revolution in 
meinem Kopf und Herzen machen foll..... n 
Diefer Brief sol Kavaliersgedanken, ver mit Schil- 
lers Charakter in vieler Beziehung nicht übereinftimmt, 
feheint, nach einem Gelage mit feinem improvifirten 
* So fehreibt Schleicher. Bel Frau v. Wolzogen heißt er 
Wurmb. 
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1783. Freunde Wrmb gefchrieben, und glüdlicher Weiſe ver- 
flogen Stimmung und Plane wie der Schaum im Cham⸗ 
pagnerglafe. Die Eiferfucht, die ihn plößlich in der Schwefter 
des Thüringer Barond einen Engel und in dieſem felbft 
auch einen Boten deß Himmels, und nicht wieder „fremde 
Menſchenhülfe“ erblicken ließ, führte vie Fever dabei. Sein 
neuefter Biograph, Hoffmeifter, macht die jehr treffende 
Bemerkung zu dieſer Gefchichte, daß heroiſche Gemüther 
eigentlich für das Unglüd gemacht find und in glüdlichen 
Verhältnifien verlieren. So zeigte auch Schiller in Mann- 
beim eine fejtere und ruhigere Haltung als in Bauerbach. 

Inzwiſchen war alleö bald wieder ind Gleiche gebracht; 
gielleicht Hatte der Baron felbft durch fein Betragen dafür 
geforgt, dem verblenveten Dichter nie Augen zu Öffnen, wie 
wohl diefer ihn auch fpäter von Mannheim aus (12. Sept. 
1783) „feiner ewigen Achtung” verfichern ließ. Noch vor dem 
25. Januar war Schiller wieder in Bauerbach und ſchmie⸗ 
dete, in Eintracht mit feiner alten Freundin, einen often: 
fibeln Brief an Wilhelm von Wolzogen, der die Nach⸗ 
forſchung nah Schillers Aufenthalt irre, leiten follte, 
von Frankfurt am Main vatirt war, und in welchen 
ftand: „Sch reife nach Amerika, und dies joll mein Ab- 
ſchiedsbrief ſeyn.“ Ein anderer Brief war angeblid) von 
Hannover aus an Frau von Wolzogen in demſelben Sinne 
geſchrieben, daß er gelefen wuͤrde. In dieſem Briefe fand 
ſich, unter vielem finnreich und wahrfiheinlich Crlogenem, 
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wie 3. B. ſcheinbaren Beziehungen auf Laura, Doch etwas, 4783. 
das Schillern, viel mehr ald die Luft, im frei gewordenen 
Amerika mit fiedenden Adern einige Sprünge zu machen, 
Ernft war: „Sie haben mich ‚" fehreibt er, „in Ihrem Iegten 
Briefe gebeten, den Herzog in Schriften zu ſchonen, weil 
ih doch (meinen Sie) der Akademie viel zu verdanken 
hätte. Sch will‘ nicht unterfuchen, wie meit dem fo ift, 
aber mein Wort haben Sie, daß Ich den Herzog von Würt- 
temberg nie verkleinern werde; im Gegentheil hab’ ich feine 
Partei gegen Ausländer fehon hitig genommen." 

Schwerlich hätte dieſe überzuderte Pille ihre Wir- 
fung gethan, wenn der Herzog die Driefe aufgefunden 
hätte. Uebrigens war er großmüthig genug, auf Feinerlei 
Weiſe jemals die geringfte Vorfehrung treffen zu laffen, 
um feinen entflobenen Zögling wieder in feine Gewalt zu 
bekommen und zu beftrafen. „Ich habe," ſchrieb Schillers 
Vater am 8. Dezember 1782 an Schwan nah Mannheim, 
bier noch nicht das Geringfte bemerkt, daß Seine Herzogl. 
Durchlaucht fich entfchliegen follten, meinen Sohn auf: 
ſuchen und verfolgen zu laffen. Auch ift deſſen Poften 
längſt wieder befeßt, ein Umftand, ver merklich zu erkennen 
gibt, daß man meinen Sohn entbehren kann.“ 

In demfelben Briefe zürnt der alte Schiller auf eine 
techt väterliche Weiſe über die Flucht feines Sohnes: „Er 
bat fich ſelbſt,“ fagt er, „durch fein unzeitliches MWeggehen, 
wider feiner wahren Freunde Rath, im feine gegenwärtige 
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1788. Lage verjegt, und ed wird ihm an Leib und Serle gut feyn, 
wenn er fie empfindet, und dadurch für die Zufunft Elüger 
gemacht wird. Ich befürchte jenoch nicht, daß er Mangel 
an Nothdürftigen Leinen follte, denn in ſolchem Falle 
wir’ ich ihn nicht laſſen Fünnen. 

Zu Ende Januars hatte Frau von Wolzogen Bauer- 
bach mit ihrer Tochter wieder verlaffen; Schiller fandte 
ihr am 1. Februar 1783 einen herzlichen Brief nach, aus 
welchem wir zugleich erfahren, daß auch an feine Eltern 
eben ein Brief fort gewandert, welchen ex fie Durch münd- 
liche Erzählung zu ergänzen bittet. Aber gerade während 
der Abwefenbeit von Mutter und Tochter befeftigte füch 
die Neigung zu der legtern im Herzen des in der Abge- 
ſchiedenheit für felche Eindrücke beſonders empfänglichen 
Dichter! und die Giferfucht fchürte fortwährend an ber 
leinen Flamme. Gr erfubr, daß ein Fremder aus Stutt- 
gart Abjichten auf Das Fräulein babe, und von ver Mutter 
ſelbſt, daß dieſer Herr jich nicht abhalten laſſe, wit ihr 
nad Meiningen zu reijen. Gin ausführliches Schreiben 
an Frau von Wolzogen vom 27. März läugnet gar nicht, 
dap ihn tie Gleichgültigfeit, womit die Mutter biejen 
Umſtand berührt, in Die Außerite Befremdung jege. „Wenn 
fih Herr won .... mit ihnen in M. einfinven jollte, io 
iſt es durchaus unmöglich, daß ich Ihre Ankunft erwarten 
kann. Laſſen Sie ſich dieſe Nachricht nicht beiturgen, liebe 
Freundin, unt gönnen Sie mir rubiged Gehör. Gunz 
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Meiningen meiß, daß jih ein Württemberger in Bauer- 1783. 
bach aufhält, daß diefer ein fehr guter Freund von Ihnen 
ift, und daß er fih mit Schriften befchäftigt.... Man 
war ſchon lange begierig, dieſem verfappten „Ritter“ 
auf die Spur zu fommen; man hat fogar wegen einiger 
Aeußerungen des vorigen Herzogs auf den wahren ge: 
ratben. Nehmen Sie nun dieſes Alles zufammen und 
laffen Sie befagten Herrn nah M. fommen.... Ich gebe 
ihnen zu bedenken, ob eine Perſon, vie, fo wie jener Herr, 
von unfern Thun und Laffen unterrichtet ift, die mehr 
al3 taufend andere neugierig ift, und vorzüglich neugierig 
auf meine Schidfale ift... Bet ver auögefireuten Er- 
Dichtung ſtehen bleiben werbe.... ob er der Mann ift, der 
in das Geheimniß gezogen werden darf? Ich erkläre Ihnen 
entichloffen und offenherzig, daß ich das Letztere niemals 
zugeben werde. Ih will ihm durchaus nichts von feinem 
Werthe benehmen, denn er hat wirklich einige fchagbare 
Seiten; aber mein Freund wird. ev nicht mehr, oder ge: 
wiffe zwei Berfonen müßten mir gleidgültig 
werden, die mir fo tbeuer wie meinLeben find.“ 
Und nun erflärt er, wenn die Sache nicht zurückgetrieben 
werben kann, fie verlaffen zu müffen. „Iſt der Fall un- 
vermeidlich, fo bitte ich Sie inftändig, es mir bei Zeiten 
wiffen zu laſſen, daß ich mich in Betracht meiner Baar- 
ſchaft darnach richten fann... Die Mannheimer verfolgen 
mich mit Anträgen um mein ungedrudtes Stud, und 
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1783. Dalberg bat mir auf eine verbindlide Art 
über feine Untreue Entfhuldigungen ge 
macht." Gr will nah Berlin, wohin ihm Adreſſen in 
Menge zu Gebote ſtehen. 

War e3 ein Wunder, daß Frau von Wolzogen, 
welche blind ſeyn mußte, wenn jie dad Feuer in die 
ſem Briefe nicht hätte brennen gejehen, jet nicht mehr 
blos aus verzeihlicher Beſorgniß für ihre Söhne, fon: 
dern auch aus pflichtmäßiger Sorge für ihre Tochter, 
die Entfernung des jungen Schriftitellerd aus ihren‘ 
Haufe wünfchen mußte? Zwar, der Freier kam nicht nach 
Meiningen, und Schiller blieb in Bauerbach. Inzwiſchen 
verhehlte die gute Pflegemutter ſelbſt ihm ihre Unruhe in 
Driefen nicht; auch fcheint ihm, auf einen fonderbaren _ 
und leivnenichaftlichen Brief an feine Schweiter Chriſto⸗ 
phine, diefe auf eine Weiſe geantwortet zu haben, daß der 
Wunſch der Frau von Wolzogen, SchiHern entfernt zu feben, 
noch immer wahrfcheinlich blieb. Abfichtlich oder unabfichtlich 
batte Schiller die Antwort der Schweiter bei feinem Freunde 
Reinwald in Meiningen liegen laſſen; diefen -rührte ver 
Brief, in weldhem ex „fo viel reifed Denken, und herz= 
liche, beforgte Wohlmeinung“ gegen feinen. Freund ent- 
deete, fo innig, daß er, die Schwefter zu beruhigen, in ' 
Eorrefpondenz mit ihr trat (27. Mai 1783). „Mir ift 
e3 ſelbſt Raͤthſel,“ fchreibt er, „warum fie (Fr. v. W.) fo 
fehr Verachtung fürchtet, und daß fie auf Die Veränderung 
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von unjered Freundes Aufenthalt dringen joll; viele Um- 1783. 
fände fcheinen dem leßtern zu widerfprechen, ed müßte 
denn ſeyn, daß fie aud Bemeggründen ver Sparſamkeit 
banvelte...... Hier reſidirt ein Herzog, den der Ihrige 
nicht im Geringften deßhalb züchtigen kann, wenn er je: 
mand da wohnen läßt, dem ber wirttembergifche Hof 
ungünflig iſt. Welche Verantwortung kann da der Fr. 
v. W. auf den Hals fallen?“ 

Invefjen gibt Reinwald zu, daß Schiller Gelegenheit 
finden follte, menfchliche Charaktere viel zu kennen, weil 
er fie auf ver Bühne ſchildern foll, und daß er fich durch 
Geſpraͤche über Natur und Kunft, durch freundfchaftliche, 
innige Unterhaltung follte aufheitern koͤnnen, wenn durch 
Denken und Nieverfihreiben das Mark feines Geiftes ver: 
trodnet fey. „Ich wünfche daher fehnlich, daß er Fünftigen 
Herbſt in einer großen Stadt, wo ein guted deutſches 
Theater ift, z. E. in Berlin verweilte, Doch unter dem 
Schutze gelehrter und rechtfihaffener Männer, vie ihn vor 
der Ausgelafienheit bewahrten, die an dieſem Orte herrſcht. 
Mien bat. zwar weniger verderbte Sitten und mehr 
Zeutichheit, aber ver Fehler ift na, daß man mit dem 
Gelde gut umzugehen verlernt." 

So gut der treffliche Schreiber dieſes Briefes ver⸗ 
wundbare Seiten und Schwächen feines Freundes gekannt 
zu baben fcheint, jo durchſchaute er doch nicht den Beweg⸗ 
grumd, „warum der Herr Bruder zum Weggehen gar nicht 
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1733. inflinirte," und glaubte nur, „feine Wohlthäterin habe 
ihn von der Seite feined guten und dankbaren Herzens 
eingenommen." Er hatte ed alfo nicht verftanven, wenn 
ihm Schiller fhon am 27. November geftagt hatte: „Ein- 
famteit, Mißvergnügen über mein Schicfjal, fehlgefchlagene 
Hoffnungen, und vielleicht auch die veränderte Lebensart 
haben den Klang meines Gemüths, wenn id) fo reden darf, 
verfälfcht, und Das fonft reine Inftrument meiner Em- 
pfindung verftimmt. . Die Freundfihaft und der Mai follen 
ed, hoff ich, aufs Neue in Gang bringen. Ein Freund 
fol mich mit dem Menfchengefchledhte, das ſich mir auf 
einigen häßlichen Bloͤßen gezeigt hat, wieder ausführen.” 
. Während Reinwald, ver durch fortgefegten Brief: 
wechfel mit Schillers Schwefter zulegt ihr Herz gewann 
und des Dichters Schwager wurde, in Beziehung auf bie 
Herzendangelegenheit dieſes Kebtern ganz im Dunkeln war, 
forgte Schiller felbft dafür, daß feine immer heftiger wers 
dende Leidenschaft nicht zweifelhaft blieb. Am 8. Mat 
ſchrieb er an Frau von Wolzogen ganz lakoniſch: „Fraͤu⸗ 
lein Lotte ift, wie es zu Meiningen verlautet, Braut-mit 
H. von...., ich gratulire alfo per Abfihlag." Bald darauf 
zog feine Geliebte mit der Mutter in Bauerbach durch 
sine Allee von Maien und die Ehrenpforte von Tannen ein, 
welche ver Dichter von ihren Bauern hatte aufführen Laffen. 
Einige Tage fpäter, am 25. Mai, beantwortete er 
einen unerwarteten Brief Wilhelms von Wolzogen. „Bier 
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zum erſtenmale,“ fagt er von Bauerbach, „habe ich es 1783. 
in feinem ganzen Umfange gefühlt, wie gar wenig Zu: 
rüftung e8 fordert, ganz glücklich zu ſeyn. Ein großes, ein 
warmes Herz ift die ganze Anlage zur Seligfeit, und ein 
Freund ift ihm Bollendung.... Sonderbar finde ich die 
Mege des Himmels auch hier. Acht Jahre mußten wir 
bei einander ſeyn, und gleichgültig feyn. Jetzt jind wir ge- 
trennt, und werden und wichtig. Wer von und beiden 
hätte auch nur von fern die verborgenen Fäden geahnet, 
die und einmal fo feft an einander zwingen follten und 
ewig.... Sie, mein Beſter, haben ven erften Schritt ge: 
than, und. ich errüthe vor Ihnen. Immer veritand ich mich 
weniger darauf, Freunde zu eriverben, als die Ermorbenen 
feft zu halten. — Sie haben mir Ihre ‚Lotte anvertraut, 
die ich ganz kenne. Sch danke Ihnen für diefe große Probe 
Ihrer Liebe zu mir.... Glauben Sie meiner Berficherung, 
befter Freund, ich beneide Sie um dieſe liebend- 
würdige Schwefter. Noch ganz wie aus ven Händen 
bes Schöpfers, unfchuldig, vie fehönfte, reichſte, empfind⸗ 
ſamſte Seele, und noch fein Hang des allgemeinen Ber- 
derbniffes am lauteren Spiegel ihres Gemüths.... Wehe 
demjenigen, der eine Wolfe über dieſe ſchuldloſe Seele 
zieht! — Rechnen. Sie auf meine Sorgfalt für ihre Bil> 
dung, die ich nur darum beinahe fürshte zu un 
ternehmen, weil der Schritt von Achtung und 
feurigem Antheil zu andern Empfindungen 
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1783. fo Schnell gethan if. — Ihre Mutter bat mich zu 
einem Vertrauten in einer Sache gemacht, die das ganze 
Schickſal Ihrer Lotte entfcheivet. Sie hat mir auch Ihre 
Denkungsart über dieſen Punft entvedt.... Ich kenne 
den Herrn von... Einige Kleinigkeiten haben uns unter 
einander mißſtimmt; vennoch, glauben Sie eö meinen 
aufridhtigen, unbeflocdhenen Serzen, er tft Ihrer 
Schwefter niht unwerth. Ein fehr guter und 
edler Menſch, ver zwar gewiffe Schwachheiten, auffallenve 
Schwachheiten an fi} hat, die Ich ihm aber mehr zu Ehre 
als zur Schande rechnen möchte. Ich ſchaͤtze ihn wahrhaft, 
obſchon ich zur Zeit kein Freund von ihm heißen fann. Er 
liebt Ihre Lotte, und ich weiß, er liebt fie als ein edler 
Mann, und Ihre Kotte liebtihn, wie das Mäp- 
hen, das zum erſtenmale liebt. Mehr brauch’ ich 
Ihnen nicht zu jagen. Außerdem hat er andre Nefourcen, 
als fein Porte-Epée, und ich bürge dafür, daß er fein 
Blüd in der Welt machen kann." 

Wie liebenswürbig flreiten Liebe, Ebelmuth, Waht- 
heitsliebe und Eiferfucht in viefem merkwürdigen Briefe! 
Ein entjeglicher Gedanke war es ihm, daß biefe angebetete 
Lotte in einer Penſion verfümmern follte, in welcher vie 
Herzogin von Gotha fie erziehen zu laffen den Anfang 
gemacht hatte, für ihn, dem alled conventionelle Leben 
damals ein Gräuel daͤuchte, den man „zwifchen Spandau 
und einer Aſſemblée wählen laſſen dürfte,“ dem alle 
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Prärogativen fo zumider waren, daß er an feiner mütter 1788. 
fihen Freundin nur den Adelsbrief eines fchönen Lebens 
anerkannte, und „ven haßte, ven fie mitgebracht." * — 
„Mein Herz ift zwifchen Ihnen und unſrer Lotte,“ fchreibt 
er am Morgen des 28. Mat, „und begleitet Sie bis ins 
Zimmer ver Herzogin... Heute wünſche ich Ihnen die 
Stimme. de8 Donnerd, die Feitigfeit eines Felfen und die 
Berfchlagenheit der Schlange im Paradies... Sagen Sie 
Die ganze Penſion ab, fo will ich alle Jahr eine Tragoͤdie 
mehr fehreiben, und auf den Titel fegen: Trauerſpiel 
für Lotte." 

Eigentlich wollte er noch viel mehr thun. Hätte feine 
Leidenſchaft Gehör gefunden, fo wäre ex bereit geweſen, 
um ein Schäferleben nicht alle Sabre eine Tragödie weiter 
zu jchreiben, ſondern felbft die Poefie herzugeben. „Es 
war eine Zeit," fagte er feiner Freundin am 30. Mat, 
„wo mid) die Hoffnung eines unfterblichen Ruhms fo gut 
als ein Gallakleiv ein Frauenzimmer gefigelt Bat. Seht 
gilt mir alles gleih, und ich fihenfe Ihnen meine 
dichteriſchen Korbeere in dem nähften Boeuf 
ala Mode, und trete Ihnen meine tragifche Muſe als 
eine Stallmagd ab. Wie Elein ift doch die höchfle Grüße 
eines Dichterd gegen den Gedanken glüdlich zu leben. Mit 
meinen vormaligen Planen ift ed aus, befte Freundin, 








® Schillers Leben von Fr. v. Wolzogen, I, 126, 134. 
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1783. und wehe mir, wenn das auch von meinem jetigen 
gelten follte. Daß ich bei Ihnen bleibe, und wo möglich 
begraben werde, verfteht fich... Nur das iſt die Frage, 
wie ich bei Ihnen auf Die Dauer meine Gludfeligkeit 
gründen Tann. Aber gründen will ih fie oder nicht 
leben, und jeßt vergleiche ich nein. Herz und meine Kraft 
mit den ungeheuerften Hinberniffen, und ich weiß es, ich 
überwinde ſie.“ 

Schiller ſelbſt nennt Diefen Brief einen tollen 
Brief; der Himmel „lächelte gnävdig Nein und ließ den 
Wunſch zufamt der Pein vorübergehen,“ wie ein jüngerer 
Geiſtesverwandter des Dichters fagt. Lotte wurde zwar 
| nicht die Beute des gefürchteten Edelmannes, deffer „An- 
maßung” nicht nur dem Dichter, fondern auch) dem Mär- 
chen Unwillen eingeflößt zu haben ſcheint; aber auch vie 
Neigung des Poeten blieb unbemerkt, und mit nichts an- 
derem als freundſchaftlichem Gefühl erwiedert. Nach einigen. 
Jahren gab Lotte ihre Hand einem andern Manne und 
wurde nach ihrer erften Nieverkunft ven Ihrigen durch ven 
Tod entriffen. 


Poetiſche Arbeiten und Ausſichten in 
Dauerbad. 


Befonnener ald in dem Herzen des Dichterd fah 
ed während viefer ganzen Zeit in feinem Geiſte aus. 
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In der Mitte Januars fchon war die „Louiſe Millerin‘ 17893. 
fertig geworden, und fihon wieder befehäftigten ihn neue 
Entwürfe. Dalberg hatte, wie ‚wir gejeben haben, zu— 
erit feine Aufmerkffamkeit auf Don Carlos — (Schiller 
fchrieb ſehr lange, hartnädig das fpanifche Idiom mit dem 
portugiefifchen verwechfelnn, Dom Karlos) — gelenkt, 
der junge Dichter aber dieſen Wink nur im Vorübergehen 
ind Auge gefaßt. Jetzt ließ er jih von feinen Freunde, 
dem Bibliothekar Neinwald die befannte biftorifche Novelle 
Saint Reals über diefen unglüdlichen- Fürſten geben, und 
der Gegenftand begeifterte ihn fo fehr, Daß er auf ver 
Stelle ven Gedanken zu einer neuen Tragddie faßte, die 
fih in feinem Kopfe mit andern pramatifchen Stoffen, Imz 
hof und Maria Stuart, fritten, wie denn auh Con: 
radin von Schwaben in feinem Geiſte aufgefliegen 
war, deffen ſich fpäter feine Bewunderer und Nachahmer 
in längft vergeffenen Stüden bemädhtigten. 

Reinwald war ihm jet, wie einft in Stuttgart 
Peterien, auch in Beziehung auf feine Muſe ein willfom- 
mener Freund und Herzendrath. Durch Hypochondrie und 
immerwährenbe Kränklichkeit hoͤchſt veizbar und empfindlich 
gemacht, war dieſer Mann feinem Kerne nad doch ganz 
vortrefflich, und auch, was Geift und Kenntniffe betrifft, 
würdig von Schiller hochgehalten zu werben, wie er um 
feines Herzens willen von demſelben geliebt wurde. 

Diefen vertraute Schiller während feines Aufenthalts 
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1783. zu Vauerbach alle poetiſchen Nothen und Freuden. Ihm 
Klagte er, wie ihn die von einer Seite jo wohltbätige Ein- 
famfeit, von der andern Eeite, doch auch wierer in der 
Produktion hemme und beichranfe. Er war ver Meinung, 
„daß das Genie, wo nicht unterprudt werben, boch ent= 
ſetzlich zurückwachſen, zufammenichrumpfen kann, wenn 
ihm der Stoß von außen fehlt." — „Mübſam,“ Außert er 
fi gegen den Freund, „und wirklich oft wider allen Dank 
muß ich eine Laune, eine Pichterifche Stimmung hervor⸗ 
arbeiten, vie mich in zehen Minuten bei einem guten den⸗ 
Senden Freunde ſelbſt anwandelt, oft auch bei einem vor- 
trefflihen Buch oder im offenen Himmel. ES fcheint, 
Gedanken laffen fih nur durch Gedanken Ioden, und 
unfere Geiftesfräfte müffen wie die Saiten eines Inftru- 
ments durch Geifter gefpielt werven. Wie groß muß alfo 
das Driginalgenie feyn, das weder in feinem Himmelsſtrich 
und Erbreih, noch in feinem ‚gefellichaftlichen Kreis Auf- 
munterung findet, und aus ver Barbarei ſelbſt hervor⸗ 
fpringt ! (21. Februar.) \ 

Durch Reinwalds Vermittlung hatte er wegen feines 
bürgerlichen Trauerſpiels Druckunterhandlungen mit dem 
Buchhändler Weygand angefnüpft, ein Sandel, ver fidh 
aber auch zerſchlug. Der Freund in Meiningen hatte die 
Idee, ihn nach Pfingften mit nach Gotha und Weimar zu 
nehmen, wohin ihn Freunde und Verwandte zogen. Dort 
hätte er ihn bei ven erſten Geiſtern eingeführt; Goͤthe und 
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Mieland hätten ihn mit ihrem Rath unterflugt, ihm einen 1783. 
neuen Lebensplan vorgezeichnet, ihn in bie foͤrderndſten 
Berbindungen gebracht, und zmei verbrießlide, durch 
Krankheit fehr getrübte Jahre wären dem Dichter erfpart 
geblieben. 

Es follte nicht fo Fommen. „Was den Dichter von 
diefer Reife abbielt," fagt und Streicher, „wat die Sire- 
nenftimme, die fi vom Theater zu Manriheim wieder 
vernehmen ließ.“ | | 

Drei Monate nachdem Schiller in Oggeröheim fo 
ſchnode mit feinem Fiesfo von Dalberg abgewiefen worden 
war, hatte diefer die Stirne, ſich brieflich Het jenem wieder 
zu melden und zwar in ſolchen Ausdrücken, daß Schiller 
fherzend an Meier in Mannheim fihrieb, es müffe ein 
dramatiſches Ungluͤck vort vorgegangen feyn, weil er von 
Dalberg einen Brief erhalten. Allerdings wandte ſich dieſer 
Herr an Schiller unbedenklich wieder, fobalo er feiner 
bedurfte. Er hatte vie Trawerfpiele Lanaſſa und Shaf- 
fpeare’8 Julius’ CAfar unter der Scheere, und fühlte wohl, 
wie trefflich ihm Schillers Dienſte Hierbei zu Statten kom⸗ 
men wilden. Der vpolitiſche Eindruck ver Ränder in 
Deutſchland war verwiſcht und in dieſer Beziehung vie 
Bokation des Bihters nicht mehr gefährlich, und von den 
Schaufpielern, die den Pam der Louiſe Millerin von 
Streicher begeiflert aus einanver fegen Kürten, wurde er 
nach dieſem Stücke fehr lüſtern gemacht. 

Schwab, Schillers Leben. 11 





1783. 


‚162 

Anfangs ftugte Schiller. „Ich kenne ihn ziemlich," 
ſchrieb er am 27. Mai an Reinwald, „und meine Louiſe 
Millerin hat verſchiedene Eigenſchaften an ſich, welche auf 
dem Theater nicht wohl paflieren.... Che ich mich in 
einen Weygand-artigen Handel mit Dalberg einlafje, will 
ich Die Sache Lieber gar nicht in Bewegung bringen." Zus 
gleich fhreibt er feinem Freunde, „daß er nunmehr ent 
ſchloſſen und feſt auf einen Don Carlos zu arbeite. Ich 
finde, daB dieſe Gefchichte mehr Einheit und Intereſſe 
zum Grunde bat, ald ich bisher geglaubt, und mir Ge— 
legenheit zu flarfen Zeichnungen und erſchütternden oder 
rührenden Situationen giebt. Der Charakter eines feu- 
tigen, großen und empfindenden Jünglings, ver zugleich 
der Erbe einiger Kronen iſt — einer Königin, Die 
durh den Zwang ihrer Empfindung bei allen Bor: 
theilen ihres Schickſals verunglüdt — eines eiferfüch- 
tigen Vaters und Gemahls, — eines grauſamen heuch⸗ 
leriſchen Inquiſitors und barbariſchen Herzogs von Alba, 
ſollten mir, daͤchte ich, nicht wohl mißlingen.“ Alles war, 
wie man ſieht, mit Einem Schlag in Schillers Geiſte vor⸗ 
bereitet, und nur auf den Marquis Poſa harrte der Plan 
noch. Zum Behufe der Vorſtudien erbittet ſich Schiller 
von Reinwald Brantoma's Geſchichte Philipps IL. Auf 
ihre naͤchſte Zuſammenkunft follte eine Scene von Don 
Garlos fertig fegn, die Reinwald zu richten hätte. | 

Schon ſechs Tage nad viefer Unterhaltung mit Rein- 
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wald, war (3. April) die Antwort an Dalberg fertig, Talt, 1783. 
gemefien, aber nicht verneinend, und ohne Empfindlichkeit. 
1... E. E. feinen, ungeachtet meines Fürzlich mißlun⸗ 
genen Verſuchs, noch einiges Zutrauen zu meiner drama⸗ 
tifchen Feder zu haben. Ich wünfche nichts, als folches zu 
verdienen; weil ich mich aber der Gefahr, Ihre Erwartung 
zu hintergehen, nicht neuerdings augfegen möchte, fo nehme 
ich mir die Freiheit, Ihnen Einiges von dem Stüde voraus⸗ 
zufagen. Außer ver Vielfältigkeit ver Charaktere und ber 
Verwicklung ver Handlung, ver vielleicht allzufreien. Satire 
und Berfpottung einer vornehmen Narren- und Schurfenatt, 
Hat dieſes Trauerjpiel auch dieſen Mangel, daß Komiſches 
mit Tragifchem, Laune mit Schreien wechfelt, und, ob: 
ſchon die Entwicklung tragiſch genug tft, doch einige luſtige 
Charaktere und Situationen hervorragen. Wenn dieſe 
Fehler für die Bühne nichts Anftößiges haben, fo glaube 
ich, daß Sie mit dem Uebrigen zufrieven ſeyn werben. 
Fallen fie aber bei ver Vorſtellung zu fehr auf, fo wird 
alles Uebrige, wenn es auch noch fo vortrefflich wäre, für 
Ihren Endzweck unbrauchbar feyn, und ich werde es befier 
zurüdbehalten.... Gegenwärtig arbeite ih an meinem 
Don Earlos. Ein Sujet, das mir fehr fruchtbar fcheint, 
und das ich E. E. zu verdanken habe." 

Und zu biefem Don Carlos Tchrte er nun wieber 
mit ganzer Seele, aber mit einer mehr Igrifchen als dra⸗ 
matifchen Stimmung zurück. Am 14. April 1783, früh 
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1783. in ber Gartenhütte, ſchreibt er feinem Freunde Reinwald: 
„In diefem herrlichen Hauche des Morgend denk' ich Sie, 
Freund, — und meinen Carlos. Meine Scele fängt. vie 
Natur in einem entwoͤlkten blankeren Spiegel auf, und ich 
glaube, meine Gedanken find wahr. Prüfen Sie folche." 
Kun führt eine ſcharfſinnige, tieffinnige, ja ſpitzfin⸗ 
dige Meditation in dem Briefe den Gedanken aus, daß jede 
Dichtung nichts anders ſey, als eime enthuftaftifche Freund⸗ 
ſchaft over platonifche Liebe zu einem Geſchoͤpf unferes 
Kopfes. Selbſt die Liebe ſey ein ſolcher glirdlicher Betrug; 
nicht für dag fremde, und ewig nie eigen werdende Ger 
fchöpf erfchredden, erglühben, zerſchmelzen wir, fonvern mir 
leiden dies Alles nur für das Ich, veffen Spiegel jenes 
Geſchoͤpf iſt. „Sch nehme felbft Gott nicht aus. Gott, 
wie ich mir Denke, licht den Seraph fo wenig ald ven 
Wurm, der ihn unmiffend Iobet. Er erblickt fich, fein 
großes unenbliches Selbft, in ver unenvlichen Natur 
umbergeftreut. In der allgemeinen Summe ver Kräfte 
bewahret er augenblicklich fich felbft, fen Bild fieht er 
aus der ganzen Defonomie des Erſchaffenen vollftännig, 
wie ans einem Spiegel zurüdgeworfen und liebt fich im 
dem Abriß“..... „Der ersige innere Hung, in dad Nehen- 
gefchöpf überzugehen,, vaflelbe im ſich hineinzuſchlingen, tft 
Liebe... . Verwechslung eines fremven Weſens mit dem 
unſrigen.“ — Nun „dad, was wir für einen Freund, 
und was wir für einen Helden unferer Dichtung 
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empfinten, ift eben das.... Gin großer Dichter muß 1783. 
wenigftend Die Kraft zur höchſten Freundſchaft befiten.... 
Wir müffen die Freunde unferer Helden feyn, wenn wir 
in ihnen zittern, aufwallen, weinen und ver 
zweifeln follen.:.. Der Dichter muß weniger der Maler 
feines Helden — er muß mehr deſſen Mädchen, deſſen B® ur 
fenfreund ſeyn.“ Und fo trägt denn auch Schiller den 
Carlos an feinem Bufen, — er ſchwärmt mit ihm durch 
die Gegend um — um Bauerbach herum. „Garlos hat 
von Shakſpeare's Hamlet die Seele — Blut und Nerven 
von Leifewig’ Julius — und den Puls von mir." " 

Wann ift ein Irrthum berebter und verführerifcher 
vertheidigt worden? denn daß ed ein Irrthum fen, beweist 
die Schöpfungsweife Shakſpeare's, Goͤthe's, des fpätern 
Schiller jelbft — und gewiß auch der Schoͤpfungsakt ver 
ewigen Xiebe, foweit wir ihn begreifen Eönnen. 

Noch dankt in jenem herrlichen Briefe Schiller dem 
Freunde für feinen legten Brief, der ihm in. feinem 
Kerzen ein unvergeßliches Denkmal gefegt habe. „Sie find 
ver enle Mann, der mir fo lange gefehlt hat, der es werth 
ift, daß er mich mit ſammt allen meinen Schmächen und 
zertrummerten Tugenden befige, denn er wird jene 
dulden, und Diefe mit einer Thräne ehren." 


1783. 
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Buweiter Aufenthalt in Mannheinm. 


Wenn es eine Sirenenftimme war, die den Didh- 
ter nah Mannheim rief, fo folgte er ihr wenigſtens 
widerftrebenn. Er ſah feine Entfernung nur als eine 
Reife an, die nicht länger dauern follte, als es bie 
Aufführung feiner Dramen nötblg machte, und Frau 
von Wolzogen begünftigte dieſe Anficht. Auch gab er fein 
Ehrenwort, „fh in Mannheim nicht felbft anzubieten, 
und in feinem Falle ven erften Schritt zu einem feſten 
Engagement zu thun.“ 

Bon feiner Wohlthäterin fchien er nach ſiebenmonat⸗ 
lichem Aufenthalte wie won einer leiblichen Mutter, von 
der geliebten Lotte, die an vemfelben Tage Bauerbach ver- 
lafien zu haben ſcheint, wie von einer Schwefter. Die 
Reife ward in ver Mitte Julis angetreten. Daß fein halbes 
Leben in Bauerbach zurüc blieb, beweifen die Briefe, tie 
er auf der Reife und in Mannheim als Seufzer zurüd- 
ſchickte. Der Verdacht, daß er feine mütterliche Freundin 
auf immer verlaffen Fünnte, erichien ihm als eine Got⸗ 
tesläfterung; je tiefer er vie Welt kennen lernt, je mehr 
er unter Menfchen gebt, vefto tiefer gräbt fie fich ihm in 
fein Herz; in diefem trägt er fie, wie er ſich felbft in ber 
Hand Gottes getragen Yrunfcht; zu Frankfurt, unter dem 
ſchrecklichen Gewühl von Menfchen, fällt ihm vie Hütte im 


- Garten zu Bauerbach ein — o daß er wieder dort wäre! 
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Herzlich grüßt er auf der Wanderung „die liebe, gute 1783. 
Lotte.“ 

Endlich, am 28. Juli kommt er matt und erſchoͤpft 
in Mannheim an, wo Meier Koſt und Logis, gut und wohl⸗ 
feil, neben dem Schloßplatz ein Zimmer mit vortrefflicher 
Ausſicht, für ihn ausgemacht hatte; aber er findet die 
Sachen bei ſeiner Ankunft nicht gar zum Beſten. Dalberg 
war von einer Reiſe nach Holland noch nicht zurüd; Iff⸗ 
land follte erft in einigen Tagen von Hannover heimfont= 
men; feine erflaunten Freunde laffen es jich Har merken, 
daß nad) ihrer Meinung Schiller nichtsals fein Vergnügen 
bei feinem Mannheimer Aufenthalte zur Abſicht Habe. 
Alles erſchien ihm leer und verdächtig; was hier vorkam 
und noch vorkommen fonnte, verlor „entſetzlich“ bei Ver⸗ 
gleihung mit feinen ſtillen glücklichen Leben in Bauerbach. 
Hätte er es möglich machen Fünnen, daß er ſechshundert 
Gulden jährlich zöge, fo hätte man ihn in Bauerbach be— 
graben dürfen. „Die liebe gute Lotte," fchloß fein Brief an 
die Pflegemutter, „Eüflen Sie in meinem Namen (wenns 
erlaubt iſt).“ 

So ſprach aus dem Dichter die erfte, reine Jugend— 
liebe. Auch die Freundfchaft trat vor diefer zurüd und er 
bemerkte wohl kaum die Ueberraſchung, bie feinen treuen 
Freunde Streicher, der von allen Unterhandlungen mit 
Dalberg nichts mußte, bereitet ward, ald er, zur gewoͤhn⸗ 
lichen Stunde bei Herrn Meier eintreffend, feinen Augen 
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4783. kaum trauen fonnte, daß es der in weiter Entfernung ge- 
meinte Schiller fey, der mit der heiterfien Miene und dem 
blühenpften Ausfehen — der Frucht ſchuldloſen Familien- 
lebend — ihm entgegentrat. 

Noch am Tage feiner Ankunft in Mannheim ſchrieb 
er auch an ſeine Eltern und an ſeinen Freund Wilhelm von 
Wolzogen in Ludwigsburg, dem er eine Zuſammenkunft in 
Heilbronn vorſchlug. Die vierzehn erſten Tage waren bei— 
nahe ganz fruchtlos für ihn; Dalberg noch immer fort, 
einige Schauſpieler in Urlaub, die mehrſten Familien auf's 
Land ausgeflogen, aller Lebensgenuß durch eine unerträg- 
liche trockene Hitze verdorben. Die Anweſenheit ver Chur: 
fürftin und des Herzogs von Zweibruden machte, daß auf 
dem Theater nur Alltagsfomdvien vorfamen, wovon biefe 
Liebhaber waren. Zerjtreuung und Hitze erlaubten dem 
Dichter auch nicht zu arbeiten. 

Dalbergs Ankunft enplich, die am 10. Auguft erfolgte, 
fehien fehr viel für ihn verändern zu wollen. Schiller traf 
ihn auf dem Theater, mo der Baron, ſchon von feiner An⸗ 
funft unterrichtet, ihn auf die verbindlichſte Art zuvorkanı, 
und ihn mit großer Achtung behandelte. Er wollte von 
feiner Zurückreiſe nichts wiſſen, und Ließ fich noch fonft 
allerlei gegen ven Dichter merken, wofür Diefer Feine Ohren 
zu haben fich berevete. Denn „ver Mann: ift ganz Feuer,“ 
verjicherte er feine Freupdin, „das ploglich losgeht, aber 
eben fo fchnell wieder verpufft.” Die Aufführung des 
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Fiesko wurde ihm ſchon jet zugefügt: feine „Louife Mil- 1783. 
lerin,“ welche Schiller bis jest nur den Buchhändler 
Schwan vorgelefen hatte, an ven er fi) am meiften an⸗ 
geſchloſſen, wurde am Mittwoch ven 13. Auguft in großer 
Gefellfhaft, wobei Dalberg ven Vorſitz führte, gelefen; 
auch wollte Leßterer ihm zu Gefallen die Räuber und 
einige große Stücke fpielen laffen, un vie Stärfe der Schau 
. fpieler darnach zu beurtheilen. „Meine Räuber follen 
nic freuen!" fchrieb Schiller. 

Allmaͤhlig heiterte fich fein Lebenshimmel wieder auf; 
bei Schwan fand er Briefe von Wieland, die, wie 
Schiller fagt, bewieſen, daß diefer „warm für ihn fühlte 
und groß von ihm urtheilte.”" In Oggersheim empfingen 
ihn feine alten Wirthöleute auf eine Art, die ihn fehr 
rührte. „Es ift.etwas Freudiges, von fremven Leuten nicht 
vergefjen zu werden." Endlich machte ihm fein Bater brief- 
lich Hoffnung, ein Stellvichein in Bretten, wo er es 
gewünfcht Hatte, zu veranftalten. 

Und nun Fam ihm Dalberg felbft mit vem Antrag 
entgegen, daß er in Mannheim bleiben follte, indem erihm 
frei ftellte, auf wie lange Schiller mit dem Theater affor: 
diren und was er für feine Verwendung bei vemfelben 
fordern wollte. Diefer hatte feine Freundin in Bauerbah 
ſchon darauf vorbereitet, daß er wohl den Winter über in 
Mannheim bleiben Fünnte, dennoch „zweifelte er heftig bei 
fich jelber, und ſchon behielt ein allmächtiger Hang zu dem _ 
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1783. ftillen, herrlichen Leben in Bauerbach bei ihm die Ober- 


band," als ein Brief feiner Freundin ihm die unerträgliche 
Nachricht brachte, DaB D* (der frühere Bewerber Lottens) 
zwei Monate dort zubringen würde. „Sie wiflen, meine 
Befte!” jagt er darüber zu Frau von MWolzogen am 
11. September, „daß mich die Ankunft dieſes Heren ſelbſt 
aus Bauerbach vertrieben haben würde, wenn ich noch dort 
gewefen wäre; wie vielmehr mußte fie mich jeßt von meiner 
Reife zurüchalten? Ich entſchied alfo für die Anerbietungen 
Dalbergd, und vor ungeführ drei Wochen, wo ich bei ihm 
an der Tafel war, wurden wir richtig.“ 

In Folge dieſer Uebereinkunft machte fih Schiller 
anheiſchig, vom 1. September 1783 bis zum legten Auguft 
1784 in Dienften des Theaters zu bleiben, mit der Er- 
laubniß, vie heißefte Sommerszeit anderswo zuzubringen. 
Das Theater follte von ihm in dieſer Zeit drei neue Stücke 
befommen, ven Fiesko, die Louiſe Millerin, und ein drittes, 
das er innerhalb dieſer Vertragszeit zu fertigen verfpradh. 
Dafür erhielt er eine fire Beſoldung von 300 fl., wovon 
ihm 100 fl. auf der Stelle ausbezahlt wurben; außerdem 
follte er von jedem Stüde, dad er auf bie Bühne brachte, 
die ganze Einnahnıe ver Vorftellung erhalten, und dennoch 
dad Stück nad Gefallen verkaufen ober bruden laſſen 
koͤnnen. Darauf verzichtete er fpäter und erhielt dafür ein 
Fixum von 500 fl. in Allem. Sp glaubte er enplich die 
unfehlbare Ausficht zu haben, einen beträchtlichen Theil 
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feiner Einnahme auf Tilgung feiner Schulden verwenden, 1783. 
jih aus der Verwirrung reifen und „ver ehrliche Mann 
“ Bleiben“ zu koͤnnen. 

Diefe freudigen Hoffnungen laͤhmte jedoch, noch ehe 
der Kontrakt ganz abgeſchloſſen war, ein kaltes Fieber, das 
ihn drei Wochen lang mit täglichen Anfällen aufs Kran= 
fenlager warf, und das ihm lange eine peinliche Mattigkeit 
und Schwäche des Kopfes zurück ließ. Während viefer 
Unpäßlichkeit raubte ibm ein Gallenfieber, das feit den 

acht Wochen feines Aufenthalts in Mannheim mwüthete, fo 
daß von den 20,000 Einwohnern 600 erkrankten, ven 
Theaterregiffeur Meier, einen Freund, dem er viel jchul: 
dig zu feyn dankbar befannte. Schiller war noch Arzt ges 
nüg, um die fchlimmen Folgen der Mittel, welche ver 
Theaterarzt verorbnet hatte, voraus zu fagen. Er felbft 
befand fich in ven Heften Händen, wurde in feiner Mieth- 
wohnung wie ein Kind des Hauſes gepflegt, und, weil 
fein Kopf fehr angegriffen war, einem anvern Arzt über⸗ 
geben. 

Mitten in der Krankheit war er mit treuem Eifer für 
Dalberg thätig. Er fand die Anmerkungen deſſelben über 
ſeinen Fiesko, beſonders den Tadel ſeiner Frauencharaktere 
ſehr wahr; er bekennt, daß er an den zwei erſten Scenen 
des zweiten Aktes mit einer Art von Widerwillen gearbeitet, 
und in der Umarbeitung fallen dieſelben weg. „Die 
bluͤhende Sprache iſt auf der Bühne mehr als auffallend — 
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1783. fie ift lächerlich, und foldhe lange Monologe ermüben. Der 


fünfte Alt wird eine Hauptveränderung leiden.“ 

Sein Gönner benügte nun auch ven Dichter auf 
alle Weife. „Aus krankem Gehirne” mußte er Urtheile 
und Kritiken -über Theaterftüde „berauszimmern“. Bel 
Gelegenheit einer folchen Beurtheilung fprach er ein Wort, 
das fich alle jungen Kritiker merken follten: „Immer vaucht 
es mich eine Freiheit zu feyn, wenn ein jugenblicher Kopf 
die Arbeiten des reifern Mannes — auch fogar bei gleichen 
Fähigkeiten — richten ſoll.“ 

Während fein Körper. von den immer jich wieder— 
holenden Fieberanfällen, die erfi um die Mitte September. 
ausblieben, um im Dftober wiederholt zu erfcheinen, fo 
geſchwächt war, daß er einmal vierzehn Tage lang faft nur 
von Wafferfuppe lebte, hatte Schiller eine Fluth von Ge- 
fchäften vor ji, und nahm ſich muthig vor, mit aller 
Anftrengung fleiffig zu fern und fich in mehrern Fächern 
zugleich zu verfuchen. 

Zeichen der Liebe und Aneclennong hielten in dieſer 
traurigen Zeit feine „von Gram gedruͤckte Seele" * aufrecht. 
Am 11. Sept. kamen freundliche Briefe von feiner Fami⸗ 
lie; die guten Eltern freuten ſich, ihn einigermaßen ver- 
forgt zu ſehen und fo nahe bei ſich zu haben; auch von 
einer rau, die er nicht nennt, und der er feine Silhouette 


* Worte Schillers an Reinwalb. 
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durch einen Landsmann geſchickt hatte, — wir dürfen an 1783. 
Laura denken — erwartete er wohlwollende Antwort; zu 
feinem Geburtstage hatte ihm ein Freund ſechs Bouteillen 
Burgunder gefickt, ven er um feiner Geſundheit willen 
mit herrlichem Erfolge mäßig genoß, denn aus vem Wein 
machte er fich damals Aufferft wenig, und trank, ſchon in 
der Afademie, mit mehr Vergnügen Bier. Das Schwan'ſche 
und Dalberg’fche Haus waren ihm zum Umgange vie lieb⸗ 
fen; die Frauenzimmer in Mannheim erfdienen ihm unbe: 
beutend, Schwans Tochter, die er am 15ten Nov. in einem 
Brief an Frau von Wolzogen zum Erftenmale mit Aus: 
zeichnung nennt, und eine Schaufpielerin, audgenommen ; 
Doch find ihm die Wittwe Meter und ihre Schwefter, „ein 
hübſches Mäpchen, beide Stuttgarterinnen, befonvers in 
feiner Krankheit, wo jene ihm fein Kranfenefien aufs 
billigfte Eochte, fehr Lieb geworven.” Gin Eatbolifcher 
Geiſtlicher, Namens Trunk, „ein lebendig herumgehen= 
der Beweid, wie viel Boͤſes vie Pfaffen zu fliften im 
Stande find,” befuchte ven Kranken auch öfters. Zu früh 
für feine ‚Gefunpheit, zu Anfang Oktoberd führte ihn 
Schwan nad Speyer, zur Staatöräthin de la Roche, in 
ver er fand, mas der Ruf von ihr auöbreitete, die fanfte, 
gute, geiſwolle Frau, die zwiſchen fünfzig und ſechszig 
alt. tft, und das Herz eines neunzehnjährigen München 8 
bat. Das zmeitemal, wo er eine Abenpftunde lang ganz 
in Geſellſchaft eines Landsmannes ihres einfamen Umgangs 
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1783. genoß, „ging er mit Bezauberung von ihr.” „Ich weiß 
und bin ftolz darauf, daß fie mit mir zufrieden war.“ 

Am 13ten Nov. endlich, während er an feine Freun⸗ 
din in Bauerbach jchrieb, pochte ed an fein Zimmer und | 
mit einem andern Belannten trat „zu ‚feinem fröhlichen 
Schrecken,“ geftiefelt und gefpornt, fein lieber Lehrer und 
Freund Abel herein, ver auf der Reife nach Frankfurt 
einen vollen Tag bei ihm blieb. „Wie herrlich mir in nen 
Armen meiner Landsleute und einiger Freunde die Zeit 
flog! Wir konnten vor lauter Erzählungen und. Fragen 
faum.zu Athem fommen. Sie haben bei mir zu Mittag 
und zu Abend gegeflen (fehen Sie, ich bin ſchon ein Kerl, 
der Tafel Hält), und bei dieſer Gelegenheit waren meine 
Burgunderbouteillen wie vom Simmel gefallen. Um 
fie herumzuführen, bin ich heute und geftern wieber 
ausgegangen. Schadet nichts, wenn ich jet auch fpäter 
gefund werde, habe ich ja doch ein unbefchreiblich Ver⸗ 

gnuͤgen gehabt." 

Dieß ſchadete auch nicht. Gefährlicher war für die 
Gefunpheit feines Geiftes, wie feined Leibes, der Verkehr 
mit den Schaufpielern, dem er fich nicht ganz entziehen 
fonnte, obwohl er damals nur mit Böck, „ven Beſten an 
Kopf und Herzen, und einem wirklich foliven Manne,“ 
recht vertraulich umging. Diefe Luftigen Leute rißen ven 
jungen Freund in manche Vergnügungen binein, Ver— 
lockung und Reue blieben nicht aus. Aber die Grinne- 
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rungen von Bauerbach jchüßten und retteten ihn, und er 
befannte feiner Freundin, „daß fie viel, unendlich viel an 
feinem Herzen gebefiert und venjenigen zu einem guten 
Menſchengemacht, der, wennerfhlehtwäre, 
Gelegenheit hätte; Tauſendezu verderben." 
An der Stunde der Verfuchung fihrieb er: „leben Sie 
Gott um Schuß für mein Herz und meine Jugend. -Ihre 
Freundichaft ſoll mein allmächtiges Gegengift gegen alle 
Verſuchung jegn.” | 
Aufführung des Siesko, 

So Fam das Jahr 1784 heran. Am erflen Tage 
deſſelben ſchildert er feiner Pflegemutter „feine Außerft ange: 
firengte Situation." Um mit Anftand in Mannheim zu leben, 
und die Summe Geld, die er fich zu Bezahlung feiner 
Schulden vorgefeßt, heraus zu ſchlagen, zugleich die Un- 
geduld des Theaterd und die Erwartung des Publifumd zu 
befriedigen, hatte er während feiner Krankheit fortvauernd 
mit dem Kopfe arbeiten, und ſtarke ‚Portionen China hatten 
jeine wenigen Kräfte fo Hinhalten müffen, daß ihm dieſer 
Winter vielleicht auf Zeitlebend einen Stoß verfeßt." 

Endlich war die Zeit gefommen, wo fein Fiesko für 
das Theater umgeformt, und bei Eröffnung des Mannhei⸗ 
mer Carnevald, nad feiner eigenen Anordnung gegeben 
werden follte, und er wurvde am 17. Sanuar nach mehre- 
ven Proben, die dem Verfaſſer durch Unlenkſamkeit ver 


4783. 


1784. 
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1784. Statiften manchen Aerger verurfachten, aber auch Aufhei⸗ 
terung bereiteten, auf's Prächtigfte aufgeführt. 

Auch ihm ging, wie den Räubern, eine gedruckte Zu: 
techtweifung des Publifums voran, die nichts Empfehlen⸗ 
veres zu fagen wußte, als daß 3. 3. Rouffeau ven Fiesko 
im Herzen getragen, und die den Helden des Stücks mit fols 
genden Morten fihildert: „Fiesko, ein großer, furchtbarer 
Kopf, der unter der täufchenden Hülle eines meichlichen, 
epifurifchen Müffiggangs in ftiller, geraufchlofer Duntelheit, 
gleich dem gebärenven Geift auf dem Chaos; einfam und 
unbehorcht eine Melt ausbrütet, und die leere, lächelnde 
Miene eines Taugenichts lügt, währenn Riefenplane und 
mwithenve Wünfche in feinem brennenden Buſen gährten —, 
Fiesko, ver lange genug mißfannt, endlich einem Gott gleich 
hervortritt, das reiche, vollendete Werk vor erflaunende 
Augen ’ftellt, und ein gelaffener Zufchauer daſteht, wenn vie 
Räder der großen Mafchine dem gewünfchten Ziel unfehl- 
bar entgegenlaufen ; — Fiesko, der nichts fürchtet, als feines 
Gleichen zu finden — ver ftolger darauf ift, fein eigenes Herz 
zu befiegen, als einen furdhtbaren Staat; — Fiesko, ver 
zulegt den verführenden ſchimmernden Preis feiner Arbeit, 
die Krone von Genua, mit göttlicher Selbſtüberwindung 
binwegwirft, und eine höhere Wolluſt darin findet, ver 
glücklichſte Buͤrger, als ver Fhrfl feined Volkes zu fen." 

Der hiſtoriſche Genuefer Fiesto follte nach dieſer Er- 
Härung, „allerdings nichts als ven Namen und die Maske 
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zu feinen Fiesko hergeben; biefer ift größer als ver wahre." 4784. 
Zugleich erficht man aus der Deklaration, daß der fünfte 
Alt gänzlich geanvert war, und, von der Gefchichte ganz 
abweichend, Fiesko als großmüthiger Republikaner envigte. 
Trotz dieſes euripideifehen Prologs, welcher ven rech⸗ 
ten Eindru vorbereiten follte, und befonders auch, wie 
bei ven Rändern, die Moral des Stücks etwas ängftlich in 
Schutz nam, troß aller Berückſichtigung des Publikums, 
durch Auslaffung gevehnter Seenen und Berfinzung ſchlep⸗ 
pender Monologe, und obgleifh Fiesko durch Bock, Berrina 
durch Iffland, der Mohr durch Beil vortrefflich wargeftellt 
waren, und manche Scenen die lauteſte Bewunderung er: 
tegten — vermochte ſich doch das Publikum im Ganzen für 
die Aufführung nicht zu erwärmen, nicht weil eine Verſchwoͤ⸗ 
rung in jenen rubigen Zeiten zu gewaltig war (dieß hätte 
eber zeigen follen), andy nicht Bloß, weil ınan beim Fiesko 
ähnliche Erfchüttterungen wie bei den Näubern erwartete, 
fonvern vielmehr aus den Gründen, die der fchlichte Muſi⸗ 
eus Streicher, aus Gelegenheit der Einwürfe Dal: 
bergs und der Schaufpieler vortrefflich zufammenfaßt: „daß 
beiden Räubern weniger Einwendungen gemacht wurden, 
davon war der überwältigende Stoff, fo wie die ergreifende 
Wirkung der meiften Scenen die Urfache. Bei Fiesko war 
der Inhalt Schon an und für fich Fälter, die ſchlauen Ver⸗ 
wieflungen erwarmten nicht ; die langen ‘Monologe, fo met- 
fterhaft fie auch waren, konnten nicht mit Begelflerung 
Schwab, Schillers Leben. 12 
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1734. aufgefaßt und gefprocdhen werben, indem jich größten: 
theil3 nur der Ehrgeiz darin malte, und zu befürchten 
war, daß die Zufchauer ohne Theilnahme bleiben würhen. 
Man geftand nicht gern, daß die Anftrengung des Darftel- 
lers mit dem zu erwartenden Beifalle nicht im Verhältniß 
ftehen möchte." 

Nach der Aufführung des Fiesko fchien Wielund 
Recht zu Haben, der in feinem erflen Briefe an Schiller ' 
gefchrieben, „er hätte mit ven Räubern anfangen und nicht 
endigen follen." Schiller felbft fuchte, was verzeihlich, Die 
fältere Aufnahme feined Stücks in Außeren Umftänven, 
„Den Fiesko verftand das Publikum nicht;" fchrieb er fpa- 
ter an Reinwald; „Republicanifche Wreiheit ift bier zu 
Lande ein Schall ohne Bedeutung, ein Werer Naıne — in 
den Adern ver Pfälzer fließt Fein roͤmiſches Blut. Uber 
zu Berlin wurde e8 vierzgehnmal in drei Wochen geforvert 
und gefplelt. Auch zu Frankfurt fand man Gefchmad 
daran. Die Mannheimer jagen, das Stüd fey viel zu ge- 
lehrt für fie.“ Uns däucht, Die Mannheimer hatten den 
natürlichen Gefcehmad. — Gedruckt wurde der Fiesko bei 
Schwan 1784, und dem Baron von Dalberg gewidmet. 


Kabale und Siebe, 
Kaum hatten fih Dichter und Zufchauer, jener 
von der Arbeit, dieſe von ver etwas. getäufihten Er- 
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mwartung erholt, als „Louiſe Millerin", die fchon 1784 
früher eine Vorleſung unter Dalbergs Vorſitz erfahren 
hatte, und für theaterfähig erklärt worden war, durch 
Abkürzungen zur Aufführung vorbereitet wurde. Schil— 
lers Sreunde waren nun fchon.ängftlich geworben, und ver 
auferorventliche Beifall, ven während ver Bearbeitung 
jenes Stücks Ifflands „Verbrechen aus Ehrſucht“, ein Stück, 
dem Schiller viefen Namen gab, geärntet hatte, machte 
fie nicht wenig beforgt für „Kabale und Liebe“, wie Iff- 
land, durch einen Gegendienft, Schillerd Millerin um- 
getauft. 

Nur der Dichter felbft war, ald am 9. März 1784 die 
Aufführung vor fich ging, ohne Sorgen. „Rubig, heiter, 
aber in ſich gekehrt, und nur wenige Worte wechſelnd,“ 
erzaͤhlt und Streicher, „erwartete er in einer gemietheten 
Roge, in vie er auch feinen Freund eingeladen, dad Auf- 
zaufchen ded Vorhangd. Aber ald nun die Handlung be- 
gann, wer vermöchte ven tiefen, erwartenden Blick, das 
Spiel der Unter= gegen vie Oberlippe, das Zufamnten- 
ziehen der Augenbraunen, wenn etwas nicht nach) Wunſch 
. gefprochen wurde, ven Blig der Augen, wenn auf Wirkung 
berechnete Stellen diefe herworbrachten — wer koͤnnte dieß 
beſchreiben!“ 

Am Schluſſe des erſten Aktes entſchlüpfte ihm das 
Woͤrtchen: „es geht gut!“ Als der zweite Akt, voll Feuer 
und mit ergreifender Wahrheit dargeſtellt, zu Ende und 


“ 
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1784. der Vorhang nievergelaffen war, erhoben fidh alle Ju- 
fehauer von den Sigen, und brachen in flirrmifchen Beifall 
and. Auch der überrafchte Dichter fland auf, und ver- 

 bengte fih gegen das PBublifum, mit der edlen Haltung 
des Bewußtſeyns, jich felbft Genüge gethan zu haben, und 
mit der Zufriedenheit, welche die Anerkennung des Ver— 
dienſtes gewährt. 


— — —— — — 


Auszeichnung. Reifen. 


Dieſer Anerkennung war eine andere, für ihn nicht 
‚minder wichtige vorangegangen. Um tie Mitte Januars 
war er zum Mitgliede ver Furfüritlich-veutfchen Gelehrten⸗ 
gejellichaft gewählt, und viefe Wahl anı 11. Februar be⸗ 
fätigt worden. Schiller, der no am 1. Januar feiner 
Schweſter, auf den Wunfch des Vaters, Die Wiederkehr. 
in's Vaterland zu erbitten, ſchriftlich erflärt Hatte, daß 
feine Ehre leiden würde, wenn er ohne Gonnerion mit 
einem andern Zürften, ohne Charakter und dauernde Ber- 
forgung fich nach feiner gewaltfamen Entfernung in Wuͤrt⸗ 
temberg wieder blicken laſſen würve, betrachtete dieß Er⸗ 
eigniß als einen großen Schritt zu feinem Etabliſſement. 
nett bleib’ ich,“ fchrieb er feiner Freundin in Bauerbach, 
und feinem Jugendfreunde Zumfteeg in Stuttgart: „Kurpfalz 
tft mein Vaterland; venn durch meine Aufnahme in die 
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gelehrte Gejellfchaft, deren Proteftor der Kurfürft ift, bin 1784 
ih nationalifirt und pfalz = bayrifcher Untertban. Mein . 
Klima ift das Theater, in dem id) lebe und webe, und 
meine Leidenfihaft ift glücklicher Weiſe auch mein Amt.” 
Scherzend nannte er dieſe Leidenſchaft wohl auch eine Narr: 
heit, und bei Beurtheilung eines fchiefen Lebensverhaͤlt⸗ 
niſſes fchreibt er: „Gottlob, fo gibt es noch außer mir 
Narren, und größere. Ich wollte nur Pfarrer werben, — 
und bleibe hängen am Theater.“ 

Der begeifterte Beifall, durch welchen er nun ia 
Mannheim von ver Bühne aus als vaterländifcher Dichter 
begrüßt worden war, beraufchte indeſſen unfern Dichter 
nicht fo, daß er die Sehnfucht ver Fränklichen Mutter nad 
Dem Sohne und ven Wunfch der Älteflen Schweiter, ihn zu 
fehen, unerwiedert hätte laffen koͤnnen. Wenige Tage nad) ver 
erften Aufführung. von Kabale und Liebe eilte er zu Pferbe 
nah Bretten, der Geburtsftant Melanchthons, deſſen 
Vaterhaus noch fteht, und umarmte dort die beiden Lieben. 
Nach diefen geheimen, unbefchreiblichen Genuffe riß ihn das 
Leben wieder in feine Wirbel. Dem Wunfche ver Eitern, 
fich nach einer dauernden Anftellung umzufehen, ſchien es 
förderlich, wenn er in Gefellfchaft von Iffland und Beil, 
Die zu Ende April von dem NRegiffeur Großmann in Frank⸗ 
furt auf Saftvorfielungen eingelaven waren, die Reife 
dahin machte, und den Kreis der Freunde feiner Poefie 
erweiterte. 


ner 


1784. 
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Großmann „bewirthete fie," wie Schiller feinem 
Freunde Reinwald, , dem er langes Stillſchweigen abzubit- 


‚ ten batte, in einem ausführlichen Briefe (Mannheim, 


5. Mai) erzählt, „unter andern auch mit Kabale und 


Liebe.” Denguten Erfolg von Ifflands „Verbrehen aus 
Ehrſucht“ meldete er von Frankfurt aus (1. Mai) 


Herrn von Dalberg und dem Regiſſeur der Mannheimer 
Bühne, Rennſchüb, und verfichert, daß Alles für Die 
Mannheimiſchen Schaufpieler enthufiasmirt fey, und Groß- 
manns Gefellfchaft neben ver thrigen verſchwinde, ja daß 
Iffland und Beil unter den beften Schaufpielern Franf- 
furts, wie der Jupiter des Phidias unter Tüncherarbeis 
ten bervorragten. Der Aufenthalt in Frankfurt wurde 
übrigens dem müffigen Dichter zur Laſt. „Wir werben 
von Frefferei zu Freſſerei herumgerifien, und kaum daß 
ich einen nüchternen Augenblick erwiſche:“ 

Die befte Ausbeute dieſes Eleinen Ausflugs war für 
ihn Die Befanntfchaft des Doktors Albrecht und feiner Gattin, 
welche auch Reinwalds Freunde waren. „Gleich in den erften 
Stunden fetteten wir ung feft und innig aneinander," fchreibt 
Schiller an Reinwald fiber Albrechts Frau, „unfere Seelen 
verftanden fih... Bin Herz, ganz zur Theilnahme gefchaffen, 
über ven Kleinigkeitögeift der gewöhnlichen Cirkel erhaben, 
voll edlen, reinen Gefühle für Wahrheit und Tugend, 


und jelbft da noch verehrungswerth, wo man ihr Gefchleiht 
ſonſt nicht findet. Nur, mein Befter, fihreiben- Sie ihr, 
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über ihre Lieblingsivee zu fliegen, und vom ſd. 6. nicht 1784 
auf] Theater zu gehen.“ Er glaubte, daß bei fehr guten 
Anlagen zur Schaufpielerin, fie fich bei einer folchen 
Truppe , auf Gefahr ihres Herzens, „ihres ſchoͤnen, ein⸗ 
zigen Herzens“ doch nicht ausbilden fünnte, und — „un- 
fere vereinigten Bitten retten der Menichheit viel- 
leicht eine fhöne Seele, wenn wirfie auch um 
eine große Actrice beſtehlen.“ Man fann die letz⸗ 
teren Worte nicht ohne Rührung Iefen, wenn man bevenft, 
welche Unparteilichkeit und welcher fittliche Drang dazu 
gehörte, wenn ein enthuftaftifcher Kreund des Theaters fo 
urtheilen follte. Die Freundin befolgte ven Rath nicht, 
und ging fpäter auf das Theater. 


Dramatifhe Berufsarbeiten. 


„Es Tann gefchehen," Außert fih Schiller gegen 
feinen Reinwald vom 5. Mai 1784, „daß ich zur Auf: 
nahme des hieſigen Theaters ein periodifched dramaturgi—⸗ 
fches Merk unternehme, worin alle Auffäße, melche 
mittelbar oder unntittelbar an das Gefchlecht des Drama, 
° oder an die Kritik veffelben gränzen, Plat haben ſollen.“ 

Che diefer Plan ausgeführt wurbe, machte Schiller 
noch einen mißlungenen Verſuch zu feinen alten Berufe, der 
Medicin, zurüczufehren. Diefer Entfchluß erklärt fih aus 
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1784. dem Ueberdruſſe, den das Junggefellenleben, ohne Ordnung, 


ohne weibliche Fürforge bei ihm erzeugte. Kleivung, Woh⸗ 
nung, unvermeidliche Chrenausgaben verfihlangen feinen 
Eleinen Gehalt. „Sie glauben nicht,” fagt er zu Reinwald, 
„wie wenig Geld ſechs bis achthundert Gulden in Mannheim, 
und vorzüglich im theatralifchen Cirlel it — wie wenig 
Segen, möchte ich jagen, in dieſem Gelve ift... Gott 
weiß, ich habe mein Leben hier nicht genoffen, und noch 
“einmal fo viel, ald an jevem andern Orte verfchwendet. 


Allein und getrennt! Ungeachtet meiner vielen Bekannt 


- [haften dennoch einfam und ohne Führung, muß ich mich 
durd) meine Defonvmie hindurchkämpfen.. taufend kleine 


Bekümmerniffe, Sorgen, Entwürfe, die mir ohne Aufz _ 


hören vorfchweben, zerftreuen meinen Getft, zerſtreuen alle 
dichteriſchen Träume, und legen Blei an. jeven Flug der 
Begeifterung.“ 
Wirklich ſah e8 in feiner Haushaltung betrübt aus. 
88 würde,“ fagt Streicher, „eine fehr beluftigenve, und 
des Pinfeld eines Hogarths würdige Aufgabe feyn, das 
Innere des Zimmers eined von tmmermährenver Begeifte: 
rung trunfenen Mufenfohns recht getreu darzuftellen ; 
denn es würde fich bier durchaus nicht Bemegliches, und 
ſelbſt das nicht, was fonft immer dem Auge entzogen wird, 
an feinem Plage finden.”* Unter viefen drückenden Umftän- 
* Ganz ähnlich ſchildert Scharffenftein Schiller's frühere 
Haushaltung in Stuttgart. 
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den bat der „Bötterfohn” wie fein Freund ihn in ver 1784. 
Bewunderung nennt, den Fiesko und Kabale und Liebe - 
umgearbeitet, und ven erften Akt des Don Carlos ge- 
dichtet. 

Als es ihm nun zu viel wurde, und er immer noch 
unentſchieden zwiſchen dem letztern, ſchon begonnenen 
Drama und einem andern Stoffe für die neue Theaterauf- 
gabe jchwankte, Fam ihm Dalbergs Rath, pad Studium 
der Medicin wieder zu ergreifen, hoͤchſt erwuͤnſcht. Diefer 
war den Franflichen und zügernden Dichter bereit3 wieder 
fatt, und hatte deßwegen feinen Hausarzt an Schiller mit 
jenem wohlmeinenven Vorfchlage abgefandt. Der Dichter 
erzählte dieß feinem Freunde Streicher mit arglofer Freude; 
diefer aber war über die Zumuthung, eine Fever wegzu- 
werfen, aus der drei Trauerfpiele gefloffen toaren, welche 
alle andern der damaligen Zeit übertrafen, entrüflet. Der 
überdrüffige Dichter ließ fich jenoch nicht irre machen. Mit 
aufivallender Dankbarkeit fihrieb er dem Gönner, „daß 
diefer fehöne Zug feiner edeln Seele ihm blinden Gehor- 
fam abnöthige; daß er ſchon lange nicht ohne Urſache be: 
fürchtet, daß früher over fpäter fein euer für die Dicht- 
funft erlöfchen würbe, wenn fie feine Brodwiſſenſchaft 
bliebe und er verfelben nicht bloß vie reinften Augenblide 
widmen dürfte." Er bat deßwegen um die Erlaubniß, ein 
Jahr lang für die Bühne weniger thätig feyn zu Dürfen, 
um das Derfüumte in feinem Fache nachzuholen; Pie 
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1784. bedungene Unterſtützung möchte man ihm fortwährend rei⸗ 
hen, und Dienfte, die er ver Mannheimer Bühne erft nad 
Verfluß viefes Jahres zu leiſten genachte, als fchon geleiftet 
gelten laſſen. 

So datte es Heribert von Dalberg nicht verftanden: 
er wollte ven Dichter für immer und ohne allen Reufauf 
198 werden. Die mit Sehnſucht und Ungeduld erwartete 
Entſchließung des Intendanten fiel falt verneinend aus, 
wie Streicher, ver das frühere Betragen Dalbergs nicht fo 
gutmüthig vergefien Eonnte, feinem Freunde vorausgefagt 

Batte. 
Auch diefer Schmerz diente dem ſtarken Geifle des 
Dichters zur Kräftigung. Er kehrte zur Bühne zurüd, 
und befchloß feine ganze Zeit diefer, und ingbeſondere ſei⸗ 
nem Don Carlos zu winmen. _ 

Am 26. Juni lad er zum Eintritt in die deuiſche Ge⸗ 
ſellſchaft einen Auffag über die Frage: „was kann eine 
gute ſtehende Schaubühne eigentlich wirken?" Derfelbe ift 
unter dem Titel „vie Schaubühne als moralifche Anftalt 
betrachtet " in feine Werke aufgenommen, und neuerdings 
von Hoffmeifter forgfältig zerglievert und im rechten Ver: 
Hältniffe zu feiner fortichreitenden Geiſtesbildung vargeftellt, 
indbefondere auf die darin enthaltene Idee aufmerffam 
gemacht worden, „daß das Afthetifche Gefühl und folglich 
auch die Kunft, in einem harmonifchen Spiele und mitt- 
leren Zuftand der fittlichen und geifligen Kräfte des 
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Menfchen Liege," eine Idee, auf welche er fpäter feine ganze 1784 
Theorie des Schönen erbaute. *) 

Schiller vertheidigte in dieſem Aufſatze die Schau: 
bühne von ihrer evelften Seite, als eine Gehülfin der Re: 
ligion und der Geſetze. „Welche Verſtärkung,“ jagt er, 
„Für Diefe, wenn jte mit der Schaubühne in Bund treten, 
wo Anfchauung und lebendige Gegenwart ift, wo Laſter 
und Tugend, Glücfeligfeit und Elend, Thorbeit und Weis- 
beit in taufend Gemälven faßlich und wahr an dem Men: 
fhen vorübergehen, wo die Vorfehung ihre Räthfel auf- 
föst, ihren Knoten vor feinen Augen entwidelt, wo daß 
menfchliche Herz auf den Foltern ver Leidenſchaft feine lei- 
feften Regungen beichtet, alle Larven fallen, alle Schuinfe 
verfliegt, und die Wahrheit unbeftechlich wie Rhadaman— 
thus Gericht halt. Die Gerichtöbarfeit der Bühne fangt 
an, mo das Gebiet der weltlichen Geſetze ſich envigt... 
aber ihr Wirkungskreis dehnt fich noch weiter aus. Auch 
da, wo Religion und Geſetz es unter ihrer Würde achten, 
Menfchenempfindungen zu begleiten, ift fie für unfere Bil- 
dung noch gefchäftig (durch die Züchtigung der Thorbeit). 
Zugleich ift die Schaubühne mehr als jene andere dffent- 
Yiche Anftalt des Staats eine Schule ver praftifchen Weis- 
heit, ein Wegweiſer durch das Hürgerliche Leben, ein 
unfehlbarer Schlüfſel zu ven geheimften Zugängen ver 


— — 





"* Soffmeifter L, 236. 
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1784, menschlichen Seele." Aber „nicht bloß auf Menſchen⸗ und 


Menſchencharakter, auch auf Schidfale macht uns die 
Schaubühne aufmerffam, und lehrt und die große Kunft, 
fie zu ertragen.” Und nicht genug; Te lehrt und auch 
gerechter gegen den Unglüdlichen zu feyn, und nachſichts⸗ 
voller über ihn richten. Sie ift endlich der gemeinfchaft- 
liche Kanal, in welchen von dem denkenden, beffeen Theile 


des Volks das Kicht Der Weisheit herunterfirömt, und von . 


da aus in mildern Strahlen durch den ganzen Staat ji 
verbreitet.” 

Was in diefer Rechtfertigung feines neuen Berufes von 
Schiller gefagt wird, ift wahr, auch wenn es gleich nicht 
der höchfle Standpunkt iſt, auf welchen tie Poefie geftellt 
werden muß, und auf welchen fie Schiller nachher ſelbſt 
ftellte, als eine Herrin der Schönheit, nicht bloß als eine 
Dienerin der Pflicht. Er nannte fpäter die religiüfen und 
moralifchen Wirkungen der Poefie und der Bühne nicht 
mehr Zweck, nicht mehr Dienft, aber er laͤugnete jie nicht 


als natürliche Folge. Zugleich zeigt dieſer Aufſatz, mit. 


welchen heiligen Eifer Schiller fein neues Amt im Dienfte 
der Menjchheit angetreten bat. — 

Der Baron von Dalberg war gewohnt, jaͤhrlich dra⸗ 
maturgiſche Preisfragen zur Beantwortung aufzugeben, in 
welchen ſich die Mitglieder der Mannheimer Bühne Rechen⸗ 
ſchaft über ihre Kunſt und ihr Spiel ablegen ſollten; die 
Auffüge wurden in der Ausſchußverſammlung der Schau⸗ 
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fpteler vorgelefen, und dann empfing Dalberg die Ma- 
nufcripte, und entſchied mit Zuziehung ver deutſchen Gefell- 


41784, 


fihaft und einiger dramaturgiſchen Schriftftelfer. Schiller er⸗ 


Tannte in der Theilnahme an diefer Anftalt eine ſehr ange- 
nehme und fruchtbare Uebung für feine freien Augenblice, 
und erfuhr durch fie ald pramatifcher Schriftftellev mannig- 
fache Belehrung. Zugleich machte die deutſche Gefellfchaft 
jährliche Preisfragen befannt und unferem Dichter wurde die 
vorläufige Durchficht eingegangener Auffüge übertragen. 
Unter diefen wurde Schiller durch die Hanvfihrift feines Ju⸗ 
gendfreundes Beterfen * überraſcht: alle traulichen Abende, 
alle Geſpraͤche, alle Entwürfe ver Stuttgarter Vergangen- 


heit traten plöglich vor feine Seele: „Ich mußte in der 


Pfalz exuliren,“ fchreibt er feinem Freunde, mit der 
Meldung, daß er ihm ein Acceffit mit 25 Dukaten durch⸗ 
gefeßt habe, „ich mußte Mitglien dieſer Geſellſchaft wer- 
den, um dir vielleicht darin dienen zu Fönnen!“ 

Aus jener Beichäftigung mit den Auffägen ver Mann⸗ 
beimer Schaufpieler entwickelte fih nun allmählig ver 


* Zubann Wilhelm Peterſen, Biblivthefar zu Stuttgart, 
geb. zu Bergzabern im Elfaß 1758, fubirte auf der Carls⸗ 
ſchule und wurde 1789 Profeffor der Diplomatit und He⸗ 
taldif an berfelben. Er flarb um 1814. Der Aufſatz 
führte den Titel: „Ueber die Epochen der deutichen Sprache,“ 
und wurbe dem 2ten Bande der „Schriften der Mannh. 
beutfchen Geſellſchaft“ einverleibt. 
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1784. Plan Schiller’3 zu einer dramaturgiſchen Monat- 


ſchrift, die eine Geſchichte des Mannheimer Theaters, 
eine Ueberſicht ſeiner Einrichtung und ſeines Geſchmacks, 
Schilderung ſeines Perſonals, Verzeichniß der gegebenen 
Stücke, Kritik des Spiels, fortlaufendes Monatsreper⸗ 
torium, Aufſätze, Gedichte und die Preisaufgaben ber 
Intendanz nebſt deren Entſcheidung enthalten ſollte. Die 
Correſpondenz, welche Schiller mit Dalberg im Juni 
1784 wegen dieſes Planes führte, Laßt keineswegs auf 
beſondere Geneigtheit dieſes letztern fehließen; die Empfind⸗ 
lichkeit des Dichters iſt in ſeinen Briefen ſehr fühlbar, und 
er unterzeichnet dieſelben kalt, bald mit vollkommenſtem 
Reſpekt, bald nur mit vollkommenſter Achtung. Endlich 


wurde am 2. Julius der Plan zu der Mannheimer Dramas 


turgie dem Intendanten vorgelegt; aber die Sache ſcheiterte 
an dem Geige, feines Goͤnners, welcher die jährliche Gratifi- 
fation von fünfzig Dufaten aus der Theaterkaſſe zu leiſten 
ſich nicht entſchließen konnte. 


Entſcheidung für Don Carlos. Rheiniſche 
Thalia. 


Schiller fand ſeinen Troſt für die Vereitlung 
eines Lieblingsplanes da, wo er ihn ſuchen ſollte, in 
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‘ver Produktion. Sein verfühnliches Gemüth verfchmerzte 1784 
auch bald tie Kränfung, die ihm Dalberg durch die 
Zurüdweifung feiner Idee angethan. MAIS. diefer im 
Auguft 1784 von Mannheim abwefend war, verwünfchte er 
den Sommer, der den klugen Rathgeber aus feiner Sphäre 
gezogen, und fühlte feinem Genius einen -leivigen Zwang 
auferlegt. Ex vermißte vie elaftifche Feder, die feine Phan- 
tafie und Schöpfungsfraft in Schwung bringen und erhal- 
ten follte, und fah mit Vergnügen die Blätter fallen und 
den Herbft kommen, der ihm ven Dertrauten feiner poeti⸗ 
ſchen Gedanken zurückbringen ſollte. 

Denn nachdem er ji) einige Zeit mit den Gedanken 
an einen Conradin, an einen zweiten Theil ver Räuber, 
an eine Bearbeitung von Shakſpeare's Macheth und Tis 
mon für die veutiche Bühne getragen, fo war er jegt end⸗ 
lich für Don Karlos entſchieden. Er „ift ein herrliches Su- 
jet," fchreibt er an Dalberg den 24, Auguft, „vorzüglich 
für mi. Karlos, Philipp, die Königin und Alba dffnen 
mir ein unendliche Feld. Ich kann mir ed jeßt nicht ver⸗ 
bergen, daß ich fo eigenfinnig, vielleicht fo eitel war, um 
in einer entgegengefehten Sphäre zu glänzen, meine Phan⸗ 
tafie in die Schranken des bürgerlichen Kothurns einzwan- 
gen zu wollen, da die hohe Tragbpie ein fo frucht- 
bares Feld, und für mich, möchte ich fagen, da iſt; 
da ich in dieſem Fache größer und glänzender erfiheinen, 
und mehr Dank und Erflaunen wirken kann, ald in 
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1784. Teinem andern, da ich bier vielleicht nicht er= - 
reicht, in andern übertroffen werben koͤnnte.“* 

Als Schiller dieſe Worte fehrieb, hatte er das volle 
Bewußtſein feiner Kraft und feiner Beilimmung; es lan | 
tete wie Prahleret, aber e8 war die Wahrheit, die er aus: 
ſprach, und der Erfolg Hat feine Prophezeihung beflätigt. 

In diefem Gefühl feiner Meihe ging er an die Ar⸗ 
beit, die fein Breund Streicher mit Bewunderung vorrikden 
fah. Seine Gefpräche verbreiteten fich nicht allein über den 
Blan felbft, fonvern auch über Die gang neue Art von 
Sprache, die er dabei gebrauchen muͤſſe, die er mit all’ dem 
Fleiß und Wohllaut ausflatten wollte, wofür er ein fo 
enpfinbliches Ohr hatte. „Froh bin Ich,“ fchrieb er an 
Dalberg, „daß ich nunmehr Meifter über den Jamben bin: 
e8 Tann nicht fehlen, daß ver Vers meinem Karlos fehr 
viel Würbe und Glanz geben wird. * Seine Freude über 
den Erfolg viefes Versmaßes war fo groß, daß er kaum 


* Noch am 7. Juni war diefer poetiſche Durchbruch beim Dichs 
ter nicht erfolgt. Damals ſchrieb er noch an Dalberg : „Kar: 
los würbe nichts weniger als ein politiſches Stück, fundern 
eigentlih ein Kamiliengemälde in. einem fürſtlichen 
Haufe; und die Situation, eines Baters, der mit feinem 
Sohue fo unglücklich eifert , die fehredlichere Situation eines 
Sohnes, der bei allen Anſprüchen auf das größte Königreich 
der Welt ohne Hoffnung liebt, und endlich aufgeopfert if, 
müßten, venfe ich, intereſſant ausfallen. * 
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die Abenpftunde erwarten konnte, in welcher er dem Ju⸗ 1784. 
gendfreunde, wie einft in Stuttgart, das, wad er den Tag 

über fertig gebracht hatte, vorleſen konnte. Diefer fand 
nieden Ders vortrefflich, jenes Wort, jeden Ausdruck 
erſchöpfend; alles war groß, alles jchön, jeder Gedanke 

von Adel. *. Er befhwor den Dichter, fich bei ähnlichen 
Gegenftänden nie mehr zur Profa herabzulaffen. 

Glückliche Zeit, wo der Sambe, das edle, aus dich— 
terifchem Vollblut erzeugte Roß mar, deſſen Künfte dem 
zuſchauenden Naturkinn Ehrfurcht und Bewunderung ein- 
flößten — wer muß nicht mit Wehmuth auf dich zurückhliden, 
der jeßt denſelben Vers, als abgelebte Mähre, feit Jahr: 
zehenden von jedem dramatiſchen Stuͤmper in die Schwemme 
reiten ſieht! 

Im Auguſt war in die Verſammlung des ſpaniſchen 
Hofes, die der Geiſt des Dichters zuſammenberufen, der 
Botſchafter noch nicht eingetreten, den dad männlicher gewor⸗ 
dene Selbft und die tiefere Weltbetrachtung des Dichters 
feiner weicheren Natur, die in Don Karlos dargeftellt ift, 
an das werdende Stüd aborbnete. Bald aber fand ſich 
auch ver Marquis Pofa ein, und „wider die natlır- 
liche Anlage des Stuͤcks hob ſich, der vorherrfchennen Em: 
pfindung des Dichters entſprechend, dieſe Geftalt allmäh- 
Lig zur beveutenpften Perfen der ganzen Tragoͤdie em⸗ 
por. ** 


*s* Soffmeifter I, 249. 253, 
Schwab, Schillers Leben. 13 


1784. 
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Doch felbft mitten in viefer begeifternden Arbeit, an 
Jupiters Tiſch eingeladen, und in feinem Himmel lebend, 
wurde der Dichter ſchmerzlich an die ungleiche „Theilung 
der Erde * unter die Menfchen erinnert. Noch innmer hatte 
er feine, durch den Druck ver Räuber contrahirte Stutt- 
garter- Schuld nicht bezahlen koͤnnen. Sein Bürge, hart 
vom Gläubiger bevrängt, war auf der Flucht von die 
fem in Mannheim ergriffen und verhaftet worden und 
Schiller in ver größten Noth, wie er Die Summe berbei- 
fchaffen follte. Der Edelmuth eined achtungäwerthen Man⸗ 
nes, bei welchem Streicher wohnte, des Baumeiſters Anton 
Hölzel, welcher nicht reich, nicht einmal wohlhabenn war, 
ſchaffte — da die Zeit, fih an feine Eltern zu wenden, 
für. Schiller zu Eurz war — die Mittel herbei und rettete 
den Berrängten aus ver Haft, wie den fummervollen 
Dichter aus ver Verlegenheit. 

Schiller, ver jet ernftlich darauf dachte, ver nicht 
abgemwälzten, fonvern neu aufgelegten Laſt ledig zu wer⸗ 
den und feine Einkünfte etwas zu vermehren, nahm ven 
Plan einer Zeitfchrift wiener auf, vie aber, neben ven 
Vorftellungen des Mannheimer Iheaterd, auch Gegen: 
fände der Wiſſenſchaft berüdfichtigen ſollte. 

Im deutſchen Mufeum vom 12. December 1784 
wurde die Rheiniſche Thalia angekündigt, die „jenem 
Gegenftande offen ſtehen follte, ver ven Menſchen im AU- 
gemeinen intereffant ift und unmittelbar mit feiner Glüd- 
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feligfeit zufammenhängt. Alles, was fähig ift, ben fitt- 1784 
lihen Sinn zu verfeinern, was im Gebiete ded Schönen 
liegt, Alles, was Herz und Gefchmad vereveln, LKeiven- 
fihaften reinigen und allgemeine Volksbildung bewirken 
kann,“ war in ihrem Plane begriffen. 

In dieſer Ankündigung war ed, daß er von feinem 
fürftlichen Erzieher auf das Publikum provocirte, und fich 
ihn, mit den Worten, die wir früher ſchon angeführt haben, 
in die Arme warf. „Nunmehr find alle meine Verbindun⸗ 
gen aufgelöst," fagt er. „Das Publitum ift mir jebt 
Alles, mein Studium, mein Souverain, mein Vertrau- 
ter. Ihm allein gehöre ich jebt an. Vor viefem, und 
feinen andern Tribunal werd’ Ich mich ftellen. Diefes 
nur fürcht’ und verehr’ ih. Etwas Großes wandelt mich 
an bei der Vorftellung, Feine andere Feſſel zu tragen, . 
als den Ausfpruch ver Welt, an Eeinen andern Thron zu 
appelliven, ald an die menfchliche Seele.” 

„Zwifchen dem Publicum und ihm eine Freund: 
fhaft zu Enüpfen“ war nad) feinem Schlußgeftänpniffe 
eine vorzügliche Abficht bei der Herausgabe der Thalia. 

Diefem neuen Freunde nun legte er. allmählig 1788. 
in den vier erſten Heften ver Thalia die erften drei 
Akte des ihm unter der Hand zu wahrhaft epifcher 
Breite gebeihenden Don Karlos vor in einer Geftalt, 
die ihn für die Bühne freilich unbrauchbar machte, deren 
Meberbleibfel aber und Ednard Boas, „ald eine 
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1785. wahre Fundgrube für Dramatiker und Bühnenkünftler“ 
und einen unerwarteten Sammelplag der Charaktere des 
Stücks für den Layen, mit dankenswerther Sorgfalt her- 
geftellt bat. -Iener „frühere Entwurf geftattet und einen 
Blick in die geiftige Werkftatt ded Dichters, wo wir fein 
Stück entftehen und wachfen ſehen, wie Gold und Kry— 
ftalle tief im gebeimnißvollen Schoos ver Gebirge." * 

Wieland beurtheilte in einem Briefe vom 8. März 
1785 "vie Probefcenen aus dem erften Hefte der Thalia 
mit folgenden Worten: „Herrn Schiller’ größter Yeb- 
ler, — ein Fehler, um den ihn mancher deutſche Schrift- 
fteller zu beneiden Urfache hat — ift wirklich nur, daß er 
. noch zu reich iſt, zu viel fagt, zu voll an Gedanken und 
Bildern ift, und fi noch nicht genug zum Herrn über 
ſeine Einbildungskraft und feinen Wit gemacht hat. Sein 
allzu großer MUeberfluß zeigt ſich auch in der Länge 
der Scenen: ich erſchrecke, wenn ich überrechne, wie groß 
fein Stück werden und wie lang es fptelen muß, da der 
erſte Akt ſchon fünfthalb Bogen ausfullt. Fühlen, wenn 
es genug iſt, und aufhören fünnen, auch das iſt ſchon eine 
große Kunft. Das größte Stud des Sophofles bat kaum 
fo viel Verfe, ald Herrn Schiller’3 erfter Akt.” 
Schiller wehrte fich gegen dieſes und ähnliches Ur— 
theil. Am Schluſſe des zweiten Akts erklärte er entfchieden: 


* Eruard Boas Nachträge zu Schillers fämmtlichen Werfen, 
UI, © IX. 310 ff. 
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„Der Karlos koͤnne und folle fein Theaterſtück werden,“ 1788 
und er war noch 1788 dieſer Meinung. Später jedoch zur 
Einfiht gefommen, daß ein Drama erft auf der Bühne 
wahrhaft lebendig werde, paßte er auch dieſes Stück der 
bergebrachten Theaterform enger an, und opferte nianche 
ſchöne Stelle, manchen Charalterzug,* die biöher im 
. Maufoleum der Thalia fehlummerten. Indeſſen iſt auch fo 
die Breite des Stud noch fehr fühlbar, und mer über 
feiner Borftellung einen Theil der Nacht durchſitzt, empfin⸗ 
Det, wie ſcherzweiſe gefagt worven ift, a posteriori bie 
Mängel feiner Anlage. 

Ehe wir von dem begonnenen Don Karlos. ſcheiven, 
ſey und ein Wort des Bedaurens geſtattet, daß unſer 
nationalſter Dichter bei'm erſten freieren Aufſchwunge feines: 
tragiſchen Talentes dem Spanier den deutſchen Konradin 
aufgeopfert hat, und daß derjenige unſ'rer Zeitgenoſſen, der 
von einer gerechten Nachwelt dereinſt auch im Heiligthum 
der dramatiſchen Muſe mit Goͤthe und Schiller verehrt 
werden wird, beim erſten Akte dieſes hohen, heimathlichen 
Trauerſpiels ſtehen geblieben iſt. In demſelben Jahre, da 
Schiller ſich mit dem Gedanken Konradins trug, hatte ein 
großer, deutſcher Maler dieſen mit Friedrich von Oeſtreich 
im Gefängniffe zu Neapel Schach ſpielend, in dem Augen- 
blide, wo ihnen das Todesurtheil gebracht wirb, darge- 


° Shendaf. S. 311. 
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1785. ſtellt.“ Er verweilte finnend auch bei der Scene, wo 
Konradin, nachdem fich beide Freunde, wie Pylades und 
Oreſtes, um ven Tod geftritten und Friedrich enplich zuerft 
enthauptet worven, den Kopf ded Freundes aufnahın, an 
die Bruft drückte, kuͤßte und fprach: taufend, tauſend 
Dank für deine treue Kiebe und Freundfchaft! Und wie 
er dann, von menfchlicher Entrüftung übermannt, wilo 
fh an Karl von Anjou wandte und in die Scheltworte 
ausbrah: du H — bube, weißt du nicht, was du heute 
für Unrecht thuſt? — „davon wäre, * fihrieb Wilhelm 
Tifhbein aus Rom am 15.November 1783, *** auch 
ein fchönes Bild zu machen, als er im Zorn dafteht und 
den König fchilt. Aber e8 wäre abfcheulich zu fehen, weil 
der Todte dabei liegt. * Was die Kunft nicht leiften Eonnte, 
Schiller's Poeſte würde e8 geleiftet haben, und das hinter 
der Scene Berborgene hätte die Schilderung eines Boten 
in ein unvergänglid;e8 Gemälde zufanmengefaßt. 








* Das Bild ift noch jebt eine Zierde des Schloffes Frievenftein 
in Gotha. 

*r An Merk, fiehe defien Briefe ©. 408 ff. vergl. 415. 
437. 512. 


199 


FSiebe, FSreundſchaft, Beruf und bürger- 
lihe Stellung des Dichters. Abfhied von 
Mannheim. 

Am 19. Januar 1784 Hatte Schiller an feinen 1784. 
Freund, den Componiften Zumfteeg in Stuttgart, der, 
felbft fürzlich verheivathet, ihn aufforderte, feinem Bei⸗ 
fpiele zu folgen, geantwortet: „Wie fünnte wohl ein 
fo fanftes Gefhöpf, mie das Weib ifl, ven Gang 
durch's Reben — das meinige ift ohnedieß jest ſchon 
dem erften Theile des verkettetften und bunteften No: 
manes ähnlich — hazardiren, mit einem ungeftümen, 
fonderbaren Kopfe, wie der meinige tft? Nein, lieber Zum⸗ 
fteeg, rathe mir nicht zu einer Inconfequenz meiner bis⸗ 
berigen Handlungsweiſe, und lag mih mein Schiefal, 
troß des warmen Blutes, das in meinen Adern flürmen 
mag, und trog meines Herzens, das, meil ed empfänglich 
ift, auch mittbeilend feyn Eonnte, allein tragen... .... Du 
weißt ja, daß ich über viefen Gegenſtand aufn meine eigene 
Art philofophire. * 

Des Dichters Herz feierte jedoch noch in dieſem Sabre 
einen erften und bald einen zweiten Triumph über viefe 
fpigfindige Philoſophie. Keine Sophiömen vermochten die 
Erinnerung an Bauerbach in feiner Seele unwirkſam zu 
maden, und fünf Monate nach jenen Ausbrüchen der 
bageftolgen Laune fühlte er ſich von der entgegengefeßten 
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1784 fi. angewandelt und fhrieb (7. Juni) an feine Pflegemutter; 
„Ste werben lachen, Tiebfte Freundin, wenn ich Ihnen 
geftehe, daß ich mich fchon eine Zeitlang mit dem Gedanken 
trage, zu beirathen. Nicht, als wenn ich bier ſchon ge= 
waͤhlt hätte; im geringften nicht, ich bin in dieſem Punkte 
noch fo frei wie vorhin — aber eine Dftere Ueberlegung, 
daß nichts in der Welt meinem Herzen die glückliche Ruhe 
und meinem Geifte Die zu Kopfarbeiten fo nöthige Freiheit 
und ftille, leidenſchaftloſe Muße verfchaffen koͤnne, bat die⸗ 
fen Gevanfen in mir hervorgebracht. Mein Herz jehnt ſich 
nach Mitteilung und inniger Theilnahme. Die ftillen 
Freuden des häuslichen Kebend würden, müßten mit Hei— 
terfeit in meinen Gefchäften geben, und meine Seele von 
taufend wilden Affeften reinigen, die mich ewig herum: 
zerren. Auch mein überzeugendes Bewußtſein, daß ich 
gewiß eine Frau glüdlich machen würde, wenn anders 
innige Liebe und Antheil glücklich machen kann — vieles 
Bewußtfein bat mich fchon oft zu dem Entfchluß Hinge- 
riſſen. Fände ich ein Mäpchen, das meinem Herzen theuer 
genug wäre! Over koͤnnte ih Sie beim Wort nehmen, 
und Ihr Sohn werden! Neid würde freilich Ihre Lotte 
nie — aber gewiß glücklich.“ Schiller ließ dieſen Brief 
liegen, und fügte erft am 15. Juni bei: „ich überlefe ihn 
jet und erſchrecke über dieſe thörichte Hoffnung — doch, 
meine Befte, fo viele närrifche Einfälle, als Sie ſchon von 
mir hören mußten, werben auch Diefen entichuldigen. Leben 
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Sie wohl, und empfehlen mich taufenpmal Ihrer lieben 1784 fi. 
Lotte. * Mit viefer Erklärung erfparte der fcherzende Be⸗ 
werber eine abjchlägige Antwort, und die Sache beruhte. 

Bemerfenöwerth ift, daß der Dichter, welcher auf dem 
Gebiete der Poeſie bisher vergebend gerungen hatte, 
weibliche Liebendwürbigkeit anſpruchlos darzuftellen, und 
mit feinen Srauencharakteren felbft fich unzufrieden zeigte; 
deffen Amalie, - Louife, Leonore mehr oder weniger Doc) 
alle nur empfindfame Romanhelvinnen waren: — daß er 
im Leben für den einfachen Zauber reiner Weiblichkeit gleich 
bei feiner erften, ernjtlichen Wahl ven natürlichften Takt 
bewies, und fein Herz eine Lotte wählte, genau fo Lieblich 
paſſio, fo in ven holven Gränzen ver weiblichen Natur 
ausgeprägt, wie in ver Dichtung ein Göthe Werthers Lotte 
zu fihaffen vermocht bat. „Sie war von ruhigem Charaf- 
ter," fagt ihre Schwägerin, „in dem Befonnenheit und 
Empfindung im Gleichgewicht lagen." Sonverbar! Schiller 
mußte ein folches Weib lieben, aber varzuftellen vermochte 
er ed nicht, vielleicht nie. 

Um diefelbe Zeit, wo fein Herz fo fehnlich nach Ge⸗ 
genliebe verlangte, erbarmte ſich des Vereinſamten und 
Gedrückten wenigftend die Freundſchaft auf eine unerwartete 
und flärfenne Weife „Bor einigen Tagen," fchreibt 
Schiller in dem eben angeführten Brief an die Frau von 
Wolzogen, „widerfährt mir die herrlichfte Vleberrafchung 
von der Welt. Ich befomme ein Paket aus Leipzig, und 
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1784 ff. finde von ganz fremden Perfonen Briefe voll Wärme und 
Leivenfchaft für mich und meine Schriften. Zwei Frauen- 
zimmer, fehr ſchoͤne Gefichter, waren darunter. Die Eine 
hatte mir eine DBrieftafche geftickt, die gewiß in Gefchmad 
und Kunft eine ver fchönften ift, die man fehen kann. Die 
Andere hatte fich und die drei andern Perfonen gezeichnet, 
und alle Zeichner in Mannheim wundern ſich über bie 
Kunft. Ein dritter hatte ein Lied aus meinen Räubern in 
Musik gefebt. Sehen Sie, meine Befte, jo fommen zuweilen 
ganz unverhoffte Freuden für Ihren Freund, die deſto 
ſchaͤtzbarer find, weil freier Wille und eine reine, von jeder 
Nebenabjicht reine Empfindung und Sympathie der Seelen 
die Erfinderin iſt ... Ein folches Geſchenk ift mir größere 
Belohnung, ald der laute Zufammenruf der Welt, die ein- 
zige füße Entſchädigung für taufend trübe Minuten; ..... 
und wenn ich mir denke, daß in der Welt vielleicht mehr 
ſolche Zirkel find, die mich lieben,.... daß vielleicht in 
hundert und mehr Jahren, wenn auch mein Staub fchon 
lange verweht ift, man mein Anvenfen fegnet und nıir noch 
im Grabe Thränen und Bewunderung zollt — dann freue 
ich mich meines Dichterberufö, und verfühne mich mit Gott 
und meinem oft harten Verhaͤngniß.“ 

Der Componift des Liedes war C. ©. Körner, der 
Pater Theodor Körner’s und feitdem der vertraute Freund 
Schillers, nur drei Jahre Alter als der Dichter, der damals 
ganz einer glücklichen wiffenfchaftlichen Mufe Iebte, ehe er 
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als Oberappellationsrath in Dresden angeftellt wurde, 1784 fl. 
und der zu Berlin als Geh. Oberregierungsrath in hohem 
Alter (1831) verftorben ift. Die Frauen waren Koͤrners 
Braut Minna Stod und ihre Schwefter Dora, der vierte, 
faum zwanzigjährige Freund war 2. $. Huber, der im 
Jahr 1804 als bayerifcher Landes» Direftiondrath zu Ulm 
verftarb, der nachnalige Gatte der Tochter Heyne's, der 
Schhriftftelerin Thereſe Huber. | 

Hätten diefe neuen Freunde, fagt Streicher, doch 
ſehen fünnen, wie glücklich diefe Aufmerkfamkeit Schillern 
machte, welche Ruhe, welche Zufriedenheit dadurch in 
fein Wefen fam. Allmählig wurbe die Hoffnung in ihm 
rege, daß diefelben wohl Feine Verwendung unterlaffen 
würden, um ihn aus feinem drückenden Zuftande zu erlöfen 
und in befjere Verhäftniffe zu bringen. Diefe Erwartung 
täufchte ihn auch nicht, und alle Verehrer Schillers nennen 
feinen Sreund Körner nicht nur als den erften Begründer 
feines Außern dauernderen Lebensglücks, ſondern auch ale 
den Sauptbefürberer der Fortbildung feines Dichtergeiftes, 
indem er es war, durch welchen Schiller zuerft in einen 
erweiterten Lebensfreid und in den Umgang mit den evel- 
ften Zeitgenofjen hineingezogen wurde. Mit feiner Reife 
nach Leipzig und Dresden beginnt ein neuer Abſchnitt ſei⸗ 
nes Dichterlebens. 

Demſelben gingen jedoch andre Ereigniſſe voran, die 
nicht unerwähnt bleiben duͤrfen. Während Schiller ohne 
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1784 fi. Raft an Don Carlos und am erften Hefte der Thalia arbei- 
tete, wurde er durch den Befuch feiner alteften Schweiter 
Ghriftophine erfreut, Die ihm feinen Freund, den Rath 
und Bibliothekar Reinwald von Meiningen ald Bräutigam 
zuführte. Wir laffen hier wieder den Augenzeugen Strei- 
cher fprechen: „Die blühende Eräftige Jungfrau fchien ent- 
ſchloſſen, ihr Eünftiges Schiekfal mit einem Manne zu thei- 
len, vefien geringe Einkünfte und wankende Gefundheit 
wenig Freude zu verfprechen fchienen. Jedoch waren ihre 
Gründe fo edler Art, daß fie auch in ver Folge es nie 
bereute, das Herz ihrem Verftande und einem vortrefflichen 
Gatten geopfert zu haben." Bald nach der Abreife der 
Schweſter Iernte Schiller eine fehr liebenswürbige Familie 
fennen. Ein Herr von Kalb, damals Offizier in franzoͤ⸗ 
fifhen Dienften, als welcher er den norvamerikanifchen 
Befreiungsfrieg mitgemacht, nahm mit feiner geiftreichen 
und feingebilveten Gemahlin und deren Schwefter feinen 
Aufenthalt in Mannheim.* Für Schiller mar der Umgang 
mit diefen feltenen Menfchen ebenfo genußreich ald beleh- 
rend, indem Herr von Kalb, in Beurtheilung der Welt: 
‚begebenheiten vie Elarfte Anjicht mit Scharfjinn und un: 
fafjenden Kenntniffen verband, die Dame aber mit Gegen- 


* Auch diefe Familie zug die Herzogin Amalie von Weimar 
fpäter in ihren Geifterfreis: Knebels Nachlaß I, 19. 
200. Ober war Kalb ein Meimaraner? (Bergl. Merks 
Briefe S. 335.) 
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fländen der Literatur innig vertraut, und eben mit ber 1784 ff. 
Dichtung eined Romans befchäftigt, poetifch ertegt war, - 


wie Schiller jelbft. Streicher war ald Muſiker in dieſes 
Haus eingeführt, und erzählte viel von Schiller8 Arbeiten 
und namentlich) von Don Carlos. Frau von Kalb konnte 
es kaum erwarten, bis ihr das Glü zu Theil werben 
follte, die ihr mit fo viel Enthuſiasmus angerühmte pracht- 
volle Sprache aus des Dichterd eig’nen Munde zu verneh— 
men. Endlich ſaß Schiller ihr, mit dem erften Akt in ver 
Hand, eined Nachmittags gegenüber. Aber wieder ging ed 
wie mit Clavigo in Stuttgart, wie mit Fiedfo in Meiers. 
Haufe zu Mannheim. Der Dichter lad mit feinem unfe- 
ligen Pathos, und die lauſchende Zuhdrerin verrieth ihre 
Empfindung nicht durch das Teifefte Zeichen. Um ihre auf: 
richtige Meinung vom Dichter gebeten brach fie endlich, 
nach langem Ausmweichen, in lautes Lachen aus, und fagte: 
„lieber Schiller, das ift das allerfchlechtefte, was Sie noch 
gemacht haben!" „Nein, das ift zu arg!’ erwiederte die— 
fer, warf feine Schrift voll Aerger auf den Tiſch, nahm 
Hut und Stod und rannte davon. Die Dame ergriff das 
zurliegelafiene Papier, und ebe fte die erfte Seite beendigt, 
mußte der Bediente forteilen. „Geſchwind, geſchwind,“ rief 
fie, „lauf ex zu Herrn Schiller: ich laſſe ihn um Verzei⸗ 
Hung bitten, ich hätte mich geirrt; es fey das Allerfchönfte, 


was er noch gefihrieben habe!" Schiller gab der Bitte, 


wieder zu fommen, nicht fogleich Gehör. Aber am andern 
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1784 fi. Tage geſtand ihm bie repliche Freundin, wie feine heftige, 


1785. 


ſtürmiſche Art vorzulefen den Eindruck feiner Dichtungen 
flöre und verhindere. 

Der Dichter gemann dieſe Familie fo lieb, daß er, als 
Kabale und Liebe, am 18. Januar 1785 (zum Uerger des 
Dichters Herzlich fchlecht) wieder aufgeführt wurde, fogar 
feinem Hofmarſchall Kalb einen andern Namen geben 
wollte, und jih nur durch Die richtige Bemerkung der 
Freunde ſelbſt abhalten ließ, daß gerade dieß vie Vermu— 
thung herbeiführen müßte, als ſey ver bisherige Name auf 
Jemand aus ihrer Familie gemünzt. — 

Zu Anfang des Jahres 1785 verbreitete fich in Mann⸗ 
heim das Gerücht, der Herzog Carl Auguft von Weimar, 
ver geiftoofle jugendliche Freund der Dichtfunft und ber 
Dichter, der Vertraute Goͤthe's, werde vie landgräfliche 
Familie im benachbarten Darmſtadt befuchen. - Die Kalb'ſche 
Familie feuerte dad Verlangen unf’red Dichters, bei Diefer, 
aus Kennern des wahrhaft Schönen fich bildenden Zuſam⸗ 
menfunft ji als venjenigen zeigen zu bürfen, der werth 
wäre, dem fhönen Bunde in Weimar beigefellt zu werben, 
nicht wenig an, und mit ihren und Dalbergs Empfehlungs- 
briefen trat ev bald, feinen Don Carlos unter dem Arm, 
in den hohen Kreis zu Darmftabt ein, und das fürftliche 
Wohlwollen vergönnte ihm die VBorlefung des erften Aktes. 
Dank den Belehrungen feiner Mannheimer Freundin machte 
diefe den günftigften Eindruck auf die erlauchte Gefellfchaft. 
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Namentlich erinnerte fih Schiller noch ſpät immer mit 1785. 
Vergnügen an die liebenswürdige Landgräfin und den auf- 
munternden Antheil, den fie bei dieſer Vorleſung zeigte. 
Nach einer langen Unterrevung mit dem Herzoge kehrte 
Schiller als Weimaranifcher Rath nadı Mannheim zurück. 
So wenig, wie Streicher lächelup bemerkt, viefes 
einfylbige Wörtchen den Verbienften des ſchon damals faft 
Alles überragenden Dichters neuen Glanz verleihen konnte, 
fo hatte es dennoch, wenigftens für die Gegenwart, bie 
Wirkung eined Talismans. Das Verlangen ver Eltern, daß 
der Sohn durch dauernde Verforgung einen Fürſten ange- 
hören möchte, fehlen erfüllt, ven Stuttgarter Taplern, die - 
in ihm einen verachteten Flüchtling fahen, war ver Mund 
.geftopft, und felbit in Mannheim benahm der Rathstitel 
den Briefen an Dalberg die gar zu untertbänige Form, 
und gab dem Theaterdichter den Muth, freier und beſtimm⸗ 
ter den Anmaßungen der Schaufpieler entgegen zu treten, 
in der Thalia, die feit dem März 1785 herausfam, ihnen 
fälter und fehärfer vie Wahrheit zu fagen, das. Toben fei- 
ned ehemaligen Freundes, Heren Böoͤck, zu verachten, „ihn,“ 
wie ein Brief Schillers an den Intendanten fich ausdrückt, 
„zu einer heilfamen Befcheivenheit zurüczuführen und die 
Komddiantenfalbe von ihm abzumifchen." | 
Uebrigens loͤſte fich jegt fein Verhaͤltniß zu ver Mann⸗ 
beimer Bühne. Da ihm dieſe Anftellung nicht vie geringfte 
Berbefferung feiner dconomifchen Umftänve in Ausſicht 
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1785. ftellte, er auch gegen das Theater, das feine feiner Ermar- - 


tungen erfüllte, gleichgültiger geworben und mit ver Mehr- 
zahl der Mitglieder in Streitigkeiten verwidelt war, vie 
yon ihrer Seite nıit plumpen Waffen geführt wurden, fo 
feitete er nicht nur mit feinen neuen Leipziger Freunden, 
mit welchen er feit jenen Geſchenken in ununterbrochener 
Correſpondenz ftand, fonvdern auch mit Schwan das Nd- 
thige ein, um feinen biäherigen Aufenthalt noch im Fruͤh⸗ 
jahre verlaflen zu fünnen. Gleichzeitig mit der Erfcheinung 
des von den Schaufpielern fo übel aufgenommenen erften 
Heftes der Ihalia wurden zu Anfange des März 1785 
von ihm alle Anftalten gemaht, Mannheim zu verlaffen, 
und da bie gewünſchten Wechfel aus Leipzig eingetroffen 
waren, wurde diefer Entfähluß auch wirklich⸗ am Ende deſ⸗ 
ſelben Monats ausgeführt. 

Die letzten Abendſtunden vor der Abreiſe brachte er 
mit ſeinem Freunde Streicher zu. Er ſprach mit dieſem von 
der traurigen Ueberzeugung, die er in den letzten ſchweren 
zwei Jahren gewonnen, daß in Deutſchland, wo das Eigen⸗ 
thum des Schriftſtellers und Verlegers bis jetzt vogelfrei 
erklaͤrt ſey, und bei der geringen Theilnahme höherer 
Staͤnde an den Erzeugniſſen deutſcher Literatur, der beſte 
Dichter ohne beſoldeten Nebendienſt oder andre Unter⸗ 
ſtuͤtzung von den Früchten ſeines Talentes nicht leben konne. 
Von nun an ſollte daher nicht mehr die Dichtkunſt, am 
wenigſten das Drama ſein einziger Lebenszweck ſeyn; nur 
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in ver glüclichften Stimmung wollte ex der Mufe Gehör 1784 fi. 
geben, dafür aber mit allem Gifer fi) auf vie Rechts— 
willenfchaft werfen, deren Theorie er, unterſtützt von den 
reichen Hülfsmitteln der Leipziger Univerfität, in einem 
Sabre zu abfoloiren feinen Talenten und feiner Beharrlichkeit 
zutraute. Und fo gaben ſich denn die beiden, zum zweiten- 
mal, und dießmal für immer, ſcheidenden Freunde die 
Hände drauf, fo lange Feiner an den andern fehreiben zu 
wollen, bis Schiller Minifter und Streicher Kapellmeifter 
fegn würde. Die Theilung war etwas ungleich entworfen; 
der gute Streicher aber fand fo tief bewundernd unter fei= 
nem Freunde, daß er nen Uebermuth, der in diefen Worten 
lag, nicht einmal empfunden zu haben fcheint. 

Schiller würde mit ziemlich leichtem Herzen Mann 
beim den Rüden gekehrt haben, wenn nicht eben viefes 
Herz dort zurück geblieben wäre. Die Tochter feines Freun- 
des, des Buchhändlers Schwan, ein liebendwürbiges, geift- 
volles Maͤdchen, hatte, wie es feheint, eine dauerhafte An- 
ziehung auf ven Dichter ausgeübt, wie und Frau v. Wol- 
zogen, die Schwägerin Sihillerd,, berichtet. „Im neunzehn⸗ 
ten Jahre beforgte fie das Hausweſen ihres Vaters, der 
eben jeine Gattin verloren, ale Schiller nah Mannheim 
fam. Margaretha Schwan war ein fehr fchönes 
Mädchen, mit großen ausprudsvollen Augen und von fehr 
lebhaften: Geifte, welcher fie mehr zur Welt, Literatur und 
Kunſt, als zur ſtillen Häuslichkeit Hinzog. Im gaftfreien 

Schwab, Schillers Leben. 14 


1785. 


1759 bi8 
1785. 
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Haufe des Vaters, welches ein Vereinigungspunkt für Ge⸗ 
lehrte und fchöne Geifter war, gewann fie ſchon in früher 
Jugend eine ausgezeichnete Bildung, lernte aber auch vie 
Kunft, dieſe Vorzüge geltend zu machen. Schiller, im Fa⸗ 
milienzivkel aufgenommen, ſchien auf ſie Eindruck zu 
machen, obgleich er ernſt und zurückhaltend in feinem Be⸗ 
tragen war." Gr las ihr Scenen aus feinen Stüden vor, 
fo ausdrucksvoll er vermochte; aber Der Vater war bei 
diefen Unterhaltungen immer ‚gegenwärtig. Allmählig 
ſchien ſich das Herz einzumifchen, „und .beide junge Leute 
mochten fich mit dem Gedanken an eine Verbindung für's 
Leben tragen." Schiller verließ Mannheim mit einem ſchoͤ— 
nen Andenken feiner jungen Freundin, und ein Brief: 
wechfel wurde verabredet. 


Rückblick auf Schillers bisheriges Leben 
und Dichten. 


Auf der erften Hauptſtation eines ernſten Pilger⸗ 
laufes nach hohem Ziele angekommen, wenden wir uns 
um und überblicken den zurückgelegten Weg. Es gibt 
für die Betrachtung deſſelben zweierlei Standpvunkte. Wer 
in den Naturbegebenheiten und Außern Greigniffen eines 
Menichenlebens nur eine Kette von Nothwendigkeiten fieht, 
durch welche in der Geflalt eines freien Individuums der 
Weltgeiſt fich hindurcharbeitet, und einen Vorſchritt im, 
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feiner Entwicklung macht, wird auch ein Dichterleben anz 1759618 
ders beurtheilen, als wer, im Verhältniſſe ver Schickſale 1783 
zur Freiheit, der Wirkfamfeit eines bewußten Urgeiſtes 
nachforfcht und in der Biographie des Dichters an Fügun⸗ 
gen und Vorfehung glaubt. Inveffen werben fich beide 
Anfichten Doch darin vereinigen und von einer atomifli- 
ſchen und materialififchen Betrachtungswelfe unterfchei- 
den, daß fie in Allem, was dazu diente, den Mann zu 
dem zu machen, der er geworden ift, und, nach ven Be⸗ 
ariffe, ven dad Bewußtſeyn der Gefchichte von ihm aufges 
ftellt bat, werden follte oder mußte, einen Weltplan 
anerfennen, ven der Gang feines Geſammtlebens befolgt 
Bat: denn weder der Pantheift, noch ver Chrift will ein 
Dualiſt feyn, und für keinen von beiden gibt ed einen Zufall. 

Berzeihe ver Lefer dem fchlichten Lebensbefchreiber 
diefe kurze Verivrungen In die Schulfprache, von der er 
ſchnell wieder abzulenken im Begriffe it. Er Hat jich ihr 
nur überlaffen, fofern er das Beduͤrfniß fühlte, ſich über 
feinen eigenen Standpunkt zu rechtfertigen, und glaublih 
zu machen, daß wenn er, ohne Zweifel verzeit noch mit 
den Meiften feiner Lefer, die pronidentielle Anjicht theilt, 
menigftend nicht bemußtlos im Reiche ver Vorſtellung ver= 
weilt, wie die Gegner ed nennen. — 


Mit Necht wird die Sitte und Denkart des väter- 
lichen Hauſes, in welchem Schiller feine Kindheit werlebte, 
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17595i6 als wohlthätig für die Gefunpheit feiner Seele gerühmt. 
1785. Der Vater, praktifch und fireng, war beftellt, über dem 
Verſtande ded Knaben zu wachen, und für die ernfte, claf- 
fifhe Schulbildung zu forgen, die fefle Grundlage, auf 
welcher jelbft dad Genie am vauerhafteften haut. Zugleich 
wurde jener durch ihn nachhaltig zur Ehrfurcht und zum 
Gehorſam gewöhnt, der Muthwille befchränft, vie über- 
"mäßige Hingebung des Gemüths an mweichliche Einprüde 
nicht geduldet und fo fein Charakter frühzeitig in jittlichen 
Sränzen geformt. Die Mutter dagegen, ohne glünzenven 
Verſtand, aber milde, fromm, Dichterifch bewegt, und um den 
Sohn früher befchäftigt al3 der Vater, mußte, außerdem, 
was von ihr natürliche Mitgift in der Anlage feines Gei⸗ 
ſtes und Herzens war, auf dad Genrüth und die Phantafie 
des Kindes wirken und zug es mit den Sprüchen und Bil- 
dern des Glaubens, mit Märchen, Gefchichten und Ge— 
Dichten groß. Aus ihren fanften Auge blickte ven Knaben, 
der nicht zu iſthmiſcher Arbeit, nicht zum Siegerwagen 
des Kapitold, ſondern zum Lorbeer Apollo’d beftimmt 
war, fihon in ver Wiege Melpomene an. Zugleich war- 
tete fie mit zarter Pflege der Gemüthötugenven ihres Kin 
des, der Andacht, ver Menfchenliebe, ver Nachjicht, ver 
Aufopferungsfühigkeit. 
Der Grund war im Elternhaufe gelegt; aber was 
die Vorſehung darauf bauen wollte, konnte nicht hier auf⸗ 
geſchlagen werden. Ein Leben, das den Genius barg, an 
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dem fich fo viele Geifter und Gemüther aufrichten und ers 17598is 
bauen ſollten, mußte zur Selbſtthätigkeit unter fihärferer 1785. 
Zucht reifen, und, durch Wipderwärtigfeit zum Widerftande 
aufgereizt, mitten unter Zweckwidrigkeiten feinen Zweck 
kennen und erſtreben lernen. Eine Pflanze mit fo maͤch⸗ 

| tiger Keimkraft mußte fehmererem Boden übergeben werben, 

der fie vor Wind und Witterung von außen fchüßte, 

und welchen vurchbrechend fie in fich ſelbſt erftarkte. 

So ſehen wir denn Schiller, noch ehe er in's Juͤng⸗ 
lingsalter trat, der mäßigen Strenge des Vaters, der fanf- 
ten Mutterpflege entzogen, in die Carlsſchule verfenkt und 
eingezmängt. Und in dieſer Einſamkeit, unter diefer Zucht, 
bie ihn zu einem Brobfiudiun zwang, das ihn anfremdete, 
und von dem Lebenstranfe ver Poefie, ven er eben zu koſten 
begonnen hatte, mit der Ruthe des Geifterbanners, mie Tires 
find Homers Schatten, zuruͤckſcheuchte; hier entfaltetefich, von 
feiner fürdernden Erziehung mehr begünftigt, die Urkraft, 
die Dichterfraft in ihm, ynd in der Debe feined Kerkers 
fhuf er endlich, von Zorn und Begeifterung bewegt, ein 
Drama, das eine Welt, wenn auch nicht die wahre und 
wirkliche, doch eine Welt enthielt. So mußte die Ent: 
deckungsluſt, die den Keinen Knaben ſchon im Elternhaufe 
peinigte, ihre Befriedigung in ven Mauern eines Militärs 
inftituts finden. 

Mir Haben gezeigt, daß Schillerd erfle Iyrifche Ges 
dichte nicht einmal die Vorläufer, daß fie nur der Abfall 
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1759 5i8 Diefen wahr, handelnd und empfindend; als Philofoph, als 
1785. Moralift ift er und unerträglich; es fey denn, daß man, 
wie und glürlich und mit Geift bewiefen worven tft, daß 
Schiller Kant's Kritik der Urtheildfraft, deffen Theorie des 
Schönen, in der Seele trug, eheer dieſelbe gelefen, auch auf | 

Karl Moord Monvlog gegen ven Schluß des vierten Akts 
einiged Gewicht legen wollte, in welchem felbft der Kritik 

der praftifchen Vernunft von Schiller vorgeeilt und für die 
Unfterblichfeit der Seele Kant's moralifcher Beweis geführt 
worden ift. Einftlichere Aufmerkfamfeit verbienen Worte, 

die mit erſchütternder Wahrheit Zuſtände fehilvern , welche 

in Jahre 1781 jung waren und im Jahre 1840 gewachien 

und erflarkt find, ohne zu veralten.* In ihnen umfaßte 

fein Sehergeift ein ganzes Jahrhundert. 
»Akt J. ©e. 2. 

‚Roller: Sp unrecht hat der Spiegelberg eben nicht ! 
Sch Hab’ and) meine Plane ſchon zuſammengemacht, aber 
fie treffen endlich auf Eins. Wie wär's, dacht’ ich, wenn 
Ihr Euch Hinfeptet, und ein Tafchenbuch oder einen Al: 
manach, oder fo was Achnliches, zufammenfubeltet, und 
um ben lieben Groſchen rezenfirtet, wie's wirffich ſd. h. 
‚ gegenwärtig] Mode ift ? 

Schufterle: Zum Henker! Ihr rathet nach meinen 
PBrojeften. Ich dachte bei mir ſelbſt, wenn bu ein Pie⸗ 
tift würdeft und wöchentlich deine Erbauungsftunden hielteft? 

Grimm: Betroffen! Und wenn bas nicht geht, ein 
Atheiſt. Wir Fönnten die vier Evangelien 
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Zeitelementen allein, durch welche dad Drama fich als den 1759Bis 
Ruf eines Propheten angefünvigt bat, foldhe Wirkungen 1785 
beroorzubringen, wenn der Seher nicht zugleich anf einen 
‚großen Dichter Hätte ſchließen Laffen. 

Wodurch Leiftete nun das unfürmliche Produft ver 
rohen Kraft die Bürgfchaft für die Poeſie des Verfaffers ? 
Bor allen Dingen durch Die große Energie der Farben, in 
. welchen dad ganze Leben des Schaufpiel3 prangt, und durch 
die ungemeine Lebendigkeit, mit welcher Natur und Un⸗ 
natur in demſelben auftreten. Seit Götz von Berlichingen 
über die Bühne gefchritten war, hatte man in Dentfchland 
dergleichen nichts mehr geſehen. In dem Schiller’fchen 
Stüde ift freilich nicht Alles innere und äußere Wahrheit, 
Bieled nur Frage und Garrifatur; aber felbft dieſe regt 
und bewegt fich, feheint, fchimmert, handelt. Und der 
Theil des Drama's, welcher prophezeite, fchauerliche Wirklich- 
feit ift, hat die Zukunft, die doch nur vom Genius geahnt 
und errathen werden kann, wahrhaftig noch getreuer dar⸗ 
geſtellt, als Göthe im Goͤtz die Vergangenheit, die doch 
mit Verftand und Fleiß erkundet werden konnte. 

Diefe ſeitdem längft vergangene‘, jedoch erfüllte Zu- 
funft aber ift in demjenigen Theile des Schaufpiels enthal- 
ten, der noch heute wahr. und theilmweife natürlich erfcheint, 
und welchem, über alle fentimentale Lüge und Verzerrung 
hinweg, der geſunde Leſer noch jegt mit Begierde zueilt, — 
in ven Räuberfcenen. Karl Moor felbft ift nur in 
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47595i8 wäre er ein Dramatiker aller Zeiten. Welche Deftination in 

1785. den Worten: „Franz heißt die Kanaille?“ welch’ genialer 
Zufammenhang diefer Frage mit Schweizerd Handlungsweiſe 
am Schluffe des vierten Akts und feinem Selbſtmord in 
der erften Scene des fünften! Lind wie hebt e8 fo natlr- 
lich viefen Charakter, daß er feine Rachethat auf vie Ne: 
meſis gefchoben willen will, daß ihm nichts willfommener 
ift, als der Auftrag edler Rache. 

Diefe Räuber find auch von feinen andern Dichter 
entlehnt, fie find in ihrer vermilderten Größe dem Gedan⸗ 
ten Schillerd und feinem andern entiprungen ; ihre origi- 
nellen lebensvollen Geftalten entfchäpigen für manche 
Abgeſchmacktheit, die fie begehen, manche Eoloffale Albern- 
heit, die aus ihrem Munde geht, und die beide weniger 
wohl damit gerechtfertigt werden Eünnen, daß dieſe Raͤu⸗ 
ber einem andern Gefchlechte, ald dem unfern, fondern daß 
fie zur Hälfte einem frühreifen Genius, zum andern einem 
unreifen Knabengehirn angehören. Denn daß der Räuber 
Moor ald Student in Leipzig vierzigtaufend Dufaten 
Schulden contrahirt, daß auf ein „Burfch heraus“ 1700 
Studenten fi) auf die Beine machen, daß den Brandlärın 
der von den Räubern angezünbeten Stadt vierzig Ge— 
birge brüllend wiederhallen, daß am Leichnam eined Ge- 
benften nicht nur drei Raben, wie in den altfchottifchen 
Nomanzen, fondern dreiunddreißig zehren, daß, 
worauf auch jüngft aufmerkfam gemacht worden ift, Roller 


219 


eine Flaſche Branntwein hinaßftürzt, was fein Ruſſe 17596is 
ann, und daß achtzig Räuber gegen fiebzehnhun: 178% 
dert Soldaten in offener Feldſchlacht kaͤmpfen; das 

Alles gehdrte wohl keinem Gefchlechte, Feiner Zeit und kei: 

ner Natur an! 

Doch verlaflen wir die Räuber, und heften unfern 
Rückblick wiever auf das Lehen des Dichters. Wir haben 
geſehen, wie diefer aus der Akademie gerade fo viel Ruhm, 
fo viel Unbotmäßigkeit, fo viel Anbetung von Seiten eines 
Kameravengefolges und Selbſtgefälligkeit von feiner Seite, 
fo viel Unglauben und Sinnlichkeit mitnabm, um, bei vor: 
trefflichen Eigenfchaften des Gemüths und ven höchften des 
Geiſtes, auf irgend eine Weife durch Trotz, Gigenliche, 
Mifvergnügen oder Rohheit zu verberben. In allen viefen 
Beziehungen war feine Flucht, jo unbefonnen fie ſchien, 
als eine Schickung zu betrachten. Sie führte ihn zuerft 
unter Menſchen, lehrte ihn das Leben, aber auch die Noth 
fennen und ertragen, die vermeinte Freiheit ſchmecken, das 
Theater, von feinem Zauber entkleidet, hinter den Gouliffen 
ftudieren: er findet, daß vie Welt vermalen noch weniger 
an riefigen Verbrechen als an Engherzigfeit und Gemeinheit 
leidet, feine großen Suͤnder- und Sünveniveale fehrumpfen 
entmutbigt zu Genrebilvern zuſammen. 

Nothwendig muß dieß auf feine Poeſie zurückwirken. 
Sein Fiesko freilich iſt davon noch nicht berührt; iſt er 
doch ganz in Stuttgart entſtanden, in ver Atmofphäre der 
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175958 Akademie und der Räuber, die fühlbar genug if. Auch 
4785. in ihm vibrirt noch jene Saite ver Prophetenharfe, und 
bier und da ſchrillt noch das Sturmglödchen der Zeit hin⸗ 
durch.* Im Ganzen aber flellen wir ven Fiesko ziemlich 
unter die Räuber; er ift weder ein Werk der unreifen Be⸗ 
geifterung,, noch der befonnenen Kunft, er ift ein Facit der 
Berechnung; aber dem Rechenexempel geht Leider die lang⸗ 
weilige Probe voran, und man muß durch eine Reihe 
finnreicher und ſpitzfindiger Scenen binvurchgehen , bid uns 
ein Reſultat überrafcht, wie der achtzehnte Auftritt des 
zweiten Aufzug, wo ver Löwe Fiesko den Nobili vie 
Verſchwörung entgegenbrüllt. Mit ven viplomatifchen 
Fineſſen ftehen dann alte Nohheiten oder Unbeholfenheiten 
aus der Akademie in feltfamem Kontraftl. Welcher Fein⸗ 
fühlenve empfinvet nicht einigen Wiverwillen vor Bertha 
auf dem Sopha, oder vor Fiesko, wenn er Juliens Toilette 
macht, und wer muß nicht lächeln , wenn dieſer am Palafte 
des alten Andreas ſteht und auf fein Schellen der Doge 
von Genua in Perfon auf dem Altan erfeheint und hinab⸗ 


⸗»Akt V. Sc XVI. 

Fiesko: Sey — mein — Freund. 

Verrina: Wirf dieſen häßlichen Purpur weg, und 
ich bins! — Der erſte Fürſt war ein Moͤrder und führte 
den Purpur ein, die Flecken ſeiner That in dieſer Blut⸗ 
farbe zu verſtecken. 
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ruft: „er zog Die Glocke ?2 — Eine ſchlimme Mißge 1759518 
Burt ift in&befondere ver Mohr. Im Ernfte Eünnen folche 1785 
Gefinnungen nie geäußert, ſolche Worte nie gefprochen 
feyn ; die Unnatur ift allzugreifbar. So nehmen ihn denn 
die Schaufpieler zum Voraus als Karrikatur, fie machen 
aus ihm einen Bouffon, oder laſſen ihn Sprünge machen 
wie einen ſchwarzen Affen ! 

So verfünftelt indeſſen das Ganze ift, fo reich ift es 
an einzelnen großen Zügen, an Scenen, an Gedanken, 
denen dad Siegel des Fünftigen Meiſters aufgedrückt 
ift. Fiesko's Charakter trägt Spuren einer Liebe und Bes 
geifterung bed Dichterd,, die nicht aus der Berechnung des 
Ganzen entfprungen find; und wie in den Raͤubern 
Schweizer ein ächtes Dichterprodukt ift, fo erfcheint ung 
Berrina als ein foldhes, wenn auch minder neu und ori⸗ 
ginell. Diefer Charakter beweist, daß Schiller das römifche 
Altertbum aus ven legten Zeiten der Republik mit der 
Phantafie und dent Herzen eined Poeten ſtudiert hatte, 
und daß fein eigener Charakter wirklich, wie fein Freund 
Scharifenftein verfichert, etwas von der Stoa an fich trug. 
Verrina's frühes Wort in der erflen Scene des dritten 
Aufzugs: „Fiesko muß fterben!" weicht einem der 
größten Worte des reifen Schiller. Schweizer in ven Räubern 


:# Auf diefen letztern Verſtoß het ſchon Franz Horn aufmerk⸗ 
ſam gemacht. 
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1759516 und Verrina im Fiesko rechtfertigen noch heutzutage, ab⸗ 

1785. geſehen von fpätern Erfolgen des Dichters, den Beifall 
des Publikums bei Schillers erftem Auftreten im Koſtüm 
vollſtaͤndiger, ald Karl Moor und Fiesko ſelbſt. Doch gilt 
auch von dieſen mit allen ibren Uebertreibungen und 
Mängeln, verglichen mit andern dramatiſchen Produkten 
der gelehrten und EFritifchen Bildung, Göthe's keckes Wort: 
„Schiller mochte fich ftellen wie er wollte, er Eonnte gar 
nichts machen, was nicht immer bei weitem größer heraus⸗ 
fam, als das Befte diefer Neueren ; ja wenn Schiller ſich 
die Nägel beſchnitt, war er größer als dieſe Herren.“ 

Es gilt die beſonders von ver großartigen Weiſe, 
mit der ex die beiden erften Hebel ver Tragödie, Furcht und 
Mitleiven, zu handhaben wußte. Obgleich in Kabale und 
Liebe zum bürgerlichen Trauerfpiele herabgeſtimmt, und in 
den Scenen der Beigerftube Hier faft allein wahrer und 
großer Dichter, wußte er doch auch in ven widernatürlichen 
Seenen gefchraubter und graufamer Empfindſamkeit, un⸗ 
gebeurer Bosheit und teuflifcher Spigbüberei mit jenen 
Leidenſchaften einen foldyen Effekt hervorzubringen, daß 
felbft der befonnenfte und durch die Fortentwicklung der 
aͤſthetiſchen Urtheilskraft aufgeklärtefte Kritiker, in ben 
9. Mai des Jahrs 1784 zurüd, und auf die Zuſchauer⸗ 
bänfe des Mannheimer Theaters durch ein Wunder vers 
fegt, ſich mit jenen Tauſenden erhoben und in den Sturm 
des Beifalls eingeftimmt hätte. 
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Diefed Stud, in welchem ver Dichter Stuttgarter Er: 175956 
fahrungen. und Anfchauumgen benützte und mit großer 1785 
Wahrheit feine noch immer unmwahren Ideale an ihnen 
emporranfen ließ, war auch weit begreiflicher angelegt als 
ber Fiesko, und kehrte in diefer Beziehung, durch Die Na= 
türlichfeit ver Bermidlung und das Gemeinverftändliche 
der freilich nicht fehr. wahrfcheinlichen Kataflrophe zur 
Ueberfchaulichkeit der Räuber zurück. Die Charaktere des 
Stadtmuſikus und feiner Frau, die einzige ächte Menſchen⸗ 
natur im Stüde, und theilweife der Charakter der Favo— 
ritin, bilden hier, allerdings auf ganz andere Weiſe als 
Schweizer und Berrina in den frühern Dramen, das Unter: 
pfand des Dichtergenius. Jene zwei erflern fine Avar un: 
zweifelhaft einheimiſchen Motiven des Württembergers, ja 
des Stuttgarterd, abgefehen, aber fehwerlich hätte Schiller 
fie vollenden koͤnnen, wenn er nicht am Wanderſtocke in 
die Welt und unter das Volk hinausgezogen wäre und 
Monate hindurch in der Wirthöftube zu Oggersheim ver- 
lebt Hätte. — - 

So wirkte denn beides, Natur und Unnatur, zuſam⸗ 
men, dieſen Erſtlingsgeburten des Dichtergeifted eine un⸗ 
erhoͤrte Aufnahme auf ner Bühne und im Zimmer zu ver- 
ſchaffen. Der Lefer und Zufchauer fühlte ſich von ber 
Leidenſchaft des Dichters , wie von einem Fieber, angefteckt, 
da er mit diefem in derſelben Beitatmofphäre von Irr⸗ 
thümern und Wahrheiten, Grfahrungen und Ahnungen 
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4759bis lebte, und das Element, in dem er felbft athmete, mit 
1785. einemmale zu einem Bilde von Leben und Handlung ver- 
förpert, fich gegenüber geftellt fab. Er fand alles begreif- 
lich; ihn befremdete der Beitötanz ver Gefühle und Ge- 
danken nicht, in welchen ver Verfaſſer, oft ohne durch das 
Pathos feined Stoffes veranlaßt zu feyn, zu geratben 
pflegte: er jubelte, wenn bie Helden herbei und davon „rann= 
ten ‚" wenn Amalie zu den Räubern „kroch,“ um den Tod von 
ihnen zu erflehen, wenn jet Fiesko, jet Der Praͤſident von 
Walter „mit verdrehten Augen” im Kreife herumfuchten. — 
Alles, wodurch meiter begreiflich wird, warum fo 
unvollfonmene Kunftwerfe eine fo ungeheure Wirkung 
machen fonnten, bat Hoffmeifter in feinem Leben Schillers 
mit viel Scharfjichtigkeit zufammengeftellt, und wir ver- 
weisen auf feine ausführliche Darftellung, in welcher vie 
Nachweiſung der Iyrifchen Natur aller Haupthelden Schil- 
lers, in denen Immer nur er felbft jich fpiegelte, uns be- 
ſonders gelungen fcheint. „Schiller legte in das Literariſche 
immer das volle Gewicht feiner beveutenden Perfönlichkeit. 
Es ift Fein vereinzeltes Talent, was jich bei feinem Produ⸗ 
ciren thätig zeigte, fonvern der ganze Menfch eilt und aus 
feinen Werfen entgegen, und fpricht wieder den ganzen 
Menfchen in und an. Nur ein fittliches Verhäftniß zu fei- 
nem poetifchen Stoffe ſowohl, ald zu feinen Leſern fchien 
ihm das rechte zu fegn, und alle feine Charaktere, wenigſtens 
in der erften Periode, ſind mit ethifchem Griffel gezeichnet. 
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Das Intellektuelle und Aefthetifche bewegte jich ihm nur 1759 bis 
auf dem Boden des Sittlichen.“* 1785. 


Wir mußten, um die drei Erſtlingsſtücke des Dichters, 
welche vie frühefte Hauptperiode feines Dichterlebens um: 
fafjen, in der Beurtheilung nicht von einander trennen zu 
pürfen, feinen Lebensſchickſalen voraußeilen, und haben jegt 
zu diefen hinter die Aufführung von Fiesko und Kabale 
und Liebe zurück zu kehren. 

Wäre Schiller ſogleich nach feiner Flucht ununter⸗ 
brochen in Mannheim geblieben, fo wäre er durch den all- 
zufrühen Beifall des Publifums ohne Zweifel abermals, 
wie einſt durch die Räuber zu Stuttgart, in Gefahr ger 
feßt ionrden, auf dem Wege der Kunft ganz zu verirren. 
Da benützte dad Geſchick den Geiz des Intendanten, riß 
ihn aus dem Theaterleben und dem gehofften Applaus des 
Mannheimer Publikums hinweg und verpflanzte ihn ing 
einfame Bauerbach zu edlen, natürlichen, dad erftemal 
auch zu gejellig feingebildeten Menfchen, die ihre Bildung 
nicht auf Koften des Herzens erhalten hatten. Noch immer 
verfagte ihm das Schiekjal, dad ihnlangfam und ſelbſtſtändig 
zur Kunft erziehen wollte, ganz ebenbürtige oder gar über- 
(egene Geifter zu Führern und Richtern auf feiner Bahn 
und bei feinen Arbeiten, aber e8 gab ihm, was einſtweilen 
genügte, einen gelehrten, beſonnenen, redlichen, ſittlichen 


* Hoffmeiſter I, 252. 
Schwab, Schillers Leben. 15 
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1759 bis Freund, Der, was der Dichter fehuf, Scene um Scene liebend 

785. in Empfang nahm, und auf feinen Lebensgang mit Für- 
jorge, auf feinen Charakter durch Wachſamkeit einzuwirken 
geſchäftig war. 

Noch mehr: in Bauerbach, wo ihn vie erfte wahre 
Liebe beimfuchte, lernte der junge Mann ‚zum erftermal, 
ſeit Dad Bild feiner Mutter durch die Ferne zurückgetreten 
war, Achte Frauen in der Nähe fennen, von welchen er, 
nach jenen brei Stüden zu urtheifen, feinen Begriff gehabt 
zu haben fheint. Er wußte nicht, wie ſolche denken und 
empfinden, am allerwenigften wie jie ſich äußern; er meinte 
yon der Naivetät der Meiblichkeit fey das Hervortreten Des 
Bewußtfſeyns nicht ausgefchloffen ; er Hatte feine Ahnung 
davon, daß reine Jungfrauen und tugendhafte Brauen bie 
Morte Unschuld und Wolluft, wie fie aud Amalia's und 
Louiſens Munde fprubeln, auf der Bühne jo wenig ald im 
Leben im Munde führen und ihren Abfchen vor der Sünde 
nut durch die That bewähren dürfen. 

Innerlich geläntert, mit jittlichen Erfahrungen, vie 

- als ein Saatforn für Fünftige Entwicklung in Geift und 
Heiz aufgenommen waren, mit Entwürfen, welche der 
Schönheit, wenigftend der äußern Form nach, entſchiedener 
zuſtrebten, wenn auch die wilde Leidenſchaftlichkeit, ohne 
die bei dem Dichter damals keine Begeiſterung moͤglich war, 
noch immer der ruhigen Würde ver Kunſt unzugänglich blieb, 
fehrt er nach Mannheim zurücd, und wir fehen ihn Dort 
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wirken und arbeiten. Das Theater ift ihm jegt ungefähr: 1759 bis 
ficher geworben. Er wagt es zu beherrſchen, er überwirft 1785. 
ich mit Schaufpielern, die er jüngft bewundert hatte, bie 

aber feine Erkenntniß jegt Hinter ſich gelaffen bat; und 

diefer Schlendrian macht ihm mehr Kummer, als die Liebe 

und der Beifall der Zufchauer, die ohnedem nicht fo weit 
geben, ihm eine forgenvolle Lage zu erleichtern , ihm Freude 

und Aufmunterung gewährt. 

Doch auch hier wird ihm Die Liebe nes Publikums wieder 
gefährlich. Sein Don Karlosift angefangen und wird bewun- 
vert: die Großen der Welt beginnen ſich um ihn zu befüm- 
mern; die Zuneigung einer ſchoͤnen und geiftreichen Buchhänd⸗ 
lerötochter verfprichtihm endlich ein angemeffenes Lebensgluͤck. 

Aber die Vorfehung genehmigt die Pläne des Zufalls 
und der Jugendneigung nicht, fie bleibt taub für das 
Klatfchen der jubelnden, Leicht entzüdten Menge; vie 
Kunft des Dichters ift noch lange nicht ficher genug, den 
blinden Beifall einer ungebilveten, bald richtig fühlenden, 
bald irrenden Maffe ertragen zu koͤnnen, fie ift ebenfowenig 
reif, in ner Gemächlichkeit des bürgerlichen Lebens fortzu- 
gebeihen. Deßwegen müfjen vie Gefchenfe und Briefe aus 
Leipzig erfcheinen , das Theater muß dem Dichter zum Efel 
werden, und dem Jubel des Publitums wie vem Verdruſſe 
mit den Schaufpielern entzogen, wird der Dichter und 
Menich auf eine andere Lebensbühne gerufen. 


— ni 


Bweites Bud. 


Schwab, Schillers Leben, 
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Schiller in Seipzig und Dresden. 


Eine Wohnung nicht zu ebener Erve, und nicht unter 1785. 
dem Dach, ein Schlafzimmer, dag zugleich Arbeitszimmer 
feyn kann, und ein Befuchzimmer dazu, beides wo möglich 
nicht mit der Ausficht auf einen Kirchhof (Denn er liebt Die 
Menfchen und alfo auch ihr Gebränge) ; Commode, Schreib- 
tiſch, Bett und Sopha, ein Tiſch und einige Seffel: — 
wenn das in Leipzig zu haben ift, fo braucht (nach feinem 
. Briefe an den neugeivonnenen Freund Huber aus Mannheim 
som 25 — nicht 15 — März 1785) unfer Dichter zu feiner 
"Bequemlichkeit nichtS weiter. Kann er niit dem fünffachen 
Kleeblatte von Freunden nicht zufammenfpeifen, fo will er 
die Table d'hotes im Gaſthof aufjuchen; denn er faftete 
lieber, als daß er nicht in Gefellichaft (großer, oder aus⸗ 
erlefen guter) fpeifete. Nur nicht allein wohnen, nur 
feine eigene Defonomie! das ift nun einmal ſchlechterdings 
feine Sache nicht. Es koſtet ihn weniger, eine ganze Ver: 
ſchwoͤrung und Staatdaftion durchzuführen, als. feine 
Wirthſchaft. Wenn ein zerriffener Strumpf ihn an vie 
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1785. wirkliche Welt mahnt, fo wird feine Seele getheilt, und 
er ſtürzt aus feinen ivealifchen Welten! 

Außer den oben genannten Erforderniſſen braudıte 
Schiller (nach eben jenem Briefe) zu feiner geheimen 
Gluckſeligkeit nur noch einen rechten mahren Herzensfreund, 
der ihm ſtets wie fein Engel zur Hand märe, dem er feine 
auffeimenden Ideen in ver Geburt mittheilen koͤnnte, und 
nicht erft durch Briefe oder lange Befuche zutragen müßte. 
„Sch Tenne mich befler, als vielleicht taufend anderer 
Mütter Söhne ſich fennen; ich weiß wie viel, und oft wie 
wenig ich brauche, um ganz glücdlich zu feyn. Es fragt 
ſich alſo: Tann ich in Leipzig viefen Herzenswunſch in Er— 
füllung bringen? Wenn es möglich ift, Daß ich Eine 
Wohnung mit Ihnen beziehen kann, fo find alle meine 
Wünfche darüber gehoben. Ich bin Eein fchlimmer Nach- 
bar, wie Sie fich vielleicht vorftellen möchten... .. Kön= 
nen Sie mir dann noch außerdem die Bekanntſchaft von 
Leuten zu Wege bringen, die fich meiner Kleinen Wirth: 
fchaft annehmen mögen, fo ift Alles in Richtigkeit." 

Der Leipziger Freund febeint feinen Wünfchen ent- 
ſprochen zu haben, obgleich wir nicht wiſſen, in welcher 
Ausdehnung. Genug, Schiller trat Ende März ober 
Anfang Aprils die Reife von Mannheim aus an, aber es 
war, wie er feinem alten Freunde Schwan aus Leipzig 
von 24. April berichtet, die fatalftle, Die man fich denken 
Tann. Moraft, Schnee und Gewäffer peinigten ibn 








\ 
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wechſelsweiſe, und troß unaufhörlicher Vorfpann verzögerte 1788. 


fih die Anfunft am Ziele doch um zwei Tage gegen die 
Berechnung. 

Ob Schiller feinen Körner fogleich anweſend getroffen, 
Hleibt zweifelhaft. Er nennt unter unzähligen Bekannt: 
Schaften nur „Weiße (den Verfaffer des Kinderfreunns), 
Defer. (den Eunftreichen Freund Goͤthe's), Hiller (ven 
Mufikvireftor und Compontften), ven Profeffor Huber, 
Sünger (den Theaterdichter) und den Schauspieler Reinicke.“ 
Außer diefen Männern werben noch der Buchhändler 
Göfchen, fpäter Schillers freigebiger Verleger, unn ver 
feltfame Moritz, der ihm auch in der Folge näher trat, 
ald neue Befanntichaften Schillerd genannt, und der leß- 
tere gedenft in feinem Hauptwerke einer traulichen Unter:- 
redung mit dem Dichter auß jener Zeit. Im den erfien 
Tagen vergaß er über den Mannigfaltigfeiten, - bie 
durch feinen Kopf gingen, ſich ſelbſt. Recht genießen 
fonnte er auch, da es gerade Meßzeit war, Niemand, 
denn die Aufmerkjamkeit auf Einzelne verlor fih in 
dem Getümmel. Seine angenehnfte Erholung war, 
Richters Caffeehaus zu befuchen, wo er immer die halbe 
Welt Leipzigs beifammen fand und feine Bekanntfchaften 
mit Cinheimifchen und Fremden erweiterte. „Man bat 
mir,” fchreibt er weiter an Schwan, „von verſchiedenen 
Seiten her verführerifche Einladungen nah Berlin und 
Dreöven gemacht, denen ich wohl fchmwerlich widerfichen 
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1785. werde. Es ift fo eine eigene Sache mit einem fihriftftelleri- 
fihen Namen, befter Freund! Die wenigen Menfchen von 
Werth und Bedeutung, die fich einem auf dieſe Veranlaf- 

ſung darbieten, und deren Achtung einem Freude ge- 
währt, werden nur allzufehr duch den fatalen Schwarm 
derjenigen aufgewogen, die wie Gefchmeißfliegen um Schrift- 
fteller herum fummen, einen wie ein Wunderthier an- 
gaffen, und fich obendrein gar, einiger vollgekleföten Bogen 
wegen, zu Gollegen aufwerfen. Dielen wollt’ es gar nicht 
zu Kopf, daß ein Menſch, ver die Räuber gemacht hat, 
wie andere Mutterfühne ausfehen folle. Wenigftens rund- 
geſchnittene Haare, * Courierftiefel und eine Heßpeitiche 
Hätte man erwartet. 

Er gedachte nun dem Beifpiele der Leipziger Familien - 
zu folgen und den Sommer eine Viertelftunde von der 
Stadt auf dem Dorfe Gohlid, das fon Flemming in fei- 
nen Gedichten verherrliht hat, und nach Dem der Weg 
durch das berühmte Rofenthal führt, zu verleben, dort 
am Don Karlos und der Thalia zu arbeiten, und — ſich 
unvermerft zur Medicin zu befehren. 





— — —— 


* Das Natürlichfte erſchien noch damals affektirt und unbe- 
greiflih. Es war faft noch, wie huntert Jahre früher zu 
Molieres Zeit, der es als das non plus ultra von Lächer⸗ 
lichkeit aufführte, daß fein Harpagon vom Sohne verlangt, 
— er fünnte wohl auch aus Sparfamfeit ohne Perrüde 
gehen, les cheveux crus. . 


235 


Ja, zur Meviein! Aber warum? Melche Bürgfchaft 1785. 
giebt er feinem Freunde Schwan für dieſen raifonnabeln 
Entfchluß? „Jetzt oder nie muß ed gefagt feyn. Nur 
meine Entfernung von Ihnen giebt mir den Muth, ven 
Wunſch meines Herzens zu geftehen. Oft genug, da ich 
noch fo glücklich war, um Sie zu feyn, oft genug trat 
dieß Gefländniß auf meine Zunge; aber immer verließ 
mich meine Serghaftigkeit, e3 herauszufagen.! Kurz, er 
bat Schwans liebenswürdige Tochter, bei dem freien Zu- 
tritt in des Vaters Haufe, ganz kennen gelernt; die frei- 
müthige, gütige Behandlung, deren ihn beide würbigten, 
verführten fein Herz zu dem fühnen Wunfche, Schwand 
Sohn feyn zu dürfen. Seine bis jetzt unbeftimmten und 
dunfeln Ausfichten fangen an fich zu feinem Vortheile zu 
verändern, und er wird mit jeder Anftrengung feines 
Geiftes dem gewiſſen Ziel entgegengeben. Zwei Jahre 
rechnet er bis zur Erfüllung feines MWunfches, und Ein 
Jahr Hat er fihon in der Stille geliebt (in dieſer Friſt je- 
doch auch um Lotte von Wolzogen gefreit, 7. Juni 1784). 
Der Herzog von Weimar war ber erſte Menfch, dem er 
fih dffnete, und er freute fich der Wahl des Dichters: 
„Bon Ihrer Entſcheidung,“ ſchließt er, „der ich mit Un- 
geduld und furchtfamer Erwartung entgegenfehe, hängt es 
ab, ob ich e8 wagen darf, felbft an Ihre Tochter zu ſchreiben.“ 

Diefe befonnenere Werbung machte fein größeres Gluͤck, 
als vor zehen Monaten die unbefonnene. Schwan, ohne 
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1785. auch nur die Tochter mit Schillers Antrage befannt zu 
machen, erteilte diefem eine abfchlägige Antwort, die er 
mit der Eigenthüntlichfeit des Mädchens rechtfertigte, verem 
Charakter fie nicht zu der Gattin des Bewerbers geeignet 
made. Schiller brach nun allen brieflichen Verkehr mit 
Margarethen ab, mas viefe ſich nicht zu erklären wußte, 
und wodurch das gute Kind nicht wenig betrübt murde. 
Mebrigens fol ihre Richtung im folgenden Leben bewährt 
haben, daß Schwan richtig gefehen und ald Freund gegen 
Schiller gehandelt. * Die Verbindung des Keäteren mit 
dem Haufe blieb auch wirklich beſtehen; Vater und Tochter 
fanden im nächften Jahr in Leipzig die freundlichſte Auf- 
nahme bei Schiller ; noch im Jahre 1788 ſchrieb dieſer an 
Schwan, daß fein Gedäaͤchtniß unauslöfglih in feinem 
Gemüthe lebe, und als er, fchon verheirathet, nad 
Schwaben reidte, beſuchte Margarethe das Schiller'ſche 
Paar, wie ed ſcheint, in Heidelberg. Das Wiederſehen 
bewegte den Dichter, und feine Frau fand vie Neben- 
buhlerin recht liebenswürdig. Margarethe verheirathete 
jih, und ftarb im ſechs und breißigften Sabre, an den 
Folgen einer Niederkunft, wie Lotte von Wolzogen. 

„Gleich allen enlern männlichen Naturen ‚" ſetzt die tief- 
empfindende Schriftflellerin, die und dieſe Nachrichten auf- 
bewahrt hat, Hinzu, „behielt Schiller immer ein liebevolle® 


* Schillers Leben von Zr. v. Wolzugen. I, 208. 
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Andenken an die Frauen, bie ihm zärtliche Gefühle ein- 1735. 
geflößt. Diefe Erinnerungen bewegten ihn jederzeit und 
er fprach felten davon. Immer war ihm vie Liebe etwas 
Ernſtes — eine Gottheit — der Jüngling, der mit Pſyche 
fi) vermählt, nicht der Leichtjinnig flatternde Knabe." 

Das Anfchauen einer fremden bewegten Welt und bie 
Berbindungen vertrauter Freundfchaft wirkten, nach der= 
felben Berichterftatterin, wohlthätig auf Schillers Ge: 
müthöftimmung in Leipzig. Körner, einer anfehnlichen 
Familie daſelbſt entfproffen, und von allen Vortheilen 
einer wilfenfchaftlichen und liberalen Erziehung begunftigt ; 
feine Braut Minna Stoß, fchön, geiftreich und liebens⸗ 
würdig, im engen Samilienkreife von einer trefflichen Mut- 
ter mit einer ihr ähnlichen Schwefter erzogen; Huber durch 
Geift und Neigung dieſem Girkel eng verbunden — dieſe 
Menfchen zufammen mußten auf die äfthetifche und die 
gemlithliche Bildung nes Dichters den heilfamften Einfhuf 
ausüben. Muſik, im Haufe Stods, eines braven Zeichnen: 
kuünſtlers, fleißig geubt, durch Koͤrners fchöne Baßſtimme 
belebt, diente zur angenehmiten Unterhaltung, und mwech- 
felte mit dem gemeinfchaftlichen Leſen ver beften Dichter 
und Schriftfteller. 

Für diefen eveln Freundeskreis war ohne Zweifel von 
Schiller, der vielleicht anfangs mit Huber zufammen, 
fpäter in einem der Eleinften Stupentenzimmer in Leipzig 
gehaust hatte, und im Sommer wirflih nah Gohlis 
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1785. gezogen war, in ländlicher Einſamkeit, das Lied an die 
Freude gevichtet, * dieſer, troß Bürgers, Jean Pauls und 


* Hoffmeifter I, 275. Hinrichs erzählt I, 34 als Sage fol: 


gende Beranlaffung zu biefem Liede: Schiller hörte auf 
einem Morgenfpaziergange durch das Rofenthal in der Nähe 
der Pleiße aus dem Gebüfche leife Worte. Er trat näher 
hinzu und vernahm das Gebet eines Jünglings, der halb: 
entkleivet in den Fluß fpringen wollte, und Gott um Ber: 
zeihung für diefe Sünde flehte. Beſtürzt durch den Anblid 
eined Zeugen erwiederte er anf Schillers Fragen: „Zwei 
Wege find mir freigelaflen mein Leben zu enden; entweder 
muß ich eines fchmählichen Hungertods ſterben, oder aus 
freiem Entfchluß eine ſchnellere und minder qualvolle Todes⸗ 
art wählen.“ Er erzählte ihm dann, daß er ein Stu 
dioſus der Theologie fey und feit einem halben Jahre nur 
trocken Brod gegeffen. Schiller gab [wie einft als Knabe], 
was er von Geld bei fi trug und nahm ihm das Ber: 
fprechen ab, acht Tage nicht an die Ausführung feines Ent- 
ſchluſſes zu denfen. Einige Tage darauf erhob fich der Dichter 
als Hochzeitgaft hei einer anfehnlichen Familie Leipzigs unter 
ven fröhlichen Gäften, erzählte den Vorfall auf eine be 
geifternde Weife, nahm ben Teller und ärntete von den 
Anwefenden eine reichliche Spende für den Inglüdlichen, 
der dadurch in den Stand gefebt wurde, feine Studien zu 
beendigen und mit der Seit ein Amt anzuireten. Bol 
Freude über das Gelingen dieſer That full Schiller fein 
Lied gefungen haben. 
Die herben Critiken über dieſes Gericht findet man 
bei Hoffmeifter und Hinrichs ausführlich angeführt und bes 
urtheilt. 
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anderer Gritifer gegründetiem Tadel, dennoch „unfterb= 1785, 
liche," ja der Nation vielleicht gerade durch feine Fehler, 
welche mehr der Organifation des deutfchen Kopfes als 
Schillers insbeſondere angehören, ewig theure Rundgefang, 

„der bald in Leipzig und in Dresden gewöhnlich den Schluß 

jeder fröhlichen, finnigen oder phantaftifch aufgeregten 
Mitternachts-Geſellſchaft machte, wo der Champagner 

fih gern mit der trunfenen Begeifterung des Gebichtes 
miſchte.“ * 

In jene Zeit fiel Körners eheliche Verbindung mit 
feiner geliebten Braut. Sein neues Anıt (er war zum Ap- 
pellationsrath in Dresden ernannt worden) rief diefen in 
die Reſidenz; auch Hubern zogen Dienft und Neigung 
dorthin, und Schiller, nach einigen zu Gohlis füftlich und 
dichterifch verlebten Monaten, folgte feinen Freunden, 
deren Liebe und Umgang er nicht mehr entbehren Eonnte. 

Dieß gefchab zu Ende des Sommers 1785. Won fei- 
nem dresdner Aufenthalte find uns leider bis jeßt wenig 
Rachrichten erhalten und eine Hauptquelle feiner Biogra- 
phie, Schillers Correſpondenz, erfcheint für einige Jahre 
ganz verfiegt; ein Beweis, daß der Verkehr nıit feinen 
Herzensfreunden und mit der Mufe fein Inneres befriepi- 
gend ausfüllte, 


* BI. für lit. Unterh. 1836. ©. 1198. 
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Studien und Arbeiten. 


1785bi6 Die reizende Lage Dresdens am großen Elbfirem und 
1787. die anmuthige Umgebung kann nicht ohne Einfluß auf 
Schillers Dichtergeiſt geblieben ſeyn. Auch wiſſen wir, 
daß er die meiſte Zeit dort im Umgange mit der Natur zu 
gebracht. Am Ufer der Elbe, bei Loſchwitz, in einem von 
Reben umfchloffenen Thale beſaß Körner einen Weinberg 
mit einem angenehmen Wohnhaufe, in welchem ver Dichter 

‘ in der Familie feines Freundes lebte. Ein Gartenfaal auf 
der Unhöbe, mo die Weinpflanzung an ein Fichtenwaͤldchen 
gränzt, war ihm eingeräumt. Hier arbeitete er an feinem 
Don Carlos und gab dem fchon gevichteten Theile des 
Drama’d eine ganz neue Geftalt.e Der Entwurf zu nem 
Fragment geblichenen Schaufpiele, ver Menfchenfeind, die 
Materialien zum Abfall der Nieverlanne, ver Band von 
Geſchichten der merfwürdigften Revolutionen und Ber- 
ſchwoͤrungen, vie Idee zum unvollenveten Geifterfeber, 
durch Gaglioftro’8 abentheuerliche Gaufelfpiele hervorge⸗ 
rufen, — das Alles, nebft einigen Iyrifchen Gevdichten, 
entftand und fammelte fich bier und in Dreöven. War 
nun der Dichter des Sinnens und Schaffens müde, fo 
wandte er fih an die Natur. Cine feiner liebſten Erho- 
lungen war dann, auf einer Gonbel den Strom hinab- 
zufahren, und charakteriftifch ifts, daß, wie einft der 
Knabe zu Lord, in einem Lindenwipfel die Wolfenwerkftatt 
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der Blige belaufchte, fo jetzt der Mann am liebften feine 178558 
Waſſerfahrt bei Gewittern anftellte, wenn ver Strom 178°. 
ſich ſchäumend erhob und die ganze Natur im Kampfe Ing. 
Ein ſchmetternder Donnerfhlag fol ihm hier ein Bravo! 
an die Natur abgeloct haben, das in den Räubern 
von Effekt gewefen wäre. Weniger fcheint ihn das ge- 
fellige Zeben, in welches Fremde aus allen Weltgegenden 
Bewegung brachten, berührt zu haben, und die Kunft- 
fammlungen und wiffenfchaftlicken Anftalten, der Umgang 
mit Künftlern und Künftlerinnen der Hauptftadt warfen 
ihm Eeinen bedeutenden Gewinn ab. Ja, meflen wir einem 
firengen Worte Schillers felbft Glauben bei, fo fehlte ihm 
das Intereffe und der Sinn für die bildenden Künfte. * 
Ueberhaupt ſcheute jegt fein nach Innen gefehrted Auge 
alle Zerftreuung und Zerfplitterung, die von Außen 
drohte, und recht Taunig machte er, als fihon an ven 
erfien Aften des Don Carlos bei Göfchen in Leipzig ge- 
drudt wurde und den Dichter die Vollendung des Werkes 
drängte, feinem Unmuth über eine verbrießliche Unter: 
brechung in Eomifchen Berfen Luft. Die Körnerfihe Fa— 
milie hatte eine Herbftfahrt gemacht, und die Appellations: 
räthin, unter ver Vorausſetzung, daß Schiller mitfahre, 
den "Keller und alle Schränfe verſchloſſen. So faß der 
Zurückgebliebene über feinem Trauerfpiel ohne Speife und 
° Schillers Briefwechfel mit Humboldt ©. 449. Hoffmeifter 
I, 280. | 


\ 
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4178568 Trank und unter feinen Fenftern pläticherte eine große. 


1787. Hauswaͤſche. Da dichtete er in luſtiger Verzweiflung „pie 


Bittfchrift eined niedergefchlagenen Trauerfpieldichters an . 


die Körnerfche Wafchdeputation,” welche mit dem Humor, 
der im Schwabenlande und unter feinen Sängern noch auf 
den heutigen Tag zu Haufe ift, fo verwandt Flingt, daß 
man einem Schwaben, der feines Landsmanns Leben 
ſchreibt, e8 verzeihen wird, wenn er ed herfeßt: * 


Dumm ift mein Kopf und ſchwer wie Blei, 
Die Tabaksdoſe ledig, 

Der Magen leer — ber Himmel fey 

Dem Trairerfpiele gnäbig! 


Ich kratze mit dem Federkiel 
Auf den gewalkten Lumpen; 
Wer kann Empfindung, wer Gefühl 
Aus vollem Herzen pumpen? 


Feu'r ſoll ich gießen aufs Papier 
Mit angefrornem Finger — 

O Phoͤbus, haſſeſt du Geſchmier, 
So wärm' auch deinen Jünger! 


Die Wäſche klatſcht vor meiner Thür, 

Es plärrt die Küchenzofe, 

Und mich, mich führt das Flügelthier . 
Zu König Philipps Hofe. 


* Aus Dörings älterem Leben Schillers ©. 112 Fi. und _ 


Byas I, 66. 
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Ich fteige muthig auf das Muß, 17856i8 
Sn wenigen Sekunden 41787. 
Seh ih Madrid; am Konigoſchloß 

Hab' ich es angebunden. 


Ich eile durch die Gallerie 

Mit ſchnellem Schritt, belauſche 
Dort die Prinzeſſin Eboli 

Im füßen Liebesrauſche. 


Jetzt ſinkt ſie an des Prinzen Bruſt 
Mit wonnevollem Schauer, 
In ihrem Auge Goͤtterluſt 
Und in dem ſeinen Trauer. 


Schon ruft das fchöne Weib: Triumph! 
Schon hör! id — — Tod und Hölle! 
Mas hir! ih? — Einen naflen Strumpf 
Geworfen in die Welle. 


Und hin ift Traum und Feerei, 
Brinzeffin, Gott befohlen! 
Der Henker mag bie Dichterei 
Beim Hembewafchen holen. 
Schiller, Haus: und Wirthichaftspichter. * 


* ine andere Derfion diefer ganzen Geſchichte und ganz 
anders lautende Verſe des Gedichtes finden fich in der 
„Skizze, Friedr. Schiller,“ Leipzig bei Tauchnig 1805 
(S. 35), aus der fie wahrfcheinlich Hinrichs (II, 158) hat. 
Dieß muß einigen Zweifel gegen das Ganze erregen. 

S., Febr. 1840. 


I 
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478508 Trank und unter feinen Fenſtern pläticherte eine große 

1787. Hauswaͤſche. Da vichtete er in luſtiger Verzweiflung „bie 
Bittfchrift eined nievergefchlagenen Trauerfpielvichterd an . 
die Koͤrner'ſche Waſchdeputation,“ welche mit dem Humor, 
der im Schwabenlanvde und unter feinen Sängern noch auf 
den heutigen Tag zu Haufe tft, fo verwandt Elingt, daß 
man einem Schwaben, ver feines Landsmanns Leben 
ſchreibt, e8 verzeihen wird, wenn er es herſetzt: * 


Dumm ift mein Kopf und ſchwer wie Blei, 
Die Tabaksdoſe ledig, 

Der Magen leer — der Himmel ſey 

Dem Trauüerſpiele gnaͤdig! 


Ich kratze mit dem Federkiel 
Auf den gewalkten Lumpen; 
Wer kann Empfindung, wer Gefühl 
Aus vollem Herzen pumpen? 


Feu'r ſoll ich gießen aufs Papier 
Mit angefrornem Finger — 

O Phoͤbus, haſſeſt du Geſchmier, 
So waͤrm' auch deinen Jünger! 


Die Wüfche klatſcht vor meiner Thür, 

Es plärrt die Küchenzufe, 

Und mih, mich führt das Flügelthier . 
Zu König Philipps Hofe. 


* Aus Doͤrings älterem Leben Schillers ©, 112 ff. und 
Boas I, 66. 
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Ich fteige muihig auf das Roß, 17856i8 
Sn wenigen Sekunden | 1787. 
Sch’ ih Madrid; am Konigoſchloß 

Hab' ich es angebunden. 


Ich eile durch die WGallerie 

Nit ſchnellem Schritt, belauſche 
Dort die Prinzeſſin Eboli 
Sm füßen Liebesrauſche. 


Jetzt finft fie an des Prinzen Bruſt 
Mit wontevollem Schauer, 
In ihrem Auge Götterluft 
Und in dem feinen Traner. 


Schon ruft das fhöne Weib: Triumph! 
Schon hör’ id — — Tod und Hölle! 
Mas hör’ ih? — Einen naflen Strumpf 
Geworfen in die Welle. 


Und hin iſt Traum und Feerei, 
Prinzeſſin, Gott befohlen! 
Der Henker mag die Dichterei 
Bei'm Hemdewaſchen holen. 
Schiller, Haus- und Wirthſchaftsdichter.“ 





* Eine andere Berfion dieſer ganzen Geſchichte und ganz 
anders lautende Verſe des Gedichtes finden fich in ber 
„Skizze, Friedr. Schiller,“ Leipzig bei Tauchnig 1805 
(S. 35), aus der fie wahrfcheinlid) Hinrichs (II, 158) hat. 
Dieß muß einigen Zweifel gegen das Ganze erregen. 

S., Fehr. 1840. 


’ | 


— — — — 


41785618 
1787. 
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Dermalige Philofsphie Schillers. 


Der junge Mann, der im Vollgefühle poetifcher Pro- 
duktionskraft, fo harmlos, und wir dürfens hinzufeßen, 
fo vemüthig zu fiherzen wagte, war indeſſen fein fo un 
befangen vichtender Naturfohn mehr, als er in der eben 
aufgeführten Scene erfcheinen mochte. Nicht nur hatte er, 
wie Außerlicher beobachtenne Freunde längft erfannt und 
„die Räuber“ vor ver Welt beftätigt Hatten, mit der bür- 
gerliihen Gonvenienz feine Lanze gebrochen, ſondern es 
hatte fich auch in feinem Innern der Zwiefpalt zwifchen 
Glauben und Wiffen fchon feit geraumer‘ Zeit aufgethan ; 
das fpeculative Bewußtſeyn hatte dem gemeinen, wie man 
heutzutage fpricht, in feiner Seele ſchon vor Monaten, ja 
vielleicht vor Jahren die erfte Schlacht geliefert, und einen 
Sieg gewonnen, deſſen glänzenpfte Frucht auf dem Gebiete 
der Dichtung unftreitig eben jener Don Carlos war, in 
deſſen Beſitznahme durch den Geift ihn vie Wäfche feiner 
Hausfrau zu Dresden unterbradh. 

Der ausführliche und vollfländige Bericht Uber dieſen 
Kampf ift in ven „philoſophiſchen Briefen” ent 
balten, welche zuerft in dritten Hefte des erflen und im 
ſiebenten Hefte des zweiten Bandes der rheinifchen Thalia 
erfihienen find, die fomit ihrer reiferen Geftaltung nad, * 








* Hoffmeifter weist aus einer Note der Anthologie nach, daß 
„die Briefe des Julius an Raphael,“ was ihre erite Anlage 
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in Mannheim begonnen und in Leipzig oder Dresden 17856 
vollendet worben zu ſeyn fcheinen. Ueber die Perfonen 1787. 
Julius und Raphael darf man nicht grübeln; fie find nur 
die Hypoſtaſirung Der fih unter einander verklagenden 
oder entfchuldigenven philofophifcken Gedanken des Jüng- 
lings, die in fo weit eind und mit einander: verſchworen 
find, daß fie heive in ihm ven frommen, überlieferten 
Slauben des Elternhaufes, der Schule und des Hörfanles 
bekämpfen; und die geheimen Bundesgenoſſen des fpecu- 
lirenvden Dichters, die fich zum Schein einander befriegen, 
find zwei vornehme Freunde des Ringenden: hinter Julius 
veritekt, ein alter Bekannter von der Akademie her — 
Benedikt Spinoza, hinter Raphael (wie er zu: 
legt fpricht) der erſt in Sachfen hinzugetretene Imma= 
nuel Kant. 

Aus dem verworrenen Schlachtgeſchrei tönen aber ver⸗ 
nehmliche Worte des Genius heraus, die und mit Staunen 
and Hochachtung vor den fpeculativen Geifte des Ver— 
faffers erfüllen. Es find ungefähr folgende Gevanfen, die 
fich aus dem chemischen Proceſſe von vielen Schladen als 
reines Metall (doch nicht als das Gold der Wahrheit) ab= 
fondern. 

Zuerſt ſpricht Julius aus dem jungen, ringenden 
Geiſte. Der Glaube iſt ihm geſtohlen, der ihm Frieden 

betrifft, ſich nach Stuttgart und ins Jahr 1781 zurück⸗ 


datiren. A. a. O. I, 45. 
Schwab, Schillers Leben, 17 
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1785816 gab. Sein Freund Raphael, fein Lehrer in der Philo⸗ 
1787. ſophie, hat ihn verachten gelehrt; wo er anbetete. Er 
glaubt nicht mehr, daß die Lehre, welche Die Beften unter 
den Menfchen befennen, welche fo mädhtig fliegt und fo 
wunderbar tröftet, darum wahr feyn müfle. Er glaubt 
niemand mehr, als feiner eigenen Vernunft, e8 giebt nichts 
Heiliges als die Wahrheit, und mas die Vernunft erkennt, 
iſt Wahrheit. „Ich habe alle Meinungen aufgeopfert, 
gleich jenen verzweifelten Groberer alle meine Schiffe in 
Brand geftet, da ich an diefer Infel landete, und alle 
Hoffnung zur Rückkehr vernichtet.” Schon vorher hat er 
befannt, daß dieſe Vernunft ibm Zmeifel gegen die Er- 
ſchaffung der Welt und feiner Perfon und gegen die Un— 
fterblichkeit der Ießteren aufgeprungen, daß, wenn Gott 
vollkommen feyn wolle, die Welt von Emigfeit ſeyn müfje 
„Schredlicher Irrgang meiner Schlüffe! Ich gebe ven 
Schöpfer auf, fobald ich an einen Gott glaube. Wozu 
brauche ich einen Gott, wenn ih ohne einen Schöpfer 
außreiche.?” | 
Und welches Syſtem hat nun dieſe ſpinoziſtiſch gewor⸗ 
dene Vernunft aufgebaut? „Das Univerfum ift ein Ge— 
danke Gottes. Nachdem dieſes idealiſche Geiftesbild in bie 
Wirklichkeit hinübertrat, und die geborene Welt ven Riß 
ihres Schöpfers erfüllte — erlaube mir dieſe menjchliche 
Vorſtellung — fo ift ver Beruf aller denkenden We- 
fen, in dieſem vorhandenen Ganzen die erfte Zeichnung 
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iwieberzufinden, Die Regel in ver Mafchine, die Einheit in 17856ie 
der Zufammenfegung, das Gefeß in dem Phänomen auf: 1787. 
‚ jufuchen, und das Gebäude rückwärts auf feinen Grunb- 

riß überzutragen. Die große Zufammenfehung, die wir 
Melt nennen, bleibt mir jeßo nur merkwürdig, meil fie 
vorhanden ift, mir die mannichfachen Aeußerungen jenes 
Weſens fombolifch zu bezeichnen. Alles in mir und außer 

mir ift nur Hieroglyphe einer Kraft, die mir ähnlich iſt. 

Die Gefebe der Natur find die Chiffern, welche das den- 
fende Wefen zufammenfügt, fich dem denkenden Weſen ver- 
flänplich zu machen — das Alphabet, vermittelft deſſen 

‚ alle Geifter mit dem vollfommenften Geifte und mit ſich 
felbft unterhandeln.” Seit dieſer Entdeckung ift Alles: 

um ihn her bevölkert. Wo er einen Körper entdeckt, da 

ahnt er einen Geift, wo er Bewegung merkt, da räth er- 

auf einen Gedanken; 


Mo Tein Todter begraben Tiegt, wo Fein Auferftehn ſeyn wird, 


redet noch die Allmacht durch ihre Werke zu ihm, und ſo 
verfteht er die Lehre von einer Allgegenwart Gottes. 

" Einige Berlegenheit zeigt Julius, wenn er von Diefer 
metaphufifchen Ipentitätälchre von Gott und der Welt Ins 
etbifche und ‚gemüthliche Gebiet hinübergehen fol, eine 
Schwierigkeit, die der Spinozismus auch in der neueften 
Zeitform nicht überwunden hat. Das Streben nad; Voll— 
Tommenheit, das er hei allen Geiftern wahrnimmt, erfennt 
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17855i8 Unfterblichkeit auslangt, die auch auf Gefahr ver Vernich⸗ 

1787. tung, das nämliche Opfer wirkt.“ Den Glauben an Un⸗ 
fterblichfeit fchilt er einen Egoismus, der auf Zinfen leiht, 
die in einem andern Leben .fallig find. Der Mann, dev 
für eine Wahrheit ftirbt, und in deſſen ahnender Seele das 
vollftändige Ideal der großen Wirkung, die fie haben wird, 
emporfteigt — ein foldher Menſch bedarf ihm ver Anwei⸗ 
fung auf ein anderes Leben nicht. 

Ob Schiller dieſe Gedanken haltbar tröftlich gefunden, 

ob er diefed Syſtem für ven Hafen der Seelenruhe ge- 
halten, in dem fich fein eigenes Lebensſchiff vor Anker le— 
gen fünne, werden wir im Verlaufe unferer Biographie 
zu unterfuchen Gelegenheit finden. 

Nachdem Julius in Gott, als der Subſtanz, und in 
der Natur, als dem Abbilde dieſer Subſtanz, dem Prisma 
des goͤttlichen Einen Lichtſtrahls, zum Abſchluſſe ſeines 
Syſtems gekommen, iſt auch er ſchon weit entfernt, in 
dieſem Glaubensbekenntniſſe ſeiner Vernunft Ruhe zu fin⸗ 
den. „Möglich, daß das ganze Gerüſte feiner Schlüſſe 
ein beſtandloſes Traumbild geweſen.“ Die menfchlidhe 
Vernunft macht einen Kalful, wie ver Weltentveder Co— 
lumbus, „wenn fie Das Unfinnliihe mit Hülfe des Sinn 
lichen ausmißt, und die Mathematif der Schlüffe auf die 
verborgene Phyſik des Uebermenfhlichen anwendet. Noch 
fehlt die legte Probe zu ihren Rechnungen, 
denn fein Reiſender kam aus jenem Lande zurück, feine 
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Entvedung zu erzählen." Und alsdann fihließt er: „Vier 1788bie 

Elemente find es, woraus alle Geifter ſchoͤpfen: ihr Ich, 1787. 
vie Natur, Gott und die Zukunft. Alle mifchen jich mil- 

lionenfach anders — aber Eine Wahrheit ift es, vie, gleich 

einer feften Achfe, gemeinfihaftlich durch alle Religionen 

und alle Sofleme geht —: „Nähert euch dem Gotte, ven 

ihr meinet!“ 

Sulius hatte geitanden, daß ex feine philofophifche 

Schule gehört und wenig gebrudte Schriften gelefen. Nun 
erhebt fih Raphael zum Schlußmworte, er, der wenig: 
ftend Eine Schrift weiter gelefen hat, als fein Freund, 
Das neuefte Orakel der Zeit, — die Kritik der rei 
nen Bernunft. Oper wo fonft her fünnen, bei aller 
ihrer Gigenthümlichkeit, ver legten Quelle nach, ſeine be⸗ 
faͤnftigenden Sprüche ſtammen? * 





* Der Brief Raphaels iſt zwar (vergl. Hoffmeiſter II, 35) 

« ef im Jahr 1789 verfaßt, oder eigentlich gebrudt hinzu: 
gekommen; da aber eben derfelbe Gewährsmann nachweist, 
daß diefe philofophifchen Briefe ber Freundſchaft Körners 
manches fchuldig zu feyn fcheinen, fo dürfen wir wohl an= 
nehmen, daß die erite Bekanntſchaft Schilfers mit Kants 

°e  Kritil der reinen Vernunft, wahrfcheinlich durch Körners 
Vermittlung, in die Zeit von Schillers Aufenthalt zu 
Leipzig und Dresden alſo zwifchen 1785 und 1787 zu feßen 

it, nnd damals zuerſt (noch vor Vollendung des Don 
Carlos) das Kant’fche Syflem, wenn gleih nur vom 
Körenfagen,, bei ihm angejeßt bat. Hoffmeifter ſelbſt macht 
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78566 „Daß ein Suftem wie das deinige,“ fagt Raphael zu 
Julius, „die Probe einer firengen Kritit nicht aushalten 
fonnte, darf dich nicht befremden. Alle Verſuche viefer 
Art, die dem deinigen an Kuͤhnheit und Weile des Um⸗ 
fangs gleichen, Hatten fein anderes Schiffal... Der erſte 
Gegenftand, in dem fich der menfchlidhe Forſchungsgeiſt 
verfuchte, war von jeher das Univerfum..... Sofrates 
rief die Bhtlofophie feiner Zeiten vom Himmel zur Erbe 
herab. Aber die Gränzen ver Lebensmweisheit waren für 

. die folge Wißbegierde feiner Nachfolger zu enge. Neue 
Syſteme entftanden aus den Trümmern ber alten... 
Einigen gelang es fogar, ven Refultaten ihres Nachdenkens 
einen Anftrich von Beſtimmtheit, Vollſtaͤndigkeit und Evi— 
denz zu geben. Es gibt mancherlei Tafchenfpielerfünfte, 
wodurch die eitle Vernunft der Belhämung zu entgehen 


— — — 





darauf aufmerkſam, daß der letzte Brief Raphaels mit dem 
Buchſtaben „K.“ (Körner) unterzeichnet iſt. Schwerlich hat 
ihn Körner, der allerdings im Jahre 1789 von Schiller 
getrennt war, gefchrieben, fundern Schiller will dem 
Freunde wohl nur die durch ihn im früheren peränlichen 
Umgange zu Leipzig und Dresben in feine Seele gepflanzten 
Ueberzeugungen vindieiren. Wenigſtens trägt die Turm 
diefes Briefes das Gepräge des Schillerfchen Geiſtes und 
Style. Das tiefere, ſelbſtſtaͤndige Studium ber Kant’fchen 
Philvfophie ift darum bei unferm Dichter noch Teineswegs 
vor 1791 zu feßen, wo, wie wir fehen werben, Kant 
von ihm erfi aus den Quellen flubirt wurde, 
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ſucht, in Erweiterung ihrer Erfenntniffe die Grenzen ber 17855i8 
menſchlichen Natur nicht überfchreiten zu Tonnen. Bas 1787 
glaubt man neue Wahrheiten entdeckt zu haben, wenn 
man einen Begriff in bie einzelnen Beſtandtheile zerlegt, 
aus denen er erſt willkürlich zufammengefeht mar. 
Bald dient eine unmerkliche Borausfegung zur Grundlage - 
einer Kette son Shlüflen, deren Lücken man fchlau zu 
verbergen weiß, und die erichlichenen Folgerungen werben 
als hohe Weisheit angeftaunt.* Bald häuft man eins 
feitige Erfahrungen, um eine Hypotheſe zu begründen, 
und verſchweigt Die entgegengefehten Phänomene, oder 
man verwechfelt die Bedeutung ker Worte nach ven Bes 
pürfniffen ver Schlußfolge. Und dieß find nicht etwa blos 
Kunftgriffe für ven philofophifchen Charlatan, um fein 
Publikum zu taͤuſchen. Auch ver redlichſte, unbefangenfte 
Forfcher gebraucht oft, ohne es fich bewußt zu ſeyn, aähn⸗ 
liche Mittel, fobald er einmal aus ver Sphäre heraustritt, _ 
in welcher allein die Vernunft fi mit Recht des Erfolgs 
ihrer Iihätigfeit freuen kann.“ 

Zum Schluffe warnt Raphael feinen Julius, feine 
Kräfte nicht im Streben nach einem unerreich baren 


* Schiller fpricht hier heute noch für die Vielen, denen die 
tröftlofe Unfehlbarkeit in den Schlüffen der Begriffsphilvs 
ſophie unfrer Zeit nicht einleuchten will, und die fi} dafür 
von den Adepten des Begriffs über die Achfel anfehen Laffen 
müſſen. | 
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47855i8 Ziele zu verſchwenden. Die höchſte Beilimmung des Men: 

1787. schen fen nicht, ven Geift des Weltfchöpferd in feinem 

Kunftwerfe zu ahnen. „Zwar weiß auch ich für die Thaͤ⸗ 

tigkeit des höchften Weſens fein echabeneres Bild als die 

Kunft. Aber das Univerſum ift fein reiner Abdruck 

eined Ideals, wie dad vollendete Werk eines menfchlichen 

Künftlerd.... In dem göttlichen Kunſtwerke ift ver eigens 

ı thümliche Werth jedes feiner Beſtandtheile gefehont, und 

diefer erhaltende Blick, deſſen er jeven Keim von Energie, 

auch in dem kleinſten Gefchöpfe wuͤrdigt, vwerberrlicht ven 

Meifter eben fo ſehr, als die Harmonie des unermeßlichen 

Ganzen. Leben und Freiheit im größten, möglichen 
Umfange, ift das Gepräge der göttlichen Schöpfung.“ 

Bon da bis zu einem Beweiſe der Unfterblichkeit hatte 

Raphael nicht weit. Vielleicht hielt ihn nur der Exitifche 

Skepticiſmus feine® neuen Meifters zurück. Dafür ruft er 

feinem Julius (d. 5. Schiller fich felber) zu, nicht fremde 

Größe im Schöpfer * träge anzuftaunen. „Denn edlern 

Menfchen fehlt es weder an Stoff zur Wirkſamkeit, noch 

an Kräften, um felbft in feiner Sphäre Schöpfer zu . 

feyn. Und viefer Beruf ift auch Der deinige.“ 
Solcher Ueberwindung des Spinozismus, die in einer 
andern Zeit und für einen anderd geführten Menſchen 


* Im Titular-Schöpfer; denn and) hier iſt, wie ber Zuſam⸗ 
menhang zeigt, der Gott Spinoza's gemeint. 
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durch das geoffenbarte Wort, zu- Ende des adhtzehnten 1785618 
Jahrhunderts aber, wo man Jeſum höoͤchſtens als einen 1787. 


ee — 2 


guten Dann * gelten ließ, und auf Schiller Lebensbahn 
Horerft nur durch Kants Kritif möglich war, verdanfen 
wir den Ölauben des Dichterd an die menfchliche Freiheit, 
feinen erhöhten Produktionsmuth, und zunächſt, al3 vie 
erfte reifere Frucht feined Genius, ven Don Carlos, 
wie er in Dresden umgeftaltet ward. 


—Freundſchaft. Neue Neigung, getäufdt. 


In Körner hatte Schiller endlich ven rechten Freund 
und Geiftesgenoffen erhalten, und man würde dieſen viel 
zu niedrig anſchlagen, wenn man ihn nur als an Streichers 
Stelle getreten betrachten wollte. Der letztere, zwar durch 
Mutterwitz und unverdorbene Naturanlage, wie durch un— 


ſchätzbare ſittliche Eigenſchaften hoͤchſter Achtung werth, 


* Mieland ſchreibt unterm 27. Oft. 1783 an J. H. Merk 
(©. deſſen Briefwechfel ©. 403): „Sch möchte Lieber, daß 

- die Leute meine Griftenz gar längneten, als daß fie mir, 
wie die Theologen, einen Charafter geben, befien fih jeder 
ehrliche Kerl ſchämen würde Mein einziger Troft if, 
wenn ich im Evangeliv Iefe, daß ein ſo guter Menſch, 
wie Sefus Ehriftus war, fih eben fo übel und noch 
übler mitfpielen laffen mußte.“ Diefe Herren fahen alfv in 
Jeſus Chriſtus wirklich nur ihres Gleichen! 
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17855i6 fand doch feiner ganzen Perfönlichkeit nach, an Geiſtesge⸗ 
1787. praͤge und Bildung, fo weit unter feinem beivunderten 
Freunde, daß Fein Bund zu gleichen Bedingungen möglich 
war, was wohl das erfle Buch dieſer Biographie ohne 
ausdrückliche Erläuterung anfchaulich gemacht hat. Auch 
würben wir, wenn Streicher Schillers Freund nur halb 
in dem Sinne gewefen wäre, wie der angebeiete junge 
Dichter das Ideal Streicher war, vom Bande biefer 
Sreundfchaft nicht erft aud dem Munde dieſes Leptern 
etwas vernommen haben. Vielmehr gehörte der Muficus 
zu den Naturen, deren Tribut fich auch das gutmüthigſte 
Genie doch gewiffermaffen nur gefallen Laßt, und die. ven 
Kohn ihrer Aufopferung mehr in ihrem eigenen Bewußt- 
ſeyn finden müflen, als in dem Herzen desjenigen, dem 
fle mit der größten Selbftverläugnung dienen. Unter den 
akademifchen Freunden Schillers in engern Sinne fanven 
fich welche, deren Freundfchaft, nach Werth und Wärme, 
die Probe gehalten Hat; aber fo lange fie mit ihm zufam- 
menlebten, war weder ihr noch fein Geift und Charakter 
formirt genug, daß ihr Einfluß auf fein inneres Leben ein 
weientlicher hätte ſeyn Fünnen. Reinwald endlich, jo heil- 
jam feine Verbindung mit Schiller für dieſen legtern war, 
fonnte doch als Eränklicher Stubengelehrter nicht das Herz 
eines Dichters fo ausfüllen, noch feine Phantafle fo be— 
ſchaͤftigen, wie von einer die Seele beherrſchenden Freund⸗ 
[haft verlangt wird. Bei Körner dagegen waren alle 
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Bedingungen zu einem ſolchen Geifterbunvde gegeben. Bon 1788 bie 
feiner Seite war durch Schiller das uͤberwiegende Gewicht 1787. 
feines Genius in die Wagfchale gelegt worden; deßwegen 
Hatte ſich auch Körner zuerſt, und zwar zu feinen Füßen, 
eingeftellt. Als fie fich aber zufammengefunden, da häufte 
fih auch son Seiten Körnerd fo mancherlei in der andern 
Schale: Geburt und damit zufammenhängende Weltbil- 
dung und freie Bewegung, haͤusliches Gluͤck als ein Aſyl 
für den Freund, harmoniſche Ausbildung des Geiſtes, ge- 
tegeltere Studien, endlich eingemachter Charakter, an wel- 
chem Schiller ſelbſt ſich halten konnte — fo daß fi fortan 
beide Wagſchalen in ihrer Freundſchaft das Gleichgewicht 
hielten. Wollen wir Schillers eigene Gedanken über die 
Freundſchaft hierherziehen ſo hatte er endlich nicht die 
gleichtdnende, aber die harmoniſche Seele gefunden, er 
hatte an einem Freunde Voͤrtrefflichkeiten entdeckt, auf 
welche er nach dem von ihm aufgeſtellten Geſetze der Liebe, 
ein Cigenthumsrecht geltend machen durfte. 

Als Schiller ſchon auf Jahre dieſer erprobten Verbin⸗ 
dung zuruͤck zu blicken im Stande war, ſchrieb er in einem 
fpätern Briefe an zwei Freundinnen (feine Fünftige Frau 
und Schwägerin) vom 20. Nov. 1788: „daß “Ihnen 
Körnerd Briefe fein Wefen vergegenwärtigt haben, freut 
mic jehr. Es iſt fein itmpofanter Charakter, aber vefto 
haltbarer und zuverläffiger auf ver Probe. Ich habe fein 
Herz noch nie auf einem falfihen Klang überrafiht; fein 
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1785518 Verſtand ift richtig, uneingenommen und kühn; in jeinem 
1787. ganzen Weſen ift eine ſchöͤne Miſchung von Feuer und 
Kälte." Und in einem noch jpätern Briefe an feine Ge: 
liebte (Lotte von Lengefeld) von 4. Dez. 1788: „Es if 
mir gar lieb, zu hören, daß mein guter Körner Ihre Er⸗ 
oberung gemacht Hat. Ich wollte, wir Hätten ihn hier. 
Mein Herz und Geift würben ſich an ihm wärmen, und 
er fcheint jet auch eine wohlthätige Geiftesfriftion nöthig 
zu haben. Sie haben fehr recht, wenn Sie fagen, daß 
nichts über dad Vergnügen gebe, Jemand auf ver Welt 
zu wiflen, auf ven man fich ganz verlaffen kann. Und dieß 
tft Körner für mich. Es ift felten, daß fich eine gewiſſe 
Freiheit in ver Moralität und in Beurtheilung fremder 
Handlungen oder Menfchen mit dem zarteflen moralifchen 
Gefühl uiſd mit einer inftinktartigen Herzensgüte verbindet, 
wie bei ihm. Er hat ein freies, kühnes und philofophifch 
aufgeflärtes Gewiffen für die Tugenden Anderer, und ein 
ängftliches für ſich ſelbft. Gerade dad Gegentheil deſſen, 
was man alle Tage fieht, wo fich die Menſchen Alles, 
und den Nebenmenfchen Nicht3 vergeben. Freier als er 
von Anmaßung ift Niemand; aber er braucht einen Freund, 
der ihn feinen eigenen Werth Eennen lehrt, um ihm Diele 
fo nöthige Zuverficht zu fich felbft, das, mas die Freude 
am Leben und Die Kraft zum Handeln ausmacht, zu geben. 
Er ift dort in einer Wüfte der Geifter. Die Kurfachfen 
find nicht die liebenswürdigſten von unfern Landsleuten.“ 
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Die legten Worte dieſes ſpaͤtern Briefed gehören auch 1785118 
hierher, fofern fie beweifen, daß Schiller, abgefehen vom 1787. 
Umgange mit feinen Freunden, ſich in Dresden nicht heiz 
mifch fühlte. Inzwifchen Hatte auf das Urtheil über die 
Kurſachſen vielleicht auch ein beſonderes Mißgeſchick Ein- 
fluß, das feinem Herzen in dieſer Hauptſtadt begegnen 
mußte * 

Schiller, der fo fange auf dem Lande nur der Natur, dem 
Stubium und ver Poeſie gelebt, feheint fich in der fpätern 
Zeit feines Dresvener Aufenthaltes der großen Gefellfchaft 
wieder hingegeben zu haben. Er lebte Tage über in ver Zer- 
flreuung, und benüßte oft erft die Nächte zu Titerarifchen 
Arbeiten, wodurch ex, ſchon früher angegriffen, vielleicht ven 
Grund zu feiner fpäteren Kränklichkeit legte. Auch ſchoͤne 
Mätcchen zogen jegt die Augen bed entfeffelten Dichters wie- 
der auf fih. Schon in einem Briefe vom I. Suni 4786 
fchreibt er an einen Schaufpieldireftor Koh in Berlin: 

„Als wir und Hier trennten, ift mir von einem Mäpchen, 
das Ste gefehen Haben, der Kopf fo warın geworden, daß 


* Die erfie Nachricht von Diefer Neigung und ihrem Schid- 
fal verdanfen wir der Frau von Wolzogen (I, 22). Boll: 
flündiger Hat uns jeßt Dr. Heinrih Döring aus 
K. A. Böttigers Nachlaß und den öffentlichen Mitthei- 
ungen der im Jahr 1839 noch Icbenden Künftlerin, Frau 
Sophie Albrecht, über das ganze Verhältnif unterrichtet, 
und wir bedienen und zum Theil feiner Worte. 
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47056i8 ich Ihre Adreſſe in Berlin darüber vergeflen habe. Wir 
1787. find ja allzumal Sünder, und Sie werden ja wohl auch 
an die Zeiten zurückdenken, wo fie von ein paar Augen 
aus dem Goncept gebracht wurden.” 
1786 bis Aber eine ernftlichere, ja glühenve Leidenſchaft follte 
1787. ſich des Dichters in dem legten Jahre, das er in Dreöden 
| zubrachte, bemächtigen. Unſre Lefer erinnern ſich aus dem 
erften Buche des herzlichen, freundſchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
| fe, das ſich im Mai 1784 zwiſchen Schiller und beim 
| Albrecht'ſchen Ehepaar, während ber erflere in Frankfurt 
zu Befuche war, entfponnen hatte. Sophie Albrecht, 
die Schiller damals mit aller Gewalt von der Bühne ab- 
halten wollte, hatte dem beforgten Freunde zum Trotz 
dieſe Laufbahn doch betreten, und nun, nad dritthalb 
Jahren, war fie eine gefeierte Künftlerin, und eine der 
erſten Zierden des Dresdner Theaters. Schiller, der alte 
Hausfreund, Hatte fich auch jet wieder bei ihr eingeftellt 
und ſich in ihren fchmuden Apartements wie haͤuslich 
niedergelafien. Seine Freundin pflegte zahlreiche Beſuche 
von der eleganten Welt beiverlei Gefchlechts zu empfangen. 
Eines Abends, als Schiller eben fich bei ver Künfklerin 
eingefunden, erfchlen dort, nah der Aufführung ber 
Ariadne auf Naxos, die Wittwe eines penfionirten fächfi- 
ſchen Officiers, * begleitet von ihren beiden erwachfenen 


* Der Name ift feitdem genannt worden. Bei den nachfol⸗ 
genden Einzelheiten aber bleibt ex beffer weg. " 
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Töchtern. Die ültere von vielen, Julie, eine hohe blau⸗ 1786 bis 
Iugige Blondine, machte einen ploͤtzlichen, tiefen Eindruck 1787. 
auf ven Dichter. „Er Hand vor ihr," ſagt Düring, „mit 
einer wortiofen Andacht des Gefühle und wehrte nicht der 
Flamme, vie heimlich und verzehrend in ſeiner Bruſt auf- 
loderte.“ 

Das Aufſtammen jener Leidenſchaft war der Freundin 
nicht entgangen. Als der Beſuch ſich entfernt, uͤberließ 
fie ſich der kleinen weiblichen Freude, den Verzuͤckten Über 
feinen Zuſtand zu necken. Schiller Iäugnete hartnäckig; 
aber jo wie er auf einer oͤſſentlichen Redoute, im Winter 
von 1786 auf 1787 Gelegenheit fand, näherte er fich dem 
Fräulein. Der Mutter, erzählt Frau von Wolzogen, 
jchien die Eroberung eines ſchon damals ald ausgezeichnet 
anerkannten Dichterd zu jchmeicheln, und die Gewalt der 
Reize ihrer Tochter zu verbürgen. Nach ven ergänzenden 
Nachrichten joll vie Penfion der Wittwe zu ihrem Lurus 
nicht hingexeicht, und die gewiſſenloſe Mutter die Schönheit 
ihrer Töchter zu unerlaubten Gewinne benüßt haben. 
Männer aus allen Ständen wurden angelorft, und werth- 
volle Geſchenke wurden ihnen anf ziemlich unverfchämte 
Weife abgepreßt. Auch der unerfahrene leivenfchaftliche 
Süngling wurbe son biefem Zaubernetze umftridt. Das 
arme Mädchen folgte in ihrer Handlungsweiſe ven Einge- 
bangen der Mutter. Ob Julie je wirklich etwas flr den 
Dichter empfunden, bleibt ungewiß. Sinnlichen Augen 

Schwab, Schillers Leben, 18 
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1786618 Fonnte die damalige Cricheinung des Dichters nicht. be 
1787. Hagen. „Schillers gewöhnliche Kleidung ‚". fo ſchildert ihn 
Sophie Albrecht, „beflaud in. einem durftigen, grauen 
More, und ver Zubehör entſprach in Stoff und Anord⸗ 
nung feineöwegd auch nur ben beſcheidenſten Anforbe- 
rungen des Schönheitäfinnes. Neben dieſen Mängeln ber. 
Toilette machte feine reizlofe Geftalt und ver häufige Ge: 
brauch des Spanioltabafs einen ungünfligen Einbrud, * 


.* Der am 8. Mai 1839 unter Schillers Statue fland, über 

- ah des Dichters verflärte Niefengeflalt, dem wird es 
ſchwer, durch obige Worte feinen Heros „in den Rauch 
des irbifchen Weſers“ zu hüllen und der menfchlichen Nich⸗ 
tigkeit einen ſo ſchweren Tribut zu bezahlen. 


Inzwiſchen erinnert die Schilderung der alten Freun— 
din lebhaft an das Gemälde, das Horaz von einem Manne 
entwirft, deſſen Aeußeres auch vernachläſſigt war, 


— — — — nicht ganz für die feinen 
Naſen der heutigen Welt; man kann ſein lachen, daß Staffeln 
Bäuriſch entſtellen das Haar, daß das Kleid ihm ſchlottert, und 
klappend 
Hängt am Fuße der Schuh. Doch iſt es ein Trefflicher: befſern 
Mann nicht findeſt du wo, Doch birgt ein erhabener 
Geif fi 
Hinter dem läffig behandelten Leib! 


GSatir. 1,3.) 


Und nach der Verſicherung eines Scholiaſten war der ſo 
Geſchilderte — der größte römifde- Digter; es 
war Birgil! 


1 
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ben das tiefgeſenkte, mmmer ſinnende Haupt noch 1786 bie 


vermehrte. Nur auf feiner fhbnen Stirne und in dem 1787. 
glänzenden Ange ſprachen erhebenve Zeichen von ven 
großen Gevanfen, vie eben damals in ven flillen Nächten 
das Manufeript feines Don Carlos füllten. 

Wenigſtens quälte Julie den entbrannten Dichter durch 
berechnete Sprdpigkeit, auch als er längft Erlaubniß er⸗ 


halten hatte, ihr Haus zu beſuchen, und während er durch 


Auch erfchien nicht Jedermann Schillers Geftalt und 
änßerliches Weſen damals fo unangenehm. Wir verweilen 
in diefer Hinfiht auf die unten anzuführenee Schilderung 
feiner Schwägerin. Wer ihn wahrhaft liebte und bewun- 
derte, der gewann an dem Herrlichen Alles Tieb. „An dem 
Manne ift Altes Liebenswürbig,” pflegte ein Senenfer 

.. Schüler. von ihm zu fagen, „felbit fein Schnupftabafsfled- 
chen unter der Nafe kleidet ihn hold.“ (Bei Heinrich 
Voß, Briefe II, 59.) | 

Die in unferm Tert unterfirichenen Worte fcheinen Die 
Auffaflung Thorwaldfens von dem Bilde des Dichters zu 
rechtfertigen; aber ein claffifcher Zeuge fchreibt dem Verf. 
(28.. Nov. 1839): „Nie Habe ih an Schiller, er muchte 
gehen, ftehen uber figen, folche kopfhaͤngeriſche Senkung 
des Hauptes, ſolch verbrießliches Geſicht erblidt. Huic 
Deus os sublime dedit coelumque tueri Jussis et erectos 
ad sidera tollere vultus. Aber bierin fehlen fait alle 
Bildniſſe Schillers; nur Danneders koloſſale Büfte Hat 
ihn mir fo vergegenwiärtigt, wie er leibte und lebte.“ 

Der Wahrheit die Ehre vor Allem. 
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129603 wertvolle Sejchenfe, felbft in baazen Summen, bie feiner 


1787. 


1787. 


Garderobe ſehr minerfpradden, und von Göſchen durch 
Vorſchüſſe auf den Don Carlos herbeigekhafft wurden, 
ihre Reigung zu gewinnen judhte, fpottete jie heimlich feiner. 
3a, vie faljche Geliebte Hatte ihren Berehrer „vie Weiſung 
gegeben, daß, wenn er Xicht in einem gewiſſen Zimmer 
fehe, er nicht ins Haus kommen vürfe, weil fie da im 
Familiengeſellſchaft ſey. Seine Freunde wußten, daß fie 
dann von der Mutter begünſtigtere Anbeter empfing. Der 
Kampf zwiſchen Vernunft und Leidenſchaft begann; aber 
Ein Zauberblick der Liebe riß ihn wieder hin.“ 

Endlich drangen die Freunde auf feine Entfernung, 
und Schiller ging, mit dem halben Gefühle ver Einjicht 
in eine Berirrung, der erfahrenen Täuſchung und Ent- 
taufhung, im Sommer 1787 nah Weimar.” * Die 
Trennung foll vem Mäpchen viele Thränen gekoſtet haben, 
denn wahrſcheinlich war fie nicht ganz freiwillige Be: 
trügerin. 

Schiller felbft ſchied von der Geliebten mit einer Art 
von Stammbuchblatt,** welches nicht ganz geeignet ifl, 


* Lehen Schillers von Frau von Wolzogen I, 220 ff. Sie 
gibt den Frühling an. Machte Schiller vielleicht einen 
Umweg? 

* Menn das Datum richtig if. Das Gericht ift aͤcht und 
ſtammt von der, an die es gerichtet iR. Vergl. Döringe 
älteres Leben Schillers S. 120. 
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und glauben zu machen, daß er ven Betrug, ver mit ihm 1787. 
gefpielt worden, durchſchaut Habe, das aber für und den 
Mebergang zu einem Wort über Die fernere Geftaltung 
feiner Liederpoeſie machen foll. 


Am 2. Mai 1787. 


Ein treffend Bild von diefem Leben, 

Ein Maskenball, hat dich zur Freundin mir gegeben. 
Mein erfter Anblid war — Betrug. 

Doch unſern Bund, gefchloffen unter Scherzen, 
Beftütigte die Sympathie der Herzen. 


Ein Blick war uns genug: 

Und durch die Larve, bie ich trug, 

Las diefer Blick in meinem Herzen, 

Das warn in meinem Buſen fchlug. 

Der Anfang unfrer Freundfchaft war nur — Schein, 
Die Fortſetzung fol Wahrheit feyn. 


In diefes Lebens buntem Lottofpiele 

Sind e8 ſo oft nur Nieten, die wir ziehn. 

Der Freundſchaft ſtolzes Siegel tragen viele, 

Die in der Prüfungsftunde treulos fliehn. 

Dft fehen wir das Bild, das unfre Träume malen, 
Ans Menſchenaugen uns entgegenftralen ; 

Der, rufen wir, der muß es feyn! 

Wir hoffen es, — und es ift Stein! 


Den eveln Trieb, der weihgeſchaffne Seelen, 
Magnetiſch an einander haͤngt, 


1787: 
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Der une bei fremben Leiden uns zu quälen, 
Bei frembem Glück zu jauchzen drängt — 
Der uns des Lebens ſchwere Laften tragen, 
Des Todes Schreden felbft beiiegen lehrt, 
Durch den wir uns der Gottheit näher wagen , 
Und leichter fih* das Paradies entbehrtt — 
Den eveln Trieb, du Haft ihn ganz empfunden, 
Der Freundfchaft ſeltnes, fehöned Loos ift dein. 
Den hoͤchſten Schatz, der Taufenden verfchwunden . 
Haft du gefucht — Halt du gefunden, 

Die Freundin eines Freunds zu feyn. 


. Auch mir bewahre dieſen ſtolzen Namen, 
Ein Platz in deinem Herzen bleibe mein. 
Spät führte das Verhaͤngniß uns zuſammen, 
Doch ewig foll das Bündniß feyn. | 
Sch Faun dir nichts als treue Freundſchaft geben, 
Mein Herz allein ift mein Verdienſt; 
Dich zu verdienen will ich fireben — 
Dein Herz bleibt mir, wenn du das meine Fennft. 


Deginn der zweiten Syrik Schillers. 


Dieß Gedicht beweist, wie edel und rein, von Seiten 
Schillers felbft, jenes Verhältnig immer war und geblieben 
iſt. Sonft rühren aus diefer Periode, außer einigen min⸗ 
der bedeutenden Reliquien, nur drei lyriſche Gedichte her, 


* In Dörings Abdrud ficht Bier „felbit," was aber die Gonftruftion 
ganz ſtört. Das Obige ift Conjektur. 
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das ſchon befprorhene Lied an die Freude, nie Freigeiſterei der 1787. 
Leidenſchaft, und die Reſignation. Won allen drei zuſammen 
urtheilt eine Stimme, die wir achten, „daß fle zu dem Maͤch⸗ 
tigften, Ergreifendſten gehören, was- Schiller gevichtet hat, 
und daß die Gedichte der dritien Periode gegen dieſe immer 
grünen Zweige ver unmittelbaren wahrſten Gmpfindung 
meiſtens minder frifdy und blaͤtterreich feyen; daß in ihnen 
Denken und Fühlen in eins aufgehe.“ Mit dieſer Anſicht 
iſt der Verfaſſer gegenwärtiger Lebensbeſchreibung, was 
insbeſondere das zweite Gedicht betrifft, keineswegs eine 
verſtanden, und auf ſeiner Seite ſteht hier Schiller ſelbſt, 
deſſen Kunſturtheil der ſpaͤtern Periode Doch gemtß ange⸗ 
ſchlagen werden darf. Wie hätte dieſer die Freigeifterei 
der Leidenſchaft um wenigſtens neun redneriſche Strophen 
verkuͤrzen und in dem „Kampf“ überſchriebenen Gedichte 
feiner Sammlung auf ſechſe reduciren koͤnnen, wenn det 
Gedanke in viefem Liede wirklich ganz ind Gefühl aufge- 
gangen gewefen wäre? Der Ton vefielben ift in der That 
von dem in den Kiedern der Anthologie herrfchenven wenig 
verfchieden, und wenn Schiller in feiner Sammlung nicht 
felbft Das Jahr 1786, in welchem es im Drud erſchienen 
iſt, beigefeßt hätte, fo müßte man bie: fingirte- Zeit, „nis 
Laura vermählt war 1782,” zugleich für die wahre Ent- 
ftehungszeit Halten. Die eigentliche Beranlafiung des Ge⸗ 
dichtes kennt man nicht, und denkt daher bald an Das 
Verhaͤltniß mit Margarethe Schwan, bald an die Leivenfchaft 
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1787. gu Rem: ſachſiſchen Fraͤulein.“ . Aber nicht nur Die 
Bor, jondern auch der Zahnik, eine Jockiiche Oppelitkon 
gegen die Ehe, führen viel mehr auf eine fradere Deuk- . 
und Empfindungsweiſe des Dichter zuruͤck, und in hie 
non einem Kritiker aufgeftellte Parallele. mit Ber Liebe des 
Dan Carlos koͤnnen wir ‚und auch wicht ganz finden. 
Schiller . feibft „leitete dieß Gedicht und die „Meiigmatiom® 
mit folgenden Worten im zweiten Hefte Ber. cheiniſchen 
Thalia ein, in welder fie, fo wie das Kirn an bie Freude, 
mit der anthplagifchen Ehiffer Y unterzeichnet ** erſchienen 
„Ich. Gabe um fo weniger Anflann:genpuswen, die zwæei 
folgenden Gedichte hier anzunehmen ‚ da ish. won jedem 
eier erwarten kann, ex werde fo billig ſehn, eine Auf⸗ 
wallung ver Leidenfchaft nicht für ein hilofopheides Sy- 
ſtem und bie Berzmeiflung eined erdichteten Liebhabers 
nicht für das Glaubensbekenntniß des Dichter anzuichen.* 
Wir beruhigen ums bei: diefen Warten und glauben 
nicht, Daß fie dießmal ihm von ver: Behutfamfct, wad 
ftiner büngerliden Stellung ala herzoglich Weimar'ſcher 
Rath eingegeben feyn koͤnnen. ALS ex zwiſchen hen Jahren 
1800 und 1804 feine Gedichte jammelte, hatte ex ja Feine 
ſolche Ruͤckſichten mehr zu nehmen und doch wurde die 
Freigeiſterei ver Leidenſchaft faſt um zwei Drittel verkuͤrzt. 
* Mohl mit Unrecht; Hoffmeiſter I, 56 Mote, 
*“ Hoffmeifter I, 281. J 
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Huch in Beziehung auf die Reſignation meſſen wir baber 1787. 
Der Berficherung Schillers, daß fie fein Glaubensbekennt⸗ 
niß des Dichters, alſo nicht Die Geſammterfahrung eiwes 
bedraͤngten Lebens ſey, ſondern felb auch nur eine Auf⸗ 
wallung der Leibenſchaft, gern vollen Blauben bei. Daß 
dieſe beiden Gedichte noch vor dem Drud in hundert Ab⸗ 
ſchriften in Deutfchland umbergiagen, und man bald weder 
Abſchrift noch Drud bedurfte, weil ſie ſich ſo tief In das 
Herz und Gedaͤchtniß der deutſchen Jugend geprägt hatten, 
daß man ſie nicht mehr auf dem Papier zu ſuchen brauchte, 
und daß die bald ſcheltende, bald ſeufzende Kritik nichts 
gegen die Flammen ver Juͤnglinge vermochte, die alle für 
Schiller glühten,, * beweist für die abfolute Vortrefflichkeit 
jener Lieber fo wenig, ald die gränzenlofe Bewunderung 
und der jubelnde Beifall, welcher die Erſcheinung der 
Räuber auf dem Theater von Seiten der Jugend begleitete, 
für ein Urtheil der Kunſt gelten konnte. Es giebt feinen 
Durch die moderne Zeit gebifveten und vor ihr nicht ge- 
waltfam abgefchlofienen Menfchengeift, dem nicht einmal 
in der Jugend der Streit der phyjifchen Weltorbnung mit 
ver moralischen als ein unaufgeldstes, ja unlosbares 
Räthſet vorgeſchwebt Hätte. Dielen unauswelchlichen 
Zweifeln Hat Schiller in dem Gevichte „Refignation! das 
Wort geredet, und darum erhält es bis auf den heutigen 
Tag faft von jenem. Menjchenleben unter ven Gebildeten in 


* Blätter für Tit. Unterh. 1836, ©. 1198 f. 7 
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4787. einer gerwiften Periode eine mehr oder minder feierliche und 
begeifterte Beitritiserklärung. Die Beweggründe dieſes 
Beifalls find aber Doch in der That der Poeſie felbft ziem⸗ 
Üd fremd. Die noch jo allgemeine Zuftimmung ver Jugend 
möchte eben fo wenig für die poetifche Mächtigfeit dieſes 
Gedichtes bemeifen, ald ver Abſcheu, ven Hier und da das 
teifere Alter, mit eben fo dogmatiſcher Zuverſicht, gegen 
daſſelbe Außert. * 

Ein entſchiedener Fortſchritt dichteriſchen Lebens iſt 
doch nur in dem Lied an die Freude wahrzunehmen, das 


*Noch erinnere ich mich lebendig einer Unterredung die in 
den laͤndlichen NAlleen des Schlußgartene von Fontenay 
aux roses, unweit Paris, im April 1827 ein angefehener, 
geiftreicher Mann der Reftauration mit mir über die Bils 
dung der deuffchen Iugenb anfnüpfte, und in welcher biefer 
mit dem Ausdrucke einer nicht erfünfelten Enträftung von 
dem Gedichte Schillers la resiguation, noch mehr aber 
von der Gewohnheit ſprach, dieſes und ähnliche Blasphe⸗ 
mien ber Sugend Deutfchlands in die Hände zu geben. Ich 
war mit ihm gefummen, und fuhr mit ihm in feinem 
Wagen nach Paris zurüd; aufgereizt durch meine Apologie, 
nicht der Grundfäße, ſondern des Gedichtes und Dichters, 
zief er auf einem Schauplake revolutionärer. Greuel, dem 
wir vorüberfuhren, nachden wir feit jenem Geſpräche wenig 
Worte mit einander gewechfelt — plöglich aus: Discite ju- 
stitiam moniti et non temnere Divos! Diefem reds 
lichen Eiferer war der Dichter der Refignation als ein Gottes⸗ 
laͤugner erfchienen. ©. 
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in jo fern allein den entfchienenen Namen des Liedes ver- 41787. 
dient, als ed von allen bisherigen Gedichten Schillers, mit 
Ausnahme des Raͤuberlieds, das einzige iſt, das wahrhaft 
fangbar befunden, und mehrfach, unter andern von Zelter 

und Zumſteeg fomponirt worden if. Was ver lebtere 

fonft von frühern Gerichten Schillers als Jüngling in 
Muſik zu ſetzen verfuchte, darüber bat die Zeit den Stab 
gebrochen. 

Mit dieſem Liede hat Schiller viele boͤſe Angewoöh⸗ 
nungen der Reflerion und Rhetorik abgelegt, ohne jedoch 
feine Lyrik jenen außerpoetifchen Mächten ganz zu entziehen: 
denn mit Recht wird auch dieſem Gedichte vorgeworfen, 
daß ed mit Ideen und abfpringenden Bildern überlaven 
jey, auch Die ganze Moral des Dichters, ja noch mehr als 
diefe, umfafje. Aber Doch herrſcht eine Begeifterung in dem⸗ 
felben, die fein polemifcher Hader mit eigenen oder frem⸗ 
den Vorurtheilen laͤhmt und zerftört, und die fich jenem 
Singenden, er mag fo Eritifch geftimmt ſeyn, als er will, 
zu Zeiten ſchon mitgetheilt hat. 

Und fo ift denn nicht zu bezweifeln, daß Schiller in der 
(grifchen, fo gut wie in der dramatifchen Poeſie einen bes 
deutenden Fortfchritt an den neuen Herd feiner Dichterbil- 
dung mitgenommen habe. 


4787. 
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Erſter Eintritt ia Weimar. 


sch bin jest, wonach ich mich fo oft gefehnt habe, in 
Meimar und wähne, in Griechenlands Ebenen zu warn: 
deln. Der Herzog ift ein vortrefflicher Fürft, ein wahrer 
Bater der Künfte und Wiffenfchaften, von denen Ich bier 
auch feine einzige verwaißt getroffen habe, du müßteft denn 
das fleife Geremoniell der Höfe in die ernfte Reihe der 
Künfte und Wilfenfchaften aufnehmen wollen. *_ Du 
tennft die Männer, auf welche Deutfchland ftolz ſeyn Kann: 
einen Herder, Wieland und andere ; und Eine Mauer um- 
ſchließt mich jebt mit ihnen. Wie vieles Treffliche Hat nicht 
Weimar! — Ich denke hier, wenigftens im Weimarifchen, 
mein Leben zu befchließen, und endlich einmal ein Vater⸗ 
land wieder zu erhalten.“ So ſchrieb Schiller bald nad 
feiner Ankunft in Weimar an feinen Freund Mofer zu 
Ludwigsburg, und fprach freudig eine Ahnung aus, die in 
Erfüllung gegangen ift. 

Er war durch feine Freundin, rau von Kalb, welche 
ihren bisherigen Aufenthalt zu Mannheim mit Weimar 


| vertaufeht hatte, dorthin eingeladen worden und im Juli 


1787 daſelbſt eingetroffen, nachdem er feine Geliebte zu 
Oresden, wenn die Fabel wahr ift, mit dem ſchwärmeriſchen 


"dh: Nur das Hofceremoniel it als Wiſſenſchaft in 
Weimar nicht anzutreffen. Er benft dabei an den Hof bes 
Herzogs Carl zu Ludwigsburg. 
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Verſprechen abgefunden, entweder zu ſterben, oder bald 1787. 
nad) Dresden zurüdzufehren. 

Durch feinen Befuch in Weimar mar ein längft geheg⸗ 
ter Plan zur Ausführung gefommen; denn fihon am 
24. Mai 1786 Hatte fein alter Freund Schwan, der auf 
einer Ruͤckreiſe von Leipzig nach Mannheim Weimar be- 
ruͤhrte, einen Brief des Dichters an Wieland mitgenom- 
men, in welchen viefer Flagte, wie fein gutes Glück bisher 
nicht gewollt habe, daß er den Wunfch verwirklichte, ihn 
perfünlich kennen zu lernen, und daß dieſe Freude noch in in 
der Zukunſt für Ihn aufbehalten Liege. 

Was inzwiſchen Schiller vom Fürften und Hofe zu Wei- 
mar rühmt, lernte er exit allmählig und zum Theil ziemlich 
Bär fennen. Früher war er im Kreife der dortigen ſchoͤnen 
Geifter aufgenommen und willkommen geheißen. Göthe 
zwar war damals noch in Italien; Herder z0g ihn, doch 
ohne Wärme, an; mit väterlicher Zumeigung Tam- ihm 
Wieland zuvor: Schiller hoffte fihöne Stunden bei ihm. 
„Wieland iſt jung, wenn er liebt,” ſchrieb er damals an 
einen Freund. * 

Ueber das literariſche Leben am Hofe zu Weimar mag 
die Schilderung einer ſcharf zeichnenden, beredten Feder 
an unſerer Statt ſprechen. * „In Weimar wehte ſeit 

*Fr. v. Wolzogen I. 223. 


»Theodor Mundt, K. F. v. Knebels Leben, in deſſen von 
Varnhagen u. Mundt herausgegebenem Nachlafſe I, XAL ff. 


1787. 
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Was und uͤbrigens Schillers Schwägerin von ven 
anfänglichen Verhalten unſers Dichterd zu diefem Kreiſe 
erzaͤhlt,“ beweist, daß der, Schifnerer, der uns eben ver⸗ 
laſſen, ſehr Recht Hat, wenn er hinzufügt, daß aus folchen 
Berhältniffen vennoch mehr haͤtte werden koͤnnen, als 
wirklich Daraus wurde, und daß der ariſtokratiſche Geiſt 
dieſer Zeit noch zu mächtig war. Nach ber Berſicherung 
dieſer Biographin „wirkte die Weimarifche Welt im 
Ganzen mehr bildend als belebend auf Schiller. Der Ton 
der Geſellſchaft war kritiſirend, mehr ausweichend als ent- 
gegenfommenn. Bon vheinlänvihher Kiberalität und ſchwä⸗ 
biſcher Herzlicykeit war wenig zu finden. Im Haufe der 
Herzogin Amalia war man mit Studien und Iurhfiungen 


- zur italienifchen Reiſe befchäftigt, ver Herzog, viel ab- 


weſend, fcheint damals Teinen beſondern Anteil an Schiller 


bezeigt zu haben, und ver eigentliche Hofcirkel mar abge . 
ſchloſſen. Die, vorzüglichften Geifter übten fo großen Ein⸗ 
fiuß, daß überall Literatur Gegenſtand der Unterhaltung 
way; aber im Grunde ward mehr darüber geſchwatzt als 
gedacht, und das eigentliche Leben, deſſen Schiller bedurfte, 
um ſich heiter zu erhalten, fehlte. Ä 

Wirklich zeigen auch die lebensvollen, praͤchtigen Briefe 
des Herzogs Sarl Auguft und die ebenſo anmuthigen als 
natürlichen ſeiner Mutter, ver Herzogin Amalie, an Kurbel, 


"N, a. O. 1, 224 
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jene gar keine Spuren von Schiller ,. dieſe weber vor dem 1787. 
20. Dez. 1790 noch) nad) demfelben irgend eine Spur, doch 
geht fo viel daraus hervor, daß im Kaufe des Jahres 1787 
die Herzogin und ihr Sohn beine Häufig von Weimar ab: 
weiend, und ver lebtere auch durch Kränklichkeit geſtoͤrt war: 
Aber. die Herzogin Amalie blieb .uberhaupt vermöge ihrer 
Geiftesrichtung dem Genius Schillerd fremd. „Seitdem 
ich wieder in. Deutfihland bin,” (d. 5. feit. dem Schluſſe 
des Jahres 1789,) fchreibt fie an. Knebel aus. Weimar 
vom 7. Zebruar 1791, „babe ich leider gefunden, daß die 
deutsche Literatur nicht an Geſchmack und Feinheit zuge⸗ 
nommen, fondern vielmehr verloren hat; das Wenige, 
was id) davon geſehen habe, ift kaum zu verbauen.“ Eben 
damals aber machte Schillers breißigjähriger Krieg das 
allgemeinſte Aufſehen, und Die Herzogin felbft kannte dieſen, 
und hatte von „Kalender Schillers“ einige Wochen zuvor 
gefprochen. 

Indeſſen ſchienen Die Herrichaften noch freundliche Blicke 
ſchon im Jahr 1787 aufSchilfer geworfen zu haben, denn 
vieſer ſchreibt muthmaßlich aus derjelben Zeit, obgleich das 
Datum fehlt,.an feinen Freund Mofer nady Ludwigsburg: 
etwas gnadentrunken: „Unbefchreiblich glüdlich bin ich; 
wenn anders die Bekanntichaft. mit Großen ver Erde ein 
Gluͤck zu nennen iſt. Doch, ich Habe ja nicht große, ich 
babe weife und gute Menfchen gefeben;.ich babe gefunden, 
daß Künfte und Wiſſenſchaften, Weisheit und Tugend, 

Schwab, Schillers Leben. 19 
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4r8r. auch von ven Thronen herab, Kenner und Berehrer fin- 
ven. Die Herzogin Amalie von Weimar (vu kennſt fie 
gewiß audy, fie, die geiſtvolle Dame und gepriefene ebe- 
malige Regentin) — ich habe ſie gefehen — hate mich 
mit ihr unterhalten vürfen; und — ratheſt du wohl, wer 
mir den Zutritt zu ihr verfchaffte? — Gdthe war «8. 
Kopfſchuͤttelnd ſtehſt du da, und ich gebe deinem Kopf: 
ſchütteln meinen Beifall, denn es lehrt mich, Zünftig nie 
Menſchen raſch und nach gefaßten Vorurtheilen zu beur⸗ 
heilen. Göthe ift wahrlich ein guter Menfch, und mag er 
auch Manches gegen ſich haben, fo kommt Boch dieſes nicht 
aus ihm jelbft." 

Nur wenige Lebensbefchreiber Schillerd haben meines 
Wiſſens von viefem Briefe Gebrauch gemacht, deſſen Aecht⸗ 
heit, obgleich er nicht in die gefchiekteften Hände gerathen 
war, kaum bezweifelt werben kann. Freilich ſcheint derſelbe 
einen Widerfpruch zu enthalten. Noch ein Dreiviertelsjahr 
fpäter (2. Mai 1788) wurde, nach Schillers eigener Ver⸗ 
‚ficherung, Goͤthe erſt aus Italien erwartet, und doch war 
unſer Dichter an dem Birkel der Herzogin Amalie damals, 
wie es ſcheint, ſchon lange eingeführt. „Die verwittwete 

HSerzogin,“ fügt er, „iſt eine Dame von Stun und Geiſt, 
in deren Geſellſchaft man nicht: gedruͤckt iR." Wie laſſen 
ſich diefe widerſtreitenden Aeußerungen vereinigen? Ent⸗ 
werer iſt Schiller mit Gothe (den er vorher nur einmal, 
wo in der Aludemie, von ferne geſehen hatte) und mit 
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der Herzogin Amalie ſchon wor feiner Reife. na Wehner, 1787. 
in Frankfurt ober in Darmflabt zuſammengetroffen, wovon 
man aber nicht Die mindeſte gefchichtliche Spur Bat, und 
wogegen feine Aeußerungen, nachdem er fpäter in Rudol⸗ 
ſtadt ven beruͤhmten Dichter von Angeficht zu Angeſicht 
geſprochen, zu zeugen ſcheinen; oder aber Goͤthe Hat aus 
Dex Kerne an Schillers Kiterarifcher Erſcheinung ſchon eini- 
gen Antheil genommen und ihm ben Zusckt zu der Her⸗ 
zogin auf brieflichem Wege bewirkt. Und für viele Cmpfeh⸗ 
lung dankte vann Schiller dem greien Mana in jenen 
Brief an feinen Freund und Landamaunn im Kerzen und 
von Herzen. 

Wie dem auch ſey, er war in ven prunfioien Zimmern 
zu Tieffurth, dem womantifhen Dorfe an ver, Jim, 
wo, eine Viertelmeile von Weimar, in dem herzoglichen 
Luſtſchloß und Park, jo viel Geiſt. Bildung und Herzens⸗ 
güte leuchtete, ſchon damals kein Fremdling mehr. Den⸗ 
noch verſichert uns feine Schwägerin, daß Schillers 
Stimmung im Ganzen eine trübe war, und daß er ſich, 
vieleicht aus eigener Schuld, fehr iſolirt fand. Nur bei 
. Wieland -und Bei Frau von Kalb, die ihn wohl mit anderen 
Hoffnungen nad) Weimar gerufen hatte, mar ihm wohl; 
‚bier und da genoß er auch einen heitern Abend mit Riebel, 
dem Erzieher des Kronprinzen, und einem jegt verſchollenen 
Schriftfteller Namens Schulz ; in einem woͤchentlichen Clubb 
der Familien Bode, Bertuch und Anderer jah er auch 
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1787. größere Gefellfchaft und unterhielt fich Hier mit einer Par- 
tie Whiſt; mit dem Geheimen Nathe Schmid, der früher 
mit Klopftod verbunden war, führte er oft intereffante 
Gefpräche über Richaybfons Clariſſe, welche beive Männer 
fehr Hoch hielten. * Das Theater befchäftigte damals feinen 
Geift wenig. 

‚Sein guter Genius hatte indeſſen für eine neue Rich⸗ 
tung des Lebens geforgt. Am Ende des Oktobers 1787 
machte er eine Reiſe nach Meiningen zu feiner dort an ſei⸗ 
nen Freund Reinwald verheiratheten Älteften Gchmwefter, 
und zu ber treuen Freundin Frau von Wolzogen, vie fh 
eben der Anwejenheit ihres Sohnes erfreute. Diefe Reife 
führte ihn in neue Verhältniffe." ** 


— — — —— 


—Ausflusg nach Nudolſtadt. Die Samiltie 
von Sengefeld. » 


Zu Rudolftadt, am Ufer der fanft gefrünmten Saale, 
in einem reizenden dreifachen Thal mit feinen großgezeich- 
neten blauen Gebirgen und nahen walnumfränzten An- 
hoͤhen, lebte eine Frau von Lengefeld mit ihrer ältern 


* Ein verbindliches Gedicht Schillers an Schmids Tochter 
findet man bei Boas I, 67. 
"nv Wolz. I, 225. fl 
”-Y. O. 1227 ff. 
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Tochter Karoline, damals Gattin des Rubolftaptifchen Hof- 1787. | 
raths Freiheren von Beulwig, und ihrer jüngeren Tochter 
CHarlotte, in ver Eleinen, in jener Zeit todten und einfdr- 
migen Reſtdenz, fern von den Reisen und Wechfeln des ge- 
felligen Lebend. Der Bater, ein ruhmlichft befannter Forſt⸗ 
mann, einft, zu Ende des fiebenjährigen Krieges zu Leipzig 
einer Unterrevung mit Friedrich dem Großen und vortheil- 
Hafter Anträge von viefem gewürbigt, hatte, am linken 
Bein und rechten Arm feit dem zwanzigften Sahre gelähmt, 
dieſem Rufe nicht folgen zu dürfen geglaubt, und im dieſer 
Ginfamfeit der edleren Erziehung feiner zwei Töchter gelebt. 
Er fand bei feiner Gattin, die gleichfalld beſſer erzogen 
und empfänglich für alles Schöne war, In dieſem Heiligen 
Gefchäfte die gewünfchte Unterſtützung. Während die 
Töchter ihr Herz und Gemüth durch anfprechenne Bücher 
zu bilden bemüht waren, fo daß Schiller fpäterhin oft 
fcherzend gegen fie behauptete, man werde es ihnen noch 
immer anmerken, daß fie mit dem Grandifon aufgewachien 
fegen, machte der Vater auf zweierlei Weife ihr Leben in 
der. Phantafie unfchänlich: durch fnrgfame Ausbildung ih- 
res Körpers in muntern Spielen und durch die Entwick⸗ 
lung ihres Verſtandes, in den feine Flare und meite Welt- 
anficht nicht auf dem Wege des Unterrichts, fondern in 
heitern Tifchgefprächen anregenn überging. „Sie lernten 
den Geift erkennen und ſchaͤtzen, ver alle Erſcheinungen auf 
ihren Urfprung, auf ihren Grund zurückführt. Die Welt, 
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1787. bie fie ſich Hinter ihren Mauen Bergen vichteten, gewann 
tm Lichtbtiek feines’ Verſtandes feſte Umriſſe. Ste lernten 
zeitig abtıen, was fie fuchen follten. Gin Gefühl bes 
wahren Werthes der Menfchen, der männlichen Würde 
insbeſondere, faßte Wurzel in ihnen, denn die verehrte 
Geſtalt des Vaters, welche Feſtigkeit in Grundſaͤtzen ver 
Ehre und ſchoͤnen Sitte ausdrückte, war ihr reines Abbild.“ 

Diefen Vater Hatte den Töchtern der Tod entriffen, 
als Karoline dreizehn und Charlotte zehn Jahre alt war. 
Der Älteren Tochter bot ſich ſchon im fechögehnten Jahre 
ein Keirathsantrag dar; Die jüngere war zu einer Hof: 
Samenftele in Weimar beftimmt. Damit fie ſich Fertig⸗ 
keit in der franzöflfchen Sprache und den nötbigen Welt- 
ton aneignen könnte, hatte vie Mutter eine Zeit lang in 
ber welſchen Schweiz gelebt. * Die Familie war mit ven 
Wolzogen zu Bauerbach verwannt, und als fie im Mat 
1784 aus dem Alpenlande zurüdfehrten und auf ver 


— — 


* In der (golvförnerreichen) Sammlung von Göthe's Briefen 
an Savater, herausgeg. v. Heint. Hirzel (Leipz. Weidmann 
1833), findet fh ©. 156 folgendes Billet: „Braun von 
Sangefeld [l. Lengefeld] mit ihren beiden Töchtern und 
Hrn. v. Beulwig aus Rudolſtadt werben dir, I. Bruder, 
krafi diefes empfohlen, und das Maaß des Guten, was tu 
ihnen geben willft und fannft, deinem Gefühle und den 
Umfländen überlaffen, in denen fie Dich antreffen werben.” 
„Weimar ven 7. Apr. 83. 8.“ 
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Solitude mit Fran v. Wolzogen einen Veſuch bei Schillers 1787. 
Eltern abgefattet, erfchien viefer.felbft bei ihnen in Mann- 
beim, wie fie eben abreifen wollten. „Seine hohe, edle 
Geftalt, ". erzählt Die ältere Tochter, * feitvem Schillers 
Schwägerin und in ganz Deutfchlann als geiftteiche Schrift 
ſtellerin geehrt, „frappirte uns; aber eö fiel fein Wort, 
was lebhafteren Antheil erregte. Die mannigfachen und 
großen Gegenflänve, von denen wir fo eben geſchieden wa⸗ 
zen, füllten unſre Seele... So fahen wir Schilier. um 
eiftenmal, wie aus einer Wolfe wehmüthiger Sehnfucht, 
die und nur ſchwankende Formen erbliden ließ.“ 

Nach der Heimkehr aus der Schweiz lebte bie Mutter 
mit den Töchtern in dem Kleinen Saalethal, in welchem 
Die ältere durch Verheirathung zu bleiben beſtimmt war. 
Die jüngere Tochter, Charlotte v. Lengefelo, hatte, nad 
der Schilverung ihrer Schwefter, „eine ſehr anmuthige 
Geſtalt und. Geſichtabildung. Der Ausdruck reinfter Her: 
zendgüte belebte ihre Züge, und ihr Auge bligte nur Wahr: 
Heit und Unſchuld. Sinnig und empfänglih für alles 
Gute und Schöne im Leben umd in der Kunft, hatte ihr 
ganzes Werfen eine fchöne Harmonie. Mäßig, aber treu 
und anhalten» in ihren Neigungen, ſchien fie geirhaffen, 
Das reinfte Gluͤck zu genießen. Ste hatte Talent zum 
Landſchaftzeichnen, einen feinen und llefen! Sinn fuͤr die 


* Frau v. Wolzogen a. a. O. ©, 227. 
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1787. Natur, und Reinheit und Zuvtheit in ber Darſtellung. 
Auch ſprach ſich jenes erhöhtere Gefüichl in ihr oft in Ge . 
dichten aus, unter denen einige, von ber Grinnerung an 
lebhaftere zärtliche Herzenöverhältniffe eingegeben, voll 
Grazie und fanfter Empfindung find.“ 

Das Glück diefer jüngern Schweſter war die herzlichfte 
Sorge, ja die einzige Lebenshoffnung der Altern, da diefe 
fich in einer Stimmung befand, die fie ihr eigenes Glück 
ganz aufgeben hieß. In der Schweiz durch unvorjichtiges 
Baden in dem Falten Genferſee von einer Nervenkrankheit 
befallen, glaubte fie nur auf ein kurzes Leben rechnen zu 
dürfen. Dieß Leben widmete fie ganz der Schwefter, va 
das Grmüth diefer letzteren durch eine erwiederte Neigung, 
deren Hoffnungslofigfeit den Geliebten über vie See nad 
einem andern Welttheile getrieben hatte, fett einiger Bet 
wurd und bewegt war. - 

Diefe Schwefter aber war von ver Vorſehung unferm 
Schiller aufgehoben, und mas in Bauerbach für. feinen 
Charakter und feinen Genius zu frühe war, follte den ge 
reifteren Dann hier im ebenfo abgefchienenen, aber liebli⸗ 
eheren Thale wit verjüngter Huld und Anmuth überraſchen 
und auf ſein ganzes Leben hinaus dauernd beglüden. Jetzt 
endlich follte auch an ihm in Erfüllung geben, was der 
geiftliche Dichter, der einer der Lieblinge feiner frommen 
Jugend war, in den rührend fhlichten Worten fingt, in 
welchen fein Geift die Paare fleht, hie in ned Himmel Rath 
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einariver beſtimmt find:, hier ein trefflicher Bohn, dort eine 47TB7. 

edle Tochter, Die gekrmmnt ‚und‘ DR gegenſettig anbhetanni 

einander zmwachſen. — Zn En 
Eines ift des andern Kon’, en 

Eines ift des andern Ruh, ' 

Eines’ tk des andern Licht, :-- ' 

Willens aber beide nicht. 


— — — — — 


„Keine Kanftftzaße führte damals noch in dad. kleine 
hal; ein Fremder,“ erzaͤhlt Frau v. Wolzogen, „win ein 
Phänomen, hinter. ven grünen Bergen. Da kamen an 
einem trüben Novembertage des Jahres 1787 zwei Netter 
die Straße ‚herunter. Sie waren in Mäntel eingehuͤllt; 
wir erfannten unfern Better, Wilhelm v. Wolzogen, ber 
ſich fcherzend dad halbe Seficht mit dem Mantel verbarg; 
der andere Reiter war und unbekannt und erregte unfere 
Neugierde." Der Better nannte den berühmten Namen 
Schiller, erzählte, daß er von ber Freundin in Bauerbach 
komme, und bat um- die Erlaubniß, ihn Abends in die 
Samilie einführen zu dürfen. . 

In dieſem Kreife fühlte ſich Schuler bald wohl und 
frei; fein Herz fchloß ſich in dem Umgange nıit Frauen, die 
unbefangen und soll Herzenswaͤrme alles Geiſtige umfaß- 
ten, ſchnell auf. Ohne ſchriftſtelleriſche Citelkeit verbarg 
er Doch den Wunſch nicht, Haß die. neuen Freundiunen auch 
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1707. feinen Dom Carlos kennen denen möchten, und freute fich, 
als dis Wriefe von Julins an Raphael einen Auknupfungs⸗ 
punkt fir das Geſpraͤch bildeten. Ihm ward fo heimath⸗ 

lich, daß noch an jenem Abende der Gedanke, ſich tiefer 
Familie anzuſchließen, in ihm aufzudämmern ſchien, und er 
bein Ahſchiede ven Plan ausſprach, ven nächſten Sommer 
in dieſem ſchoͤnen Thale zu verleben. 

Die beiden Freunde, die zuſammen gekommen waren, 
ſollten in der Folge zuſammen bier das Glück ihres Lebens 
finden. Wilhelm v. Wolzogen (nachmals ver zweite-Batte 
Karolinens) hatte das Bild ver holden Anverwandten ſchon 
in der Akademie in das Herz aufgenommen. Er bereitete 
ſich jetzt zu einer Reiſe nach Paris vor, mo er Architeltur 
fiubiren wollte, aber wünfchte nichts ſehnlicher, als eiuſt 
in ver Nähe der Freundinnen leben zu koͤnnen; und ber 
Dichter fhien mit dem gleichen Verlangen. 


— — — — — 


Nächkehr nah Weimar. Entſchiedene 
Meigung. 


Am 20. Dezember befand ſich Schiller wieder an der 
Sim und meldete feiner Sreundin, Frau v. Wolzogen zu 
Bauerbach, Daß er an den Lengefeld in Rudolſtadt sine 
ſehr hochachtungswerthe und liebenswürdige Familie. ger 
funden. „Ih Tann, ſagte er, „nicht andexs, als Wilhelms 
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guten Geſchmack bewundern, denn mir felbft wurde fo 
fehwer, mich von dieſen Leuten zu trennen, daß wur bie 
bringendfte Nothwendigkeit mich mach Weimar ziehen 


41187. 


konnte. Wahrſcheinlich werde ich aber dieſe Nachburſchaft - 


nicht unbenutzt laſſen und, fo balb ich auf einige Tage Luft 
babe, dort ſeyn.“ 

In Weimar vergrub er fich, mit ven Niederlanden be- 
fhäftigt, bald wieber unter Folianten und «alte ſtaubige 
Schriftfteller, und zehrte, nach feiner Verficherung, von 
der Erinnerung ver zehn fröhlichen Tage, Die er in Bauer⸗ 
bach zugebracdht, aber gewiß noch viel mehr von dem Abende, 
ben er zu. Rudolſtadt verliebt. Unyerkennbar zeigt ein 
Brief, welchen er im Januar ded Jahres 1788 an feinen 
Freund Körner nach Dresden ſchrieb, die auffeimenne Mel: 
gung zu Charlotte v. Bengefeld: „Ich bebarf eines Me⸗ 
diums, Durch das ich bie andern Freuden genieße. Freund⸗ 
Schaft, Geſchmack, Wahrheit und Schönheit werden mehr 
auf mich wirken, wenn eine ununterbrochene Reihe feiner, 
wohlthätiger, häuslicher Cmpfiudungen mich für vie Freude 
flimmt und mein ernftered Weſen wieder purchwärmt. Ich 
bin bis jeßt, ein ifolirter, fremder Menſch, in dex Natur 
herumgeirrt und habe nichts als Eigenthum beſeſſen. Ich 
ſehne mich nach einer bürgerlichen und haͤuslichen Exiſtenz 
Ich habe ſeit vielen Jahren kein ganzes Glück gefühlt, und 
nicht ſowohl weil mir die Gegenſtaͤnde dazu fehlten, ſon⸗ 
dern darum, weil ich wie Freuden mehr nafıhte als geuoß, 


1788. 
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4788. weil es mir an immer gleicher und fanfter Empfänglichkeit 
mantgelte, die nur die Ruhe des Familienlebens giebt.“ 
Die Gedanken, mit welchen er fidh bier trug, machten 
ihm allmählig auch den Aufenthalt zu Meimar angeneh- 
mer. Sein Kreis von intereffanten Bekanntichaften hatte 
fih bier erweitert, ev war nun auch mit Bertuch durch 
ven Clubb bekannt geworden. Am vollftänvigften fpiegelt 
fich feine Lage, in einem Briefe an feinen treuen Freund 
Schwan zu Mannheim vom 2. Mai 1788. „Die Ruhe 
und Leichtigkeit Ihrer Exiſtenz,“ fchreibt Schiller an ven 
Hofkammerrath und Buchhändler, „die in Ihrem Briefe 
athmet, Hat mir fehr viele Freude gemacht, und ich, der ich 
noch im ungewiffen Meere, zwifchen Wind und Wellen, 
umgetrieben werde, beneibe Ihnen viefe Gleichfoͤrmigkeit, 
biefe Gefunpheit des Leibes und der Seele. Mir wird fie 
erſt fpäter als eine Belohnung für noch zu Überftehenbe Ar- 
beit zu Theil werden. Ich bin nun faft drei Wierteljahre 
bier. Nah Vollendung meines Carlos Hab’ ich enplich 
dieſe laͤngſt projektirte Reiſe ausführen Ehnnen. Wenn ich 
aufrichtig ſeyn ſoll, ſo kann ich nicht anders ſagen, als daß 
es mir hier ungemein wohl gefällt, und der Grund davon 
iſt Leicht einzufehen: vie mbglichfte bürgerliche Unangefoch⸗ 
tenheit und Freiheit, eine leidliche Menfchenart, wenig 
Zwang im Umgang, ein ausgeſuchter Cirkel Intereffanter 
Menfchen und denkender Köpfe, die Achtung, die auf literä- 
vifche Thätigkeit gelegt wird; rechnen Sie noch dazu ven 
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wenigen Aufwand, den ich. an einem Ort, wie Weimar, zu 4788 
machen habe, — warum follt' ich nicht zufrieden ſeyn %“ 

„Mit Wieland bin ich ziemlich genau verhumden, 
und. ihm gebührt ein großer Antheil an meiner jegigen Be⸗ 
baglichkeit, weil ich ihn liebe und Urſache habe zu glauben, 
daß er mid) wieder liebt. Weniger Umgang hab' ich mit 
Herdern, ob ich ihn gleich ala Menfchen, wie ald Schrift 
ſteller, hoch verehrte. Der Eigenfinn des Zufalls. trägt «iz 
gentlich Die Schuld; denn wir haben unjere Bekanntſchaft 
ziemlich glücklich eroffnet. Auch fehlt.es mir an Zeit, im— 
mer nad meiner Reigung zu handeln. Mit Boden Tann 
man nicht genau Freund feyn, . Ih weiß nit, vb Sie 
bierin denken, mie ih." . . 

Andres aus. dieſem Haupibriefe, von dem auch oben 
ſchon etwas gegeben worden, fol ſpaͤter mitgetheilt werden. 
Schwan hatte dem Dirhter.fein und Schubartg Bild im 
Kupferftiche geſchickt; er fand das letztere weniger treffend, 
wiewohl dieß „ſowohl an feinem fchlechten Gedaͤchmiß, als 
an der. Lo hbanſer'ſchen Zeichnung liegen könne"... „Ihre 
lieben Kinder,“ führt er fort, „grüßen: Sie von mix recht 
fehr. Im Wielanv’fchen Haufe wird. mir noch oft und viel 
von Ihrer aͤlteſten Tochter erzählt; fie bat. fich da 
in wenigen Tagen. fehr lieb und werth gemacht... Alſo 
ſteh' ich doch noch beiiihr in einigem Andenken? 
In der That, ich muß errbthen, daß ich es durch mein lan⸗ 
ges Stillſchweigen ſo wenig verdiene.“ 
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Mach dieſer Ibebenswürbigen Erinnerung an Die alte 
Liebe wendet er ſich Stuttgart und überhaupt feiner exften 
Heimath, Schwaben, zu: „daß Sie in mein liebes Vater⸗ 


‚Sand reifen und dort meinen Bater nicht vorbeigehen weis 


Im, war mir eine fehr willkemmene Nachricht. Die Schwa⸗ 
ben find ein liebes Volk, das erfahr ich je mehr und mehr, 
feltvem ich andere Provinzen Deutichlanbs kennen lernte. 
Meiner Familie werden Sie fehr werch und wilſkommen 
ſeyn. Wollen Sie fidh mit einem Pad Eomplimente son 
mix dahin beladen? Küflen Sie meinen Bater von mir, 
u Ihre Tochter fol meiner Mutter und meinen Schwe⸗ 
fern meinen Gruß bringen.“ 

Die vertraute Befanntichaft Schillers mit Wieland trug 
ihm Fruͤchte für dieſen und das Publitum im deutſchen 
Merkur, den der beruͤhmte Mann bekanntlich vom Jahre 
1373 648 weit über Schillers Top hinaus 1310) herans- 
gegeben bat. Schon am Schlufie des Jahres 1787 = 
Härte Wieland, Schiller werbe künftig vielleicht jedes Mo- 
natsſtück mit einem Auflage von feiner Hard zieren, bie 
ſchon in ihren erften Verfuchen wen Binftigen Meier ver⸗ 
rathen, und nun, wa fein Geil ven Punkt ner Reife er- 
reicht Habe, wie Crwartungen rechtfertigen, vie ſich das Bub- 
Ulum von dem Derfaffer des Fieske nom Genua und des 
Don Carlos zu machen Urſache gehabt. „Da ich ſelbſt,“ 
fhließt er, „vom Mittagspunkte des Lebens ſchon einige 
Sabre herabfleige und täglich mehr Gelegenheit habe, an 
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mir ſelbſt zu erfahren, wie wahr das Virgil'ſche facilis das- 1788, 
eonsus Averni* in mehr ald Einem Sinne ift, fo gereicht 

es mir zu nicht geringer Ermunterung, Diefen vortrefflichen 
jungen Mann an meiner Seite zu jehen , und mit foldher 
Unterflägung darf ich ficher hoffen, den deutſchen Merkur 
feinem erſten gemeinnägigen Zwede in Kurzem auf eine 

fehr merkliche Weiſe näher zu bringen.” ** 

EGSchiller ließ wirklich feine eigene Zeitfchrift, Die Thalia, 
von der 1787 gar nichts und 1788 nur das fünfte ‚Heft 
mit ber Fortſetzung des Geifterfehers erſchien, zuruͤcktreten; 
dagegen beſchenkte er den deutſchen Merkur in den Jahren 
1788 und 1789 mit den Göttern Griechenlands, 
ven Künftlern, einem Fragmente der nievderlänbi- 
ſchen Gefchichte, ven Briefen über Don &arlos, 
und andern profalichen Huflägen, die neben den Beitrhgen 
yon Gdthe, Herder und Kant ihre mwürbige Stelle ein- 
nehmen. 

Unfer Freund lobte in Weimar ganz anders und vielre- 
telmaͤßiger, als zu Dresden. Er verließ fein Zimmer nur 
wenig und goͤnnte ſich nur felten einen Spaziergang im 
dem lieblichen, vom Felſenbette der Ihm durchbrochenen 
Parke; aber er arbeitete nie bis in die fpäte Nacht, ſondern 
legte ſich gewoͤhnlich um zehn Uhr zu Bette. Seine Mit 

» Seine eigentliche Fahrt in den Avernus verfchob indefien 


Wieland bekanntlich noch um ein Bierteljahrhundert. 
** Aus Grubers Leben Wielands bei Hoffmeiſter TI, 60 
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1788. tagsmahlzeit war Außerft frugal; Abends begnügte er fich 
mit Butterbrod und einer Flafche Bier; alle vier Wochen 
erſchienen Hufeland, Riedel und Schulz bei ihm auf ſokra⸗ 
tifche Gefpräche, einen Sarvellenfalat und eine Flafche Pe- 
tit Bourgogne. Dennoch reichte auch bei fo mäßiger Le: 
bensweiſe noch immer feine Baarſchaft nicht zu feinem 
Unterbalte bin, und in einen Briefe des Jahres 1795 
(22. Auguft, Preitag Abends) an Gdthe erinnert 
er jich, wie er einmal vor fieben Iahren in Weimar 
ſaß und ihm alles Geld bis etwa auf zwei Groſchen Porto 
audgegangen war, ohne daß er wußte, woher neues zu be 
fommen. „In diefer Ertremität denken Sie fich meine 
angenehme Beſtürzung, als mir eine .Eangft vergeffene 
Schuld der Literaturzeitung an demſelben Tage überfenvet 
wurde. Das mar in ver That Botted Finger.” 

Noch im Winter 1788 follteer Charlotte v. Lenge⸗ 
feld in Weimar wieder fehen. Um diefe, die nody immer 
über den verfchwundenen Geliebten trauerte, zu erheitern, 
veranlaßten Mutter und Schwefter einen mehrmonatlichen 
Aufenthalt in dieſer Reſidenz, wohin fie auch die Ausjicht 
auf die. Hofpamenftelle führte. Unverhofft, wie einft die 
glühend geliebte Julie zu Dresven, fland ver Gegenftand 
fanfterer, aber ewiger Neigung plögli — auf einer Re: 
doute wieder vor ihm. * Der Dichter hielt fich, nach 








Fr. v. Wolz I, 377. 
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dem Berichte ver Schwägerin, in gehöriger Entfernung, wie 1788. 
ihn Die Umftände und das eigene Zartgefühl lehrten. In— 
defien entſpann jich Doch zwifchen beiden, ſchon in Weimar, 
ein Umtaufch von Gedanken, ven Schiller in Heinen Bries 
fen und Billets fortfegen durfte, aus welchen die allmaͤh⸗ 
fige Zunahnie feiner ernftlichen Neigung erfichtlich iſt.* 
Bald verfichert ex fie, wie gerne er die Comoͤdie für das 
größere Vergnügen verfüume, um ſie zu feyn; er fagt ihr 
und ſich, wie lange jie nun fchon hier jey, und wie wenig 
er ſich dennoch) ihren Aufenthalt zu Nuge gemacht; er freut 
ſich auf feinen zweiten Befuch in Rudolſtadt, ver ihn für 
das Verſaͤumte mo möglich ſchadlos halten fol, wie man ſich 
auf wenige Dinge freut; ev möchte fie von feiner ehrechietig: 
ſten Achtung überzeugen — und. plöglid, fügt er, mit einem - 
ganz andern Gefühle, als dem ver Chrerhietung Hinzu: 
„Eben zieht mich ein Schlitten and. Fenfter, und, mie ich 
binausfehe, find Sie's. Ach Habe Sie gefehen, und das 
ift doch etwas für diefen Tag." Wiederum ſchreibt er: 
„Sie können fich nicht herzlicher nach Ihren Bäumen und 
ſchoͤnen Bergen jehnen, mein gnädiges Fräulein, als ich — 
und vollends nach denen in Rudolſtadt, wohin ich mich 
jest in meinen glücklichſten Augenblicken im Traume ver: 
ſetze.“ Und dann verliert er ſich in Betrachtungen über 
Einſamkeit und edle Menfchen. „Eine fhöne Natur wirkt 
auf ung, wie eine ſchoͤne Melodie. Ich habe nie glauben 


* Ebend. I, 244 — 252. 
Schwab, Schillers Leben. 20 
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1788. koͤnnen, daß Sie in der Hof- und Affemblee-Luft fich ge⸗ 
fallen; ich Hätte eine ganz andere Meinung von Ihnen ha: 
ben müfjen, wenn ich das geglaubt hätte." Dann Heißt es 
einige Linien fpäter: „Die Tage haben für mich einen ſchö⸗— 
nern Schein, wo ich hoffen kann, Sie zu ſehen.“ Und ver 
den Abichieve ſeufzet er: „Sie werden gehen, liebſtes 
Fräulein, und ich fühle, daß Sie mir den beften Theil mei⸗ 
ner jebigen Freuden mit hinwegnehmen. Darauf nennt 
ec die bisherige Möglichkeit, fie alle Tage zu ſehen, ſchon 
einen Gewinn für fich; endlich bietet er ihr feine Freund⸗ 
ſchaft an und entfchulvigt das flolge Wort. „Laffen Sie 
das Eleine Samenforn nur aufgehen; wenn die Frühlings⸗ 
fonne darauf fcheint, fo wollen wir ſchon fehen, welche 
Blume daraus werben wird." Ach, er muß ihr, mie er 

ſelbſt vecht gut fühlt, fo. oft zufammengebunnen und zer- 
knickt erfchienen feyn; um etwas meniges für befier hält er 
ſich aber noch, als er während ver £urzen Zeit ihrer Be- 
Eanntfchaft in ihren Augen erfiheinen konnte. „Eine fchd- 
nere Scene, hoffe ich, wird etwas Beſſeres aus mir machen, 
und der Wunfh, Ihnen etwas feyn zu fünnen, 
wird dabei einen fehr großen Antbeil haben. Aud in 
ihrer Seele werde icheinmalleſen, und ich freue 
nich im voraus, befted Fräulein, auf die ſchoͤnen Entverfun- 
gen, die ich darin machen werde.‘ 
Aus den Worten: „Sie wollen aljo, daß ich 
an Sie denken ſoll,“ dürfen wir wohl ſchließen, daß 
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ſchon jetzt Schiller3 Neigung nicht ganz unerwiebert geblie- 1788 
ben war; auch verfpricht er ihr darauf, daß feine Phanta- 
fie jo unernrüdet fegn foll, ihm ihr Bild vorzuführen, als 
wenn fie in den acht Jahren, welche er fie an die Muſen 
verdingt bat, fich nur für dieſes Bild geübt hätte. 
Hoffmeijter betrachtet es als gewiß, daß das Gedicht: 
„Einer Freundin ind Stammbuch“ an Lotte v. Lengefeld 
gedichtet und ihr ind Stammbuch nach Rudolſtadt mitge- 
geben worden if. Die Schilderung, welche uns Frau 
v. Wolzogen von dertrauernden, fanften Jungfrau entwirft, 
will jedoch feineswegs zu den Worten paſſen: 
„Stroh taumelfi du im füßen Ueberzählen 
Der Blumen, die um beine Pfade blüh'n, 
-- Der Glüdlichen, Die tu gemacht, der Seelen, 
Die du gewonnen haft, dahin! 
Sey glücklich in dem lieblichen Betruge! 
Nie ftürze Yon des Traumes ſtolzem Sluge 
Ein trauriges Erwachen dich herab.“ 
Märe nur die erfte Hälfte des Gedichtes, wo von dem Her: 
zendabel der Freundin, vom Talisman ber Unſchuld und 
der Tugend, vom holden Zauber nie entweihter Jugend die 
Revde ift, fo würden mir weniger Grund zum Zweifel ha⸗ 
ben. Allerdings aber trägt dad Gericht in Schillerd Samm⸗ 
lung die Jahreszahl 1788.% 
* &s fcheint zum erfienmale 1795 gedruckt worden zu feyn. 
Humboldts Anfrage bei Schiller darüber (Brfw. S. 143) 
fpricht auch nicht für die Annahme Hoffmeiſters. 
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Nah Rudolſtadt ſchickte der Dichter Charlotten noch 
zwei Briefe, den erſten vom 11. April, ven zweiten, gleidy- 
zeitig mit ven an feinen Freund Schwan gerichteten, am 
2. Mai 1788, nah. In jenem klagt ex über die Vergmü- 
gungen der Gefelligkeit, wie man fie in Weimar und an 
ſolchen Orten findet, weldye gar oft durch Kangemweile und 
Zwang, den nothwendigen Uebeln ver leidigen Affembleen, 
gebüßt werden. Wie beneidet er fie um ihren Familien⸗ 
freid. „Man jollte lieber nie zufammengerathen -— oder 
nie mehr getrennt werden!" Oft beunruhigt e8 
ihn, wenn er daran denkt, daß dad, was jegt jeine hoͤchſte 
Glüdfeligkeit ausmacht, Ihr vielleicht ein nur vorüberge- 
hendes Vergnügen gab. Und doc findet er darin ſchon 
eine wefentliche Mebereinftimmung mit ver Guten, daß — 
wie fie ihm felbft einmal gefagt — ländliche Einfamfeit im 
Genufle der Freundichaft und fchönen Natur auch ihre 
MWünfche ausfüllen Eönnte: denn fein Ideal von Lebensge⸗ 
nuß kann fich mit feinem andern vertragen. — Aus die— 
fem Briefe erfahren wir auch noch, daß Schiller um viele 
Zeit einen feiner intimften Freunde, ver ihn dieſer Tage in 
Weimar befuchte, nach Gotha begleitet Hat. Endlich wird 
Charlotte mit fehr befcheidenen Worten gefragt, ob fie feiner 
auch wegen einer Wohnung bei Rudolſtadt gedacht. Die 
nothwendigſten Meubles müßte er auch dabei haben, und 
auch die Koft; doch diefe wird er jich auch aus der Stadt 
holen Lafien koͤnnen. Der zweite Brief danft für biefe 
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Beſtellung. „Der Ort, die Lage, vie Einrichtung im Haufe, 1788. 
Alles ift vortrefflich. Sie haben aus meiner Seele ge: 
wählt. Eine fürftliche Nachbarfchaft Hätte mir meine ganze 
Eriftenz verdorben... Meinem Lieblingsmunfche ſteht alfo 
nichts mehr im Wege, als die Uinficherheit der IJahredzeit.... 
Zehn Tage find mein längſter Termin; dann adien 
Weimar!“ 

Ehe wir ihn jedoch nach Volkſtädi bei Rudolſtadt 
begleiten, haben wir das wichtigfte Werk ver zunächſt hin⸗ 
ter uns liegenden Lebensjahre des Dichterd Furz in Bezie⸗ 
hung auf deſſen Fortbildung und Vollendung abzuhandeln. 
Denn jest enblich ift ver Don Earlos nicht nur vollſtaͤn⸗ 
dig im Drud erſchienen,“ er ift auch fchon zweimal in 
Mannheim über die Bühne gegangen. 


—N r e — 





Don Carlos. 


„Ich danke ihnen," ſchreibt Schiller am 2. Mai 1788, 1783 bi⸗ 
in dem mehrfach von und ausgezogenen Briefe an Schwan, 1788 
„für Die Nachrichten, die Sie mir von dem Schickſale des 
Don Carlos auf Ihrer Bühne gegeben haben. Aufrichtig 
zu fprechen, große Erwartungen habe ich mir überhaupt 


* Don Carlos, Infant von Spanien. Leipzig (bei Goͤſchen) 
m. Kupfern. 1787. 


298 


4rassie von Feiner Borftellung des Don Carlos gemacht, und ich 
1788. weiß auch, warum. — Es ift nicht mehr als bilfig, daß 
fich die theatralifche Göttin für Die wenige Galanterie, bie 
mich bei'm Schreiben für fie Kefeelte, an mir gerächt hat. 
Indeffen, wenn mein Don Carlos auch ein fo verfehlte® 
Theaterſtuͤck ift, fo Halt’ ich Doch dafür, daß unfer Publi- 
fum ihn noch zehnmal wird aufführen fehen fünnen, ch’ es 
das Gute begriffen und ausgefhöpft Hat, was feine Fehler 
aufmwiegen fol. Ich glaube, erft alddann, wenn man das 
Bute eined Dinges eingefehen hat, ift man berechtigt, das 
Urtheil über das Schlimme zu ſprechen. Indeſſen höre 
ich, daß die zweite Vorfteflung beſſer ausgefallen fey, als 
die erſte. Entweder rührt dad von den Veränderungen 
her, die Dalberg in dem Stüde gemacht hat, oder es koͤnmt 
daher, daß das Publikum bei'm zweitenmale Dinge ver: 
ſtehen lernte, die es bei der erften Vorftellung nicht wer: 
ftand. Uebrigens kann niemand mehr überzeugt feyn, ald 
ich, daß der Carlos, aus Urfachen fowohl, die ihm Ehre, 
als die ihm Unehre bringen, feine Spekulation für die 
Schaubühne if. Schon allein feine Länge Ehnnt’ ihn da⸗ 
von verbannen. Ich Hab’ ihn wahrlich aud nicht aus 
Zuverfichtlichleit oder Eigenliebe auf die Bühne gend- 
tbigt; aus Cigennuß eher. Wenn bei der ganzen Sache 
meine Eitelkeit eine Rolle fpielte, fo war ed darin, daß 
ih dem Stüde innern Gehalt genug zutraute, um fein 
ſchlechtes Slüd auf den Bühnen nieverzumägen." 
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Dreierlei erhellt aus diefer Briefftelle: daß ver Don ırasuis 
Garlos bei feiner erfien Aufführung feine günſtige Aufs 1788. 
nahme gefunden; daß Schiller gar wohl wußte, warum, 
und die Mängel feines Stückes menigftens ſehr beftimmt 
fühlte; daß er fich aber der Vorzüge noch viel beſtimmter 
bewußt war, und aus den Untiefen mit feinem Geift in die 
Tiefen des Stuͤckes fich rettend, hier ſich dem Tadel des 
Publikums und der an den ſeichten Stellen herum ſondi⸗ 
renden Kritif unzugänglich wußte. 

Nichtsdeſtoweniger ſchmerzte ihn, ohne ihn zu entmu⸗ 
thigen,, ver Mangel an Theatererfolg. Es wird dieß nicht 
nur in dem Briefe an Schwan bemerklich ; fondern, wie er 
früher, als die Schaufpieler ihm Kabale und Liebe „in 
Lumpen zerriffen, ** und Hr. Voͤck auf öffentlicher Bühne 
mit Gebrüfl, mit Schimpfmwörtern, mit Händen und Füſſen 
gegen ihn ausfchlug, ** — von Komddiantenfalbe zu 
fprechen anfing, fo rühmte er nun, an demſelben Tage, an 
welchem er feinem Freunde Schwan ſchrieb, Charlotten 
v. Rengefeld, daß fie jeht im Maimonat zu Weimar ganz an 
die liebe Ratur verwiefen ſeyen; „nie Komdpdie,ihre 
armfelige Stellvertreterinim Winter, habe fie 
verlaffen, und ver Frühling mit allen ſchonen Sachen, die 
er mitbringe, ſey dafuͤr da. 


— 


*Schiller an Dalberg vom 19. Jannar 1785. 
** An denf. ven 19. Lenzmonat 4785. 


4783 bis 
1788. 
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Schiller war inveffen nicht fo ungerecht, daß er nicht, 
wie wir fühen, die Urſache der Mißgunſt zum Theil in dem 
Fehlern des. Stückes gefucht hätte; nur fand er hier nicht 
immer die eigentlich wunde Stelle. In den Briefen über 
Don Carlos, die im Julius und Dezember 1788 zuerft im 
deutfchen Merkur erfchienen, ſagt er zum Beifpiel:* „per 


- Hauptfehler war: ich Hatte mich zu lange mit dem Stüde 


‚getragen; ein dramatiſches Werk aber kann und foll nur die 


Bluͤthe eined einzigen Sommers ſeyn.“ Dieß ift gewiß 
falfch : ein Gedicht, ſey es die kleinſte Liederſeele oder Die Idee 
zu einem großen Drama, kann von der Empfängniß an ges 
rechnet Jahre lang im Geifte des Dichters, als im Mutter: 
Teibe, herumgetragen werben, wenn es nur ſchnell gebo- 
ven wird, wenn ber Dichter nicht zu anhaltend vie Ge⸗ 
burtshülfe des Verſtandes anwenden muß, unter der 098 
Kind der Begeifterung, die Poeſie, oft unwillführlich um⸗ 
geflaltet wird. Der Don Carlos nun war eine ſolche 
langſame und ſchwere Geburt, dauerte fie doch von 1783, 
wo der Gegenftand nicht erſt in feine Dichterfeele fiel, ſondern 
zuerſt ihm unter vie Feder kam, bis 1787, fünf volle Jahre, 
und mit der Zugabe ber wichtigen Briefe ſogar feche. 
‚Defienungenchtet war der Carlos ein unermeßlicher 
Fortſchritt, ven Der Genius des Dichters gethan. Gin Ueber: 
blick über die Entftehung des Stüds wird und wenigſtens 


* Ausg. v. 1830, ©. 772. 
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zeigen, was Schiller allmählig gewollt und wie er ed 178358 
geleiftet hat, wobei und glücklicherweife fein eigenes Urtheil 1788 
vielfältig leiten kann, befier als Die Unzahl Eritifcher Ur⸗ 
tbeile, von welchen immer wieber eines dem andern wider: 
fpricht, * wiewohl fie nicht alle übergangen werden koͤnnen. 


. * Sie find am yollfändigften zufammengeftellt in ver jetzt 
vollendeten Schrift von H. F. W. Hinrichs: „Schillers 
Dichtungen nach ihren Hiftorifchen Beziehungen und nah 
ihrem inneren Zufammenhange,“ zwei Theile in drei Ab- 
theilungen; Leipzig bei Hinrichs, 1837 — 1839. Hier fin: 
det man Alles, was von Wieland bis auf Theodor 
Mundt über Don Carlos geurtheilt worden ifl; von je 
nen beiden ©. 171 fi. und 165 f.; von Göthe ©. 169, 
A. W. Schlegel ©. 168 f., Wilh. v. Humboldt 
©. 168, 223, 243 f., Zelter ©. 170, Schiller ſelbſt 
S. 175 fi., 219, 225 f., 230,232, Hegel ©. 171, 
Tieck ©. 165, 221, 237, Menzel ©. 171, Heine ©. 
170 f., Hoffmeiſter ©. 189 fi, 218, 231, 241, 243, 
Bupfow ©. 171. Diefem Werke ift im erften und zweis 
ten Bande je eine Abhandlung oder Einleitung vorausge- 
ſchickt, deren erſte namentlich viel Vortreffliches, insbefon- 
dere eine ſchoͤne Parallele zwiſchen Goͤthe und Schiller 
enthält; das Buch ſelbſt theilt nicht nur eine Fülle von 
biographiſchen Einzelheiten und Urtheilen zu Schillers Le⸗ 
ben und über die Entſtehungsweiſe der einzelnen Gedichte, 
fo wie hiſtoriſche Notizen und Ausführungen zu den Schil- 
ler'fchen Dramen mit, fondern ift reich an einzelnen hellen 
BDliden in feinen Stoff. Das Ganze aber beherrfcht ver 
Geiſt einer philofophifchen Schule auf eine Weife, die uns 
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1783 bie Zuerft ſchwebte dem Dichter, wie wir im erften Buche 
1788. gefehen haben, das Objekt diefer Tragoͤdie in ahnungsvol⸗ 
len Bilnern ganz unbeſtimmt vor, wie In einer der ſchwung⸗ 
reichſten Oden eines römifchen Lyrikers, dieſer Götter, Halb: 
götter und Menſchen wie Schattenbilder vor feiner Seele 
orbinären Vorſtellungsmenſchen hoͤchſt unwahr und unna= 
türlich erfcheint. Der Verfaſſer iſt nämlich bemüht, Schil- 
Vers gefammte Toefle, die Iyrifche wie die dDramatifche, in 
Ein Gedankenſyſtem des abfoluten Geiſtes, deſſen 
Freiheit feine Nothwendigkeit ift, zu verwandeln, für wel- 
chen die Seele des Dichters nur die Laute geweſen wäre, 
auf der er fpielte, wie nach bem alten Infpirationsbegriffe 
Die Seele der Propheten das Inftrument des heiligen Geis 
fies war. Bei diefer Behandlungsweife‘ werden im lyri⸗ 
ſchen Theile Knabenverfuche aus der Afademie, voetifcher 
Pruritus aus der Kaferne, flüchtige Gelegenheitsgenichte, 
mit den vollendetſten Gefängen und Romanzen: Gedichte 
voll Lehrgehaltes mit den freien Schöpfaugen der Bhanta- 
fie, als gleichgeltender Zähler eines Bruches angenommen, 
defien Neuner immer nur der Weltgeiſt, nicht Schillers ei- 
gener, freier, fchöpferifcher Wille ifl; und in den zwei 
Theilen, welche Schiller dem Dramendichter gewidmet find, 
Hilden die unſichern Strebungen bes Jünglingse wie die 
Ächerfien Kunſtwerke des reifen Mannes, eins wie das an⸗ 
dere, die glei maſſiven Stufen zum Tempel feines Ruh⸗ 
mes, Nicht Schillers Werfe haben ſich nach diefer Anficht 
aus feinem großen individuellen Geiſte Heraus, fundern an 
ſeinen Werfen, als prädeftinirten Evolutionen des abfoluten 
Geiſtes, hat ſich Schillers eigener Geiſt Berangebilbet. 
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aufs und nieverfleigen fieht, ohne daß er den Wink ver 1783118 
Mufe, welche Geftalt er als Hauptbilv feines Liedes feſte 1788. 
halten foll, fogleich verſteht. Allmählig aber tritt ein: 
Schemen um den andern -in den Hintergrund und Eine. 
Lichtgeftalt, die Geftalt des Cäfar Auguftus, beharrt vor 
feinem Dichtergeifle. So daͤmmerten vor ver Seele Schil- 
lers das Bild eines feurigen, großen, empfindenden Juͤng⸗ 
lings, der zugleich wer Erbe einiger Kronen tft, das des 
Deipoten Philipp, das einer Königin, die Durch den Zwang 
ihrer Empfindung bei allen Bortbeilen ihres Schickſals 
verunglückt, das eines grauſamen heuchlerifchen Inquiſitors, 
das eines barbarifchen Herzogs Alba nach und neben ein- 
ander vor der Seele auf; allmählig aber trat der Furſten⸗ 
ſohn Don Carlos in den Vordergrund und mit ihm zu—⸗ 
gleich bie Idee des Stuͤcks, der Kampf der ewigen Wahrheit 
gegen das Vorurtheil und gegen die Tyrannei in Sachen 
des Glaubens und der bürgerlichen Freiheit. Als aber 
dtefe Idee einmal gefunden war, befand ſich der weiche und 
Charakter entbehrende Don Earlos zu ſchwach zum alleini- 
gen Träger verfelben, und num tauchte wie von felbft noch 
ein zweites Lichteres, compaftered Weſen im Geifte des Dich- 
ters auf, ftellte ſich verdunkelnd neben ven erften Helden 
und ergriff im Gedichte immer entfihiedener, immer aus- 
fehließlicher die Zügel der Handlung. Es war ver Mar- 
quis Bofa. 
Dieß letztere aber gefchab fehr allmählig, und wie muͤſſen 
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1783 bis den Dichter felbft darüber hören. In ven Briefen über 
1788. Don Carlo fagt er:* „Es kann mir begegnet feyn, daß 
ich in den erſten Alten andere Erwartungen erregt habe, 
als ich in den legten erfüllte... St. Reals Novelle, viel- 
leicht auch meine eigenen Aeufjerungen darüber im erjten 
Stüde der Thalia mögen dem Leſer einen Standpunft an- 
gewielen haben, and dem es jet nicht mehr betrachtet 
werden kann. Während der Zeit nämlich, daß ich es 
außarbeitete, welches, mancher Unterbrechungen wegen, eine 
ziemlich lange Zeit war, bat ſich — in mir felbft Vieles 
verändert. Anden verfchiedenen Schickſalen, die während 
diefer Zeit über meine Art, zu denken und zu empfinden, 
ergangen find, mußte nothwenvig auch dieſes Werk Theil 
nehmen. Was mich zu Anfange vorzüglich in demſelben 
gefeffelt hatte, that viefe Wirkung in ver Folge viel ſchwä⸗ 
her, und am Ende nur kaum no. Neue Ideen, die in- 
def bei mir auffamen, verbrängten die frühern; Carlos 
ſelbſt war in meiner Gunft gefallen, vielleicht aus feinen 
andern Örunde, als weilih ihm in Jahren zu weit 
vorausgefprungen war, **undaudder entgegen: 


*S. 172. 

»* Diefe Stelle haͤtte Herrn Hoffmeifter gegen den Tabel 
von Hinrichs (IT, 189), daß jener den Don Carlos und 
Poſa für Schillern felbft erkläre, ſchon allein fichern 
fullen. ine andre, aus dem Drama felbft., fpricht eben 
fo laut dafür, was wenigſtens den Don Carlos betrifft. 
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gefegten Urſache hatte Marquis Poſa feinen Plat 178358 
eingenommen. So fam es denn, daß ich zu dem vierten 1788. 
und fünften Akte ein ganz anderes Herz mitbrachte. Aber 

die erften drei Akte waren in den Hänten des Publikums, 

die Anlage des Ganzen war nicht mehr. umzuftoßen — ich 

hätte alfo das Stück entweder ganz unterdrücken müffen 

(und das hätte mir doch wohl der Hleinfte Theil meiner 

Leer gedankt), oder ich mußte die zweite Hälfte ver erften 

fo gut anpafien ala ich konnte.“ 


In dem neunten Auftritte des erften Aufzugs jagt dieſer 
zum Marquis: 
— Ich bin 

Ein drei und Iwanzigiahriger Jüngling, — Prinz. 

Und Spanier, und feurig kocht mein Blut 

Und feuriger begehrten unfre Weiber. 

Doch , Rodrigo, — ſieh, unausſprechlich groß 

IR die Empfindung — unter dem Belenntnif 

Hebt Ach mein Bufen Königlich empor — 

Rein bin ich noch, rein wie aus Mutterleibe. 

Was vor mir Taufende gewiflenlos 

In ſchwelgenden Umarmungen verpraßten, 

Des Geiſtes befte Hälfte, Männerfraft, 

Hab’ ich dem Fünft'gen Herrſcher aufgehoben. 
Als Schiller zu Bauerbady viefe Zeilen bichtete (vergl. 
3.1, ©. 163), hatte er 23 Jahre kaum hinter fi, und 
die Liebe zu Lotte v. Wolzogen Hatte ihn ſelbſt zu dem 
reinen SJünglinge gemacht, als welchen er bier feinen Hel- 
ben fhildert (B. I, ©. 175). Den fchlagendften Beweis 

liefern endlih die Aeufferungen Schillers gegen Reinwald 

(8. I, ©. 165), welche Hinrichs freilich, man weiß nicht 
mit welchem Rechte, recuſirt. 
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47826b6is Der Mangel an Zufammenhang zwifchen viefen beiden 
+788. Hälften füllt noch viel mehr in vie Augen, wenn man die 
erfte Hälfte nimmt, wie fie in der Thalia erfchien. Hier 
erfahren wir ſchon aus der Vorrede, daß vorerft noch ver 
Eonflift zwifchen Vater und Sohn dem Dichter die Haupt- 
fache war und bie Figur des Königs Philipp urfprünglich 
im Vordergrunde fland. „Die Gefchichte des unglüdlichen 
Don Carlos und feiner Stiefmutter, * Heißt es bier, „if 
von den intereffanteften, die ich fenne ; aber ich zweifle fehr, 
ob fie jo rührend als erfchütternn if. Ruͤhrung, glaube 
ich, ift Hier ganz nur Verdienſt des Dichters, der unter den 
vielerlei Arten ver Behandlung gerade diejenige zu wählen 
weiß, welche die widrige Härte des Stoff zu weicher Deli- 
kateſſe herabſtimmt und milder. Cine Leivenfchaft, wie 
die Liebe des Prinzen, deren leifefte Aeuſſerung Verbrechen 
ift, die mit einem unwiverruflichen Religionsgefeß ftreitet 
und fich ohne Aufhören an der Grenzmauer der Natur zer: 
fchlägt, kann nich fehaudern, aber ſchwerlich weinen machen. 
Eine Fürftin wiederum, deren Herz, deren ganze weibliche 
Glückſeligkeit einer traurigen Staatdmarime bingefihlachtet 
worden, die durch die Leidenſchaft des Sohnes und des 
Baterd gleich unmenfchlich gemißhandelt wird, kann mir 
wohl Murren gegen Borficht und Schieffal, Zaͤhneknirſchen 
gegen weltliche Gonventionen abnöthigen, aber wird fie mir 
auch Thranen entloden? — Wenn dieſes Trauerfpiel 
fchmelzen fol, fo muß es, wie mich daͤucht, durch die 
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Sitmation und den Charakter König Philipps geſchehen. 1 rasnts 
Auf der Wendung, die man viefem giebt, ruht vielleicht 1788. 
Dad ganze Gewicht der Tragddie.... Es mag, 
zwar ein gothifches Anſehen haben, wenn fich in ven Ge⸗ 
maͤlden Philipps und feined Sohnes zwei hoͤchſt verſchie⸗ 
dene Jahrhunderte anftoßen, aber mir lag varan, ven Men: 
fchen zu rechtfertigen, und fonnt’ ich das wohl anders und 
beifer, als durch ven berrfchenden Genius feiner Zeiten? 
Der ganze Gang der Intrigue wird, wie idy mir einhilve, 
fhon in viefem erften Aufzuge verrathen feyn. Wenigftend 
war das meine Abficht, und ich halte e8 für pas erfie Re 
quiftt meiner Tragoͤdie. Beide Hauptcharaktere laufen 
hier ſchon mit derjenigen Kraft und nach verjenigen Rich⸗ 
tung aus, welche ven Lefer errathen läßt, mo und wann 
und wie heftig fie in der Folge wider einander ſchlagen.“ 

So ift alfo bis jeßt doch die Tragbdie immer noch — 
woran Schiller auch fpäter, als er dieß Gewebe ſchon zer: 
flört Hatte — mit den Ausdrücken noch fefthielt, ein bür- 
gerliched Trauerfpiel im Königshauje Im 
feinem Eifer aber, die Charaktere recht auseinander zu hal- 
ten, treibt er es gleich in der erſten Scene des erſten Afts 
(älterer Rezenfion) zwifchen Carlod und Domingo, und 
ſelbſt in der Scene zwiſchen Carlos und ſeiner Mutter ſo 
weit, daß die natürliche Folge davon hätte ſeyn ſollen, 
daß beide auf der Stelle der Inquiſition ausgeliefert 
wurden. | 
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178356 Das Uebrige, wodurch ſich die erften Alte in der Tha⸗ 
1788. lia von der fpätern Rezenflon unterfcheinen, find Inrifche 
und epifche Ausführungen, rohe Ausbrüche der Leiden: 
ſchaft, gehaufte Bilder -und Zerrbilder, Metaphern und 
andre Uebertreibungen des Ausdruds, welche der Maͤßi⸗ 
gung gebietenvde und verfuchende Jambe * vergebens aus 


*Ich kann mich unmögli” mit der Anfiht Mundts verei- 
nigen, daß Schiller zum Glüde feiner Poeſie das Rheto: 
tifche und Prunfrepnerifche feines Ansoruds vermieden 
haben würte, wenn er den Samben nicht mit dem Bewußt⸗ 
jeyn aufgenommen hätte, daß cr der profaiichen Rede am 
natürlichften entfpreche und gleichkomme, unb wenn er in 
der Profaform feiner erften Dramen nur mit geläuterter 
Durchbildung und Ausfchmelzung fortgefahren wäre. Jene 
Unnatur ift vielmehr in Schillers erften Dramen, gerade 
was den Austrud beirifft, noch viel unleidlicher, als im 
Don Carlos. Und bei ‘dem andern unmittelbaren Nach⸗ 
folger Leffings im Gebrauche des reimlojen Jamben, bei 
Göthe, ift ſo wenig als bei Leſſing felbft ein rhetorifcher 
Schwul fühlbar. Wenn alfo Schiller durch feine metri- 
ſchen Dramen wieder die teflamatorifche Unnatur der neue: 
ſten deutfchen Schaubühne begründet haben foll, ſo dürfte 
ein Theil dieſes Unweſens gewiß nur die Nachahmer, ein 
andrer Theil aber Schillers Rothurn treffen, fofern vieler 
auch ohne die metrifhe Form zum Stelzengange 
hinneigte. Ich bin vollfommen überzeugt, daß der Jambe 
bei Schiller eher eine Milderung in biefen Bang gebracht 
bat. Daß Goͤthe gleichfalls die gebundene Form, ganz 
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ber erſten Geftalt des Stüdes zu verbannen gerungen hat, 17x15 
und in welchen die rohe Profa der Räuber und Fiedfo's 1788 
den Damm des Verſes wieber durchbricht. Auſſerdem 

finden ſich in dieſem erſten Texte auch noch die ungemeſſen⸗ 

ſten Deklamationen gegen Pfaffengewalt und Pfaffenbetrug, 

ohne Zweifel rhetoriſche Reſultate der Herzensergießungen 

des von ſeinen Amtsbrüdern verfolgten, katholiſchen Geiſt⸗ 

lichen Trunk.* 

Je tiefer aber Schiller in das Trauerſpiel hinein⸗ 
drang, deſto mächtiger drängte ſich Don Carlos und mit 
ihm die neue Idee des Stückes, mit dieſer aber endlich der 
Marquis Poſa voran, und ver früher fo begünſtigte Phi- 
lipp mußte warten, bis diefen neuen Hauptperſonen des 
Dramas ihre poetifche Eriftenz gelichert war. Die Leiden 
ſchaft des Sohnes zur Mutter tritt plöglich in ven Hine 
tergrund, oder jietritt doch in den Dienft ver Menfchen- 
rechte und der Gewiffensfreiheit. Der Zufame 
menſtoß zweier Jahrhunderte, der nur ein Rechtfertigungs⸗ 
mittel andrer poetifcher Zwecke feyn follte, wird nun bie 
Hauptſache des Stücks, und Don Philipp ein vorüberges 
hendes, Carlos ein dauerndes Werkzeug der neuen Huma⸗ 
nität und des Tosmopolitifchen Republicanismus. 


wie es die Griechen thaten, fürs Drama und für jebe 
Poefie im engern Sinne forderte, erhellt aus feinem Brief 
wechſel mit Schiller, 

B. J, ©. 163. 
Schwab, Schillers Lehen. 21 
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4783 5i6 Ueber diefe neue Wendung des ganzen Planes giebt 
4788 uns Schiller felbft in den Briefen vie befte Auskunft in 
- folgender Stelle:* „Und was wäre alfo Die fogenannte 
Einheit des Stud, wenn ed Liebe nicht ſeyn fol, und 
Freundfhaft** nie ſeyn Fonnte? Von jener handeln 
die drei erften Akte, von dieſer die zwei übrigen; aber feine 
von beiden befehäftigt dad Ganze. Die Freundfchaft opfert 
fih auf und die Liebe wird aufgeopfert, aber weder dieſe 
noch jene ift ed, der dieſes Opfer von der andern gebracht 
wird. Alfo muß noch etwas drittes vorhanden feyn, das 
verfchieden ift von Freundſchaft und Lebe — und wenn 
das Stud eine Einheit hat, wo ander, als in diefem drit- 

ten, Fönnte fie Liegen.” 

„Rufen Sie fich, lieber Freund, eine gewiffe Unterre- 
dung zurüd, vie über einen Lieblingögegenfland unſers 
Jahrzehends*** — über Verbreitung reinerer, fanfterer 
Humanität über die Höchft mögliche Freiheit der In div i⸗ 
duen, bei des Staates höchiter Blüthe, kurz über den vol: 
lendetſten Zuftand ver Menfchheit, wie er in ihrer Natur 
und in ihren Kräften als erreichbar angegeben liegt — un⸗ 
ter und lebhaft wurde, und unſre Phantaſie in einen ver 


® Achter Brief, S. 780. | 
** Der Brieffieller glaubt nämlich bewiefen zu haben, daß 
Carlos nie der eigentliche Freund Pofas, ſondern nur das 
Werkzeug feiner Menfchheitbeglüdenden Ideen war. 
“nDes Jahrzehends, das mit 1789 endigte. 
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lieblichſten Träume entzückte, in denen das Herz fo ange: ırescis 
nehm ſchwelgt. Wir fchloffen damals mit dem romanhafe 178 
ten Wunfche, daß es dem Zufalle, ver wohl größere Wun: 
der fchon gethan, in dem nächften Iulianifchen Cyclus 
gefallen müchte, unfre Gedankenreihe, unſre Träume und 
Ueberzeugungen mit eben dieſer Lebendigkeit, und mit eben 
fo gutem Willen befruchtet, in dem erfigebornen Sohne ei= 
nes künftigen Beherrfcherd von — oder von — auf diefer 
ober der antern Hemifphäre wieder zu erweden. Was bei 
einem ernfthaften Gefpräche bloßes Spielmerk war, dürfte 
fih, wie mir vorkam, bei einem ſolchen Spielwerke, als 
die Tragödie ift, zu ver Würbe des Ernftes oder ver Wahr: 
heit erheben lafien. Was ift ver Phantafie nicht möglich? 
Was ift einem Dichter nicht erlaubt ? Unfere Unterredung 
war längft vergeffen, als ich unterveffen vie Bekanntfchaft 
des Prinzen von Spanien machte ;. und bald merkte ich die⸗ 
fem geiftoollen Jünglinge an, daß er wohl gar derjenige 
feyn dürfte, mit dem wir unfern Entwurf zur Ausführung 
bringen fünnten. Gedacht, gethan! Alles fand ich mir, 
wie durch einen dienftbaren Geift, dabei in die Hände ger 
arbeitet ; Freibeitöfinn mit Defpotismus im Kaurpfe, die 
Feilen der Dummheit zerbrochen, taufenpjährige Vor⸗ 
urtheile erfehüttert, eine Nation, die ihre Menjchenrechte 
wieber fordert, republifanijche Tugenden in Ausübung ge⸗ 
bracht, hellere Begriffe im Umlauf, vie Köpfe in Gährung, 
die Gemüther von einen begeifterten Interefie gehoben — 
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478356 und nun, um bie Gonftellation zu vollenden , eine ſchoͤn 
1788. organiſirte Sünglingsfeele auf dem Throne, in einfamer, 
unangefochtener Blüthe unter Drud und Leiden hervor⸗ 
gegangen. Unglücklich mußte er feyn ; aus dem Schonfe ber 
Sinnlichkeit und des Glücks durfte er nicht genommen 
werden; die Kunſt durfte noch nicht Hand, an feine Bil- 
dung gelegt, die damalige Welt ihm ihren Stempel noch 
nicht aufgedrückt haben. Aber wie follte ein Eöniglicher 
Prinz aus dem fechszehnten Jahrhundert, Philipps des 
Zweiten Sohn, ein Zögling des Moͤnchsvolks.... zu dieſer 
liberalen Philofophie gelangen? Sehen Sie, auch dafür 
war geſorgt. Das Schickſal ſchenkte ihm einen Freund 
[oder Nichtfreund, wie Schiller ſonſt in dieſen Briefen 
will], einen Freund in ven entfcheivenden Jahren, wo bed 
Geiſtes Blume fich entfaltet, Ideale enipfangen werben, und 
die moralifche Empfindung ſich läutert...... den irgend 
ein verborgner Weifer feines Jahrhunderts dieſem ſchoͤnen 
Geſchaͤfte zugebilvet bat..... Unter beiden Freunden bil: 
det fich ein enthufiaftifcher Entwurf, ven glücklichſten Zu⸗ 
ftand hervorzubringen, der der menſchlichen Geſellſchaft 
erreichbar if, und von dieſem Entwurfe, wie er in Conflict 
mit der Leinenfchaft tritt, handelt dad gegenwärtige Drama. "* 
Es will „Wahrheiten, die Jedem, ver es gut mit feiner 
Gattung meint, die Heiligften ſeyn mäffen, und bie bis jet 


Achter Brief, ©. 781. 
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nur bad Eigenthum der Wiffenfchaften waren, in das Ge: 1781518 
Biet der ſchoͤnen Künfte herüberziehen, mit Licht und Wärme 1788 
befeelen, und, als lebendig wirkende Motive, in das Men- 
fibenherz gepflanzt, in einem Fraftvollen Kampfe mit ver 
Leidenſchaft zeigen.” Es giebt und ven Montedquien 
anf ein Trauerfpiel angewandt. * 

Endlich, wo Schiller die Schmärmerei bei der Größe 
des Marquis erklärt und geflanden bat, „daß Carlos ver 
wnglüdt, weil fein Freund fich nicht begmügte, ihn auf eine 
gemeine Art zu erlöfen,” behauptet er, „mit einer nicht 
unwichtigen Erfahrung aus der moralifchen Welt zufam- 
menzutreffen. Es iſt diefe: Daß Die moralifchen Motive, 
welche von einem zu erreichenpen Ideale von 
Bortrefflichkeit hergenommen find, nicht natürlich im 
Menſchenherzen liegen, und eben darum, weil fie erſt durch 
Kunſt in daſſelbe Hineingebracht werben, nicht immer wohl- 
thätig wirken, gar oft aber durch einen fehr menſchlichen 
Mebergang einem ſchaͤdlichen Mißbrauche ausgeſetzt find. 
Durch praftifche Geſetze, nit durch gefün- 
ftelte Geburten der theoretifhen Bernunft, 
foll ner Menſch Hei feinem moralifchen Handeln geleitet 
werben. Schon allein dieſes, daß jenes joldhe moralifche 
Ideal oder Kunftgebäude Doch nie mehriftaldeine 
Idee, vie, gleich allen andern Ideen, an dem befchränften 


° Sehnter Brief, S. 782. 
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1783358 Geſichtspunkte des Individuums Theil nimmt, dem fie an⸗ 

1788. gehört, und in ihrer Anwendung alfo auch der Allgemein- 
heit nicht fähig ſeyn kann, im. welcher der Menſch fie zu 
gebrauchen pflegt, ſchon dieſes allein müßte fie zu einem 
fehr gefährlichen Inftrumente in feinen Händen machen: 
aber noch weit gefährlicher wird fie durch die Verbindung, 
in die fie nur allzufchnell mit gewiſſen Leivenfchaften tritt, 
die fich mehr oder weniger in allen Menfchenberzen finven: 
‚Herrfchfucht, Eigendünkel und Stolz!“ Und nun wird bie 
Anwendung auf Marquis Pofa gemacht. 

Diefe Selbftgeftändniffe Schillerd überheben und jeder 
andern Darlegung feiner Idee. Es erhellt unwiderſprech⸗ 
lich aus ihnen, daß Wilhelm v. Humboldt und Hoff: 
meifter* vollkommen recht haben, wenn fie die Eofmo- 
politifche Idee für die wahre Idee des Stüdes halten, 
fo hart fie von der fpefulativen Weltanficht. darüber ange- 
lafien wervden.** Chen fo deutlich ift, befonvers aus der 


*Jener in der Borerinnerung zu feinem Briefwechfel mit 
Schiller ©. 32; diefer I, ©. 294. 

** Hinrihs I, ©. 188 — 214. Was ift aber nad) der An- 
ficht dieſes Denkers die, Idee des Schiller’fchen Trauer: 
fpield? Keine andre als die des hriftllihden Glau- 
bens, als des Glaubens der Welt, des wahren 
Glaubens, nicht des fubjeftiven Glaubens. Diefe politifch- 
xeligiöfe Idee ift, nach ihm, das bewegende Princip der 
Handlung, dieReligion, wie fie fi) im abſoluten Staate 
verherrlicht. Schiller bat nad ihm aus richtigem Gefühl 
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zuletzt angeführten Stelfe, daß wirklich, mie Hoffmeifter 178386 
fagt, „die Kant’iche Moralphilofophie poetifch von Dichter 1788. 


die Zeit gewählt, wo die Monarchie auch hiftorifch die be- 
fondern Snterefien immer mehr überwand. Der Don Bars 
los verherrlicht die reine Monarchie, welche durch 
Unterjohung der Seudalherrfchaft entſtand. Dieß war 
die That Philipps I. von Spanien. Nah Hrn. 
Hinrichs wäre alfo Echillers Trauerfpiel eigentlich in fo 
weit auf bie Verherrlichung dieſes tyrannifchen Defpoten 
abgefehen. Jedoch „die Monardyie erfordert, daß im Staate 
fein Gigenwille herrfche, ſondern der allgemein vernünftige 
Wille des Rechts. Diefer ift der Wille des Monarchen; 
da aber bie Kirche fein religiöfes Gewiflen in Beſitz nahm, 
wurde der Etaat mit dem Monarchen von der Kirche ab: 
hängig,“ und darin hat Philipp Unrecht. Die Monarchie 
wurde durch die Kirche zur Defpetin, und die Kirche ſelbſt, 
fo fern fie ihren göttlichen Inhalt verweltlichte, kam bas 
durch mit Sich felbit in Widerſpruch. Das ift die alte 
Kirche. Carlos und Poſa kaͤmpften für die neue Kirche, 
die das Meltliche in Einheit und Uebereinfiimmung mit 
dem göttlichen Willen zum Princip erhebt, wodurch bie 
Einheit und Berfnüpfung des Göttlihen und Weltlichen, 
die in der alten Kirche äußerlich und gewaltfam war, inner⸗ 
lich und frei wird, indem fie lehrt, daß jene Ein 
heit die Gewißheit des Menfhen von fid 
felbft, ver Geiſt, fey. 

So veranfehaulicht denn auch der Don Carlos nichts 
andres, als das Hegel’fche Grunddogma, zu welchem bie 
Räuber, Kabale und Liebe und felbit der Fiesko nur einen 
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338358 begrünbet werden wollte.”* Und fo. bleiben wir auch mit 
1788. ihm der Meinung, daß Don Carlos und Marquis Pofa 
die beiden fittlichen Lebensprincipien Schillers vorftellen, 
erfterer dad Princip der ſchoͤnen Menfchlichkeit, legterer das 
Brincip ver Freiheit. Hieraus ergeben fich freilich Afthe- 
tifche Folgerungen, die dem Stücke felbfl, zumal mas Cha- 
tafterzeichnung betrifft, nicht günftig find. ** | 


Anlauf genommen hatten. „In Fiesko hatte der Staat 
fich noch nicht über die befunderen Intereſſen des Standes 
erhoben. Dieß gefhicht erſt in Don Carlosg mit 
der Erbfolge. Der Fürſt von Geburt ift zugleich Mo⸗ 
narch des Staats, Monarch von Gottes Gnaden.“ — „Da 
im Don Carlos nichts Partituläres mehr gilt, fo tritt 
in ibm mit dem Zwed zugleich der Endzwed, 
mit dem Staate die Religion, der Glaube 
hervor.” Bon den Räubern bis zum Carlos machte nach 
Hrn. Hinrichs ganzer Darftellung in feinem 2ten Bande 
der abfolute Geift in Schillers Geift einen Spaziergang in 
muee durch die ganze Meltgefchichte und die ganze Sorials - 
philoſophie. Da obiger Anficht far jede Zeile in, dem Drama 
und Schillers ausbrüdliche Erklärungen widerfprechen, fo 

iſt nichts Anders anzunehmen, als daß, während der Dichter 
ein republicanifches Trauerfpiel zu fchreiben glaubte, we⸗ 
nigflens ein Drama, das einen Republicaner auf ven Thron 
zu feßen gebachte, der abfolute Geift feine Feder im Sinne 
der abfoluten Monarchie auf eine Weife gelenkt bat, bie 
weder ber Schreiber merkte, noch der Lefer merft. 

A. a. O., ©. 208. 

Man findet fie bei Hoffmeiſter I, S. 302. 
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Und dennoch hat dad Drama gerade durch jene Ideen, 178388 
nie feinen Berfonen vie rechte Invividualitkt und dem Werke 1798 
ſelbſt den Charakter eined lebendigen Kunſtwerks verwei⸗ 
gern, fein Glück bei dem Volke, ja bei ven Völkern gemacht, 
und es iſt noch immer ver Liebling der ciuilifirten Welt, 
wo nicht anf dem Theater, fo doch auf dem Lefepult. Aber⸗ 
mals Hat in einer Conception des Dichters feine Divinas 
tionsgabe fich erprobt, fie hat, wie einft in den Näubern, 
vas geiflige Kerment, das die Zeit durchfäuerte, nur in 
feinen reineren, edleren Elementen erkannt, und fein Seher⸗ 
geift bat im Don Carlos Vieles ausgeſprochen, was nad 
Jahren der Zeitgeift von ver Tribune herab verfünbigte 
und im Stantdleben zur Neife zu bringen bemüht war. 
Die Rede des Marquis Pofa an ven König, die wie Ein 
ſchimmernder Waflerftrahl in die Höhe fpringt, bat fich in 
der Rationalverfammlung zu Paris in vie bunteſten, 
son Gegenftänden und Perfonen mannichfach gefärbten 
Strahlen gebrochen, unb wenn ven Berfafler diefer Bio⸗ 
geaphie in feiner Abgefchienenheit ver Moniteur von 1789 
zur Sand wäre, fo würbe es ihm ein leichtes feyn, Die 
glaͤnzendſten Parallelen ver Wirklichkeit mit dem voran⸗ 
ſchreitenden Gebichte, wie früher mit ven Räubern, zu 
ziehen. 

Der befchränkte Menſchenblick jieht mit finftrer Trauer, 
raß das kosmopolitiſche Streben in der Weltgefchichte einen 
andern, einen umgekehrten Lauf genommen, als in dem 
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178358 Geiſte des Dichterd. In- dieſem kaͤmpfte es ſich von ven 
1788, Mäubern bis zum Don Carlos aus ven dunkeln und maß⸗ 
Iofen Gefühlen des Mißbehagens und der Leidenſchaft, die 
im Aerger auf nichts als Umfturz venfen, zu ven hellen: 
und gemäßigten Korverungen der Vernunft empor, »ie 
auf Fortfchritt und Reforn gehen. Ir ter Zeitgefchichte 
aber begann jenes Streben, einzelne Eruptionen abgerech⸗ 
net, mit der geordneten und fanfteren Reflerion, und ſchlug 
in ven blinden Trieb, in Leidenfchaft, Verwirrung und 
Wuth um. Auf die gefeßgebende Verſammlung folgte 
. der Nationalconyent, nicht, wie in Schillers dichtendem 
Geifte, jene auf dieſen. Uud fo hat denn vie ungeheure 
Bergangenheit der Gegenwart den mühſam hbinaufgemälz- 
ten Stein des Sifyphus doch nur herabgerollt und in ver 

Tiefe liegend hinterlaffen. — 

Wenn wir aber den Don Carlos nur als Boefie, fo 
weit ex ald deren freie That angefehen werben kann, nicht 
als Zeitergeugniß und Zeitereigniß betrachten, jo rühren 
Die mannigfaltigen Mängel, die Schilfer felbft in feinen 
Briefen über das Stud theild aufzudeden, theild zu be: 
mänteln fich abmüht, wie dad Verhältniß des Marquis zu 
Don Earlos,* ver Charakter und die Handlungsweiſe bei- 
der, beſonders aber die Unbegreiflichkeiten in ver lezten 


* Sierüber |. Schillers zweiten Brief bis zum achten und 
Hoffmeiſter I, -306 —309. 
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Jutrigue Poſa's* Hanptfächlich daher, daß der Dichter 1788616 
anftatt Eine große Ivee ganz zum Vorwurfe ver Tragödie 1788. 
zu machen, und hier feinen Genius fchaffen zu laſſen, zu 
‚sielerlei nebeneinander gewollt hat. Die Räuber waren 
ein Werk des Inſtinkts, Fiesko ein Werk ver Berechnung, 
Kabale und Liebe ein Werk der Leidenſchaft, * Toon Carlos 
hatte das erfte Kunſtwerk des Dichters werden Fünnen, 
aber es wurde durch jenen zerfplitterten Willen ein Werk 
allzuzerftreuter Abfictlichfeit. Er wollte den Kampf eines 
neuen Jahrhunderts mit dem alten ſchildern, wollte Denk⸗ 
freiheit und Menfchenrechte des achtzehnten Jahrhunderts 
philoſophiſch verfechten, wollte bei dieſer Gelegenheit ſich's 
zur Pflicht machen, in Darftellung der Inquifition, bie 
proftituirte Menfchheit zu rächen, und wollte noch zugleich 
wieder eine unfelige, durch die Religion aller civilifirten 
Völfer verpönte Leidenfchaft varftellen; und dieſe verſchie⸗ 
denen Willen follten ſich in einer Maunigfaltigkeit von 
Charakteren und Situationen brechen — wie konnte da, bei 
noch fo viel Kraft und Befonnenheit, innerliche Einheit und 
außerliche Ueberficht zu Stande fommen? Kein Wunder, 
daß der Dichter fich ſelbſt verlor, in die handgreiflichſten 


* ©. Schillers .eilften Brief und Hoffmeifter 309 f. 

** „Leſſing macht zu Shakſpeares Romeo und Julie die fchöne 
Bemerkung , daß die Liebe felber diefe Tragoͤdie gefchrieben 
babe, Achnlich könnte man von Kabale und Liebe fagen, 
daß eiferfüchtige Liebe dieß Stück gebichtet.” Hinrichs IL, 112. 
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arssnie Fülverfprüche geriethe und in der Darflelung, wie ein 
1788. Iler Bewunderer Schillers von jenfeits des Kanals 


” Sof eier bat (I, 310) einen foldden Widerſpruch 
nachgewiefen. AH II, Sc. 4 behauptet Don Carlos von 
der Königin: „Roc hab' ich nichts vun ihrer Hand ge 
leſen“ und Akt IV, Sc. 5 fagt derfelbe, unter ſeinen Brie⸗ 
fen ſey auch einer von ihr 





- 


„Als ich fo tödtlich krank gelegen, nach 
„Allala wir geſchrieben.“ — 


Diefen Widerſpruch vertheibigt Hinrichs mit folgenden 
Morten (I, 233): „Hoffmeifter treibt den äußerften 

. Berfiand aufs äußerſte, wenn er fogar nrtheilt, daß 
bie ganze Tragödie an der Handfchrift der Königin feheitre, 
bie Don Carlos einerfeits nothwendig lennen müffe, aus 
drerfeitö nothwendig nicht kennen dürfe, Schiller verwahrt 
fi in feinen Briefen über Don Carlos überall gegen fulche 
„vernünftige Berechnung, * bie er als nnpvetifch von der 
Hand weist. Und Böthe fagt: „Der Verſtand darf gar 
wicht in bie Tragödie entriren, als bei NRebenperfunen zur 
Desavantage der Helden.“ 


Göthe und Schiller würden eine fulde Anwen 
dung ihrer dramaturgifchen Anfichten ſchwerlich gelten lafs 
fen; fie wollten gewiß nicht, daß in einem Drama ber ab: 
folute Unfinn gleihe Berechtigung erbielte 
mit dem abfuluten Sinn, und daß ein Dichter bes 
hanpten dürfte, feine Heldin habe eine beflimmte Hands 
fung begangen unb nicht begangen. 


- 
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verfichert, fo dunkel und fhwerverftänvlich wurde, wie 17836is 


Lykophrons Alerandra. * 

Am nachtheiligſten wirkte dieſe Gefpaltenheit in ver- 
fibiedene Zwecke auf die erhabene Geflalt des Marauis 
Pofa, der unftreitig mehr perjünliches Leben und mehr 
praftifches Anfehen erhalten hätte, auch über ven Vorwurf 
der Schwärmerei, ven Schiller felbft vorherfah, viel ficherer 
erhaben geblieben wäre, wenn der Dichter über andern und 
zum Theil früheren Abfichten eher Zeit gehabt hätte, feis 
nem Betragen und feinen Worten ven Charakter ver Tihat- 
fraft zu verleihen, ven die Worte Alba's über die bei dem 
Karthäufermönche vorgefundenen Briefe Poſa's durchaus 
erfordert hätten. Ein Mann, ver die Abficht hatte, „alle 
norbichen Mächte für die Freiheit der Flamänver zu bes 
waffnen, in vefien Kopf ein ausgeführter Plan des ganzen 
Krieges fertig war, der Spanien auf immer von den Nie 
derlanden trennen follte, der nichts überfehen, Kraft und 
Widerſtand berechnet, alle Kräfte des Landes, alle Maxi- 
men, alle Bündniſſe angegeben hatte — diefer Mann hätte, 
fo lang er in ver Tragoͤdie lebte, bier und da anders han⸗ 
deln, und noch häufiger anders fprechen müffen. Auch der 
Don Carlos, den ein folder Mann gewürbiget das Werk: 


* Don Carlos, a dramatical poem from the german of 
Schiller. By John Wyndhanı Bruce, Esq. Mannheim, 
Schwan and Goes. Londen: Black and Armstrong. 1837. 
Preface. p. V. 
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178866 zeug feiner Blanc zu ſeyn, hätte ein andres Gepräge tragen 
ITE8. müſſen, als ver allzu weibiiche Züngling, deſſen Ideal Schil⸗ 
ler aus unreiferen Jahren mitgebracht, und der im Stande 
war, die Worte einer Dirne mit dem Ausrufe zu erwiebern: 
Unglaublich! wie? ein ſolches Mädchen Hatte 
Madrid, und ih, — nnd ich erfahrt’ es Heute 
Zum erflienmal? * 
Es ift ſehr begreiffich, wie zwei Kritiker dieſes Stüd zweier: 
lei Perioden Schillers anmeijen konnten. Daffelbe ruht 
mit feinen drei erften Akten in Schillers Iyrifch-pramati- 
ſcher Jugendperiode, und thut mit allen feinen Perfonen 
(In&befondere mit Pofa, Bhilipp und der Königin, zulegt 
mit Carlos ſelbſt) in den zwei legten Akten einen wahren 
Rtefenfchritt in die männliche Kunftbilnung des Genius 
hinein. Und es iſt am Ende gerade diefe wunderbare Ver⸗ 
wandlung, welche während des Stückes mit den Charafte: 
ren defſelben vorgeht, Die und von der Allmacht des genia- 
fen Willens überzeugt, der den Dichter fühlbar vorwärts 
und dem Ziel entgegen reißt. 
Von ven drei erften Akten, zumal in ihrer urfprünglichen 
Geſtalt, giltnun auch hauptjächlich Wielande Tadel, welcher 


* Dieß fagt Carlos, nachdem Eboli ihm erklärt hat, daß 
„ber Seelen entzüdfender Iujammenllang — ein Kuß — 
der Schäferjtunde ſchwelgeriſche Freuden nur 
Einer Blume Blätter jeyen.“ Und fo fpricht die Prinzels 
fin vor ihrem Falle! 
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Die pſychologiſche Wahrheitanden Charakteren vermißt umd 1783 bie 
findet, daß fie ſchoͤne Garrifaturen fegen; welcher ſchwülſtige, 1788 
zur Unzeit mwißige, oder fonft unſchickliche Gedanken und 
Ausvrüde rügt, in Don &arlos eher einen Wilden, als ei⸗ 
nen Zögling Karls V. fieht, und den Rodrigo, der die 
Mißhandlung des Knaben Carlos um feinetmillen zugeben 
und anſehen konnte, ven Elendeften unter allen Nichte: 
würdigen, tie jemals Athem geholt haben, ſchilt; denn ver 
übrige Theil dieſes Urtheils, daß Schiller noch zu reich 
ſey, zu viel fage, zu voll jey an Gedanken und’ Bilvern, tft 
an der Arbeit eines jungen Mannes mehr Lob ald Tadel. 
Gewiß waren es jene evften Akte, welche Göthen ven 
Ausſpruch abnöthigten, „daß die Erfiheinung ded Don 
Carlos nicht geeignet geweien jey, ihn dem Dichter näher 
zu führen,“ und die zwei legten, welche ihn zur Anerken⸗ 
nung vermochten, „daß jich Schiller fchon im Don Carlos 
einer gewiſſen Mäßigfeit befliſſen, vaß er im Begriffe ge 
ſtanden, fich zu beſchränken, dem Rohen, Webertriebenen, 
Gigantiſchen zu entſagen; daß ihm ſchon das wahrhaft 
Große und deffen natürlicher Ausdruck gelang.“ Auch 
das harte Wort Zelters, „daß von den Hauptrollen keiner 
recht ſchuldig, und keiner eigentlich unſchuldig ſey, weil ſie 
zu dumm ſeyen, oder zu ſuperklug, wie der einfältig weiſe 
Poſa, der den Kohl fett machen will, und ſehr gut daran 
gethan hätte, noch einige Jahre zu reifen,” auch dieſes Wort 
über das „mühſame Stuück unſres edlen Schiller" Bann 
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170306 Dach , wenn etwas Wahres daran if, nur auf vie früher 

1788. gerfchulnete unvolllommene Anlage des Ganzen fi) gründen. 

Schiller ſelbſt, ver liebenswuͤrdige, beſcheidene Schiller, 

blidte in fpäterer Zeit, als er es wieder für das Theater 

bearbeitete, mit unbefangenem Auge auf dad Traueripiel 

feiner erſten Mannesjugend zurüd und ſprach: „Es iR 

ein ſicherer thentralifcher Fonds in dem Stüd; es enthält 

Bieles, was ihm die Gunſt verfchaffen kann; es war frei- 

lich nicht möglich, es zu einem befrienigenden Ganzen zu 
machen.“ 

Die Ausgabe des Don Carlos, die wir jetzt in den 
Geſammtwerken finden, iſt eine Arbeit ver fpäteren Jahre 
des Dichters. Er unterdrückte darin manche „trunfene 
Gedanken und ſpritzende Pechfadelflammen” und verwans 
velte, anf Wielands Bemerfung, den metriſch falfıh ge- 
brauchten Namen Rödrigo größtentheils in Roderich. „Ein 
gediegened poetiſches Kunftwerf in höherem Sinne Fonnte 
indeſſen das Stud feiner ganzen Anlage nach doch nicht 
werden.“ Wie ed von 1784 an vor ben Augen des beuts 
ſchen Publikums, durch die Mittheilungen in ber Thalia, 
allmählig wurde, arbeitete gleichfam vie ganze Zeit mit, 
insbefonvere „taufend und wieder tauſend deutſche Jüng⸗ 
linge; und wie man fich ehedem als Hamlet und Werther 
gefallen Hatte, fo gefiel man fich jetzt als feuriger Infant, 
dem man jedoch etwas Poſa beimifchte, um die Compoſition 
folider zu machen." Im dieſer Geſtalt, Die das Stück noch 


325 


in ver Ausgabe von 1787 hat, „bleibe es fie Die Nach⸗ 1 7aSH88 
welt, was es war, eine großartige und geniale, aber un. 1788 
gemeffene und unforrefie Neußerung ver Zeit, die ſich 
bier in taufend Stüden, die jie will und die fie nicht 
will, audfpricht.* * 

Was wir weiter über dieſes Drama fagen möchten, fey 
auf ven Ueberblick diefer Periode des großen Dichterlchens 
verſpart. 


Anfenthalt in Volkſtädt. 


Nach dieſen ſchwierigen, Doch für den poetiſchen Lebens- 1788 
lauf des Dichters unentbehrlichen Unterſuchungen, begleitet 
der Leſer gewiß von dem Ambos der Dichtung hinweg, 
die fein fo Leichtes und anmuthiges Gefchäft ift, als vie 
Mirkungen ihrer fohönften Reſultate glauben madjen, ven 
Poeten gern in die Zuruͤckgezogenheit des lündlichen Tha⸗ 
les, wo ſeine Neigung wohnt. 

Eine halbe Stunde von Rudolſtadt, frei vor dem Dorfe 
Volkſtädt gelegen, ſteht das kleine Haus, in welchem Schil⸗ 
ler im Maimonat 1788 ſeine Frühlingswohnung bezog. 


*Aus dem mehrfach angeführten Aufſatz ber Blätter für 
lit, Unterhalt. 1836 (S. 1201), in welchen ich eine Freun⸗ 
deshand zu erkennen glaube, die feit kurzem ruht. 
Sqchwab, Schillers Leben. 22 
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17088. Aus feinem Zimmer, fo lautet die Befegreibung ner Scwä- 
gexin, uͤberſah er die Ufer der Saale, die fich in einem 
fanften Bogen durd die Wiefen krüͤmmt und im Schatten 
aralter Bäume vahinfließt. Die gegenüher am jenfeitigen 
Ufer des Fluſſes ſich erhebenden waldigen Berge, an deren 
Fuß freunvliche Dörfer liegen, und das hoch und fchön ge: 
legene Schloß von Rudolſtadt an ver andern Seite geben 
diefem Plate ven Reiz der Diannigfaltigfeit, zugleich einer 
Einſamkeit, aus der man nur anmuthige Gegenftänve über- 
fhaut. Auf einer Eleinen Anhöhe, vem Haufe gegenüber, 
die ein Wälochen Trönt, hat ein Eunftliebenver Verehrer 
Schillers ** ein Monument für ihn errichtet, wozu Danneder 
feine Eolofiale Büfte zu einem Bronzeabguß verehrte. Hier, 
wo das ehemals Unbehaun’sche Wohnhaus, Schillers ein⸗ 
flige Miethwohnung, ftebt, erfaufte jener won ven Beligern 
der am Fuße des Berges gelegenen ſchoͤnen Porcellanfabrif 
im Juli 1828 ein. Stück Berglandes und arronbirte «8 
duch weitere Käufe; bald entflannen Wege zwifchen Felfen, 
Erhöhungen, Einebnungen; ſchoͤne Gefträuche, Roſen und 
andre Blumen erblühten, ein Schilfbaus ward errichtet, 
Ruheplaͤtzchen erhoben ſich; in vie ſchoͤne Felfengruppe 
wurde die Infchrift, „Schiller 1788,* eingehauen, und in 


* Sr. v. Wolzogen I, 262 ff, für den ganzen Abfchnikt. 
** Geheimer Kammerrath Werlich von Rudolſtadt. Bol. 
„die Büſte Schillers auf Schillershöhe.“ Rudolſtadt 1833. 
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einer natürlichen, nur wenig erweiterten Nifche des Ge- 1788. 
fteins am 9. Mat 1830, Schillers vielbegangenem Todes⸗ 
tage, die Brongebüfte des Dichters beim Gefange ver Ru: 
dolſtaͤdter Liedertafel im Angefichte von mehr als 2000 
Zuſchauern aus der Stadt und Umgegend aufgeftelft und 
enthüllt. Das Geftein ift mit Gefträuchen und Gras- 
blumen bewachſen, und neuangepflanzte, in vie Felſenriſſe 
und in die Nifche hineingezogene Epheuranfen geben dem 
Ganzen: einen Anftrich, als wenn die Natur ſelbſt dieſen 
Play zu dem Beflimmten Zwecke vorbereitet hätte. Ueber 
der Niſche zieht fich ein Felsſturz von ſechs Fuß Höhe mit 
ebener Stimme bin, an welcher eine goldne Lyra, aus Ster⸗ 
nen gebifvet, weit. in die Gegend Hinaus leuchtet. 

„Dft wird dieſer fchöne Plant * denen, die Schillern nocht 
perfoͤnlich gekannt, und ven jüungern, feinem Geifte befreun⸗ 
veten Bewohnern zum PVereinigungsplage dienen, und 
Söthes finnvolle Worte bewähren : 

Die Stelle, die ein guter Menfch betrat, 
Sie bleibt geweiht für alfe Zeiten.“ 
Mir müffen für die vorliegende Perivve Schillers - 
meift die treue Beobarhterin feines neuen Glückes fprechen 
laffen: „In unferem Haufe," führt Frau von Wolzogen 


* Dap Schiller hier feinen „Spaziergang“ gedichtet, ift irrig. 
Er entfland 1795 in Sena, im Okt., f. Schiller an Hum⸗ 
boldt (Brfw. ©. 227). 
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1788. fort, „begann für Schillern ein neues Leben. Lange hatte 
er ven Reiz eines freien freundſchaftlichen Umganges ent: 
behrt; uns fand er immer empfänglich für die Gedanken, 
die eben feine Seele erfüllten. Er wollte auf und wirken, 
uns von Poeſie, Kunft und philoſophiſchen Anfichten das 
mittheilen, was und frommen fönnte, und Died Beftreben 
gab ihm feldft eine milde, Harmonifche Gemüthsflimmung. 
Sein Geſpräch floß über in heitrer Laune. — Ein Wald⸗ 
bach, der fih in die Saale ergießt, und über ven eine 
fchmale Brücke führt, war das Ziel, wo wir ihn erwarteten. 
Wenn wir ihn im Schimmer der Abenvröthe auf und zu- 
fommend erblickten, pa erfchloß ſich ein heiteres ideales 
Leben unferem innern Sinne. Hoher Ernft und anmuthige 
geiftreiche Leichtigkeit des offenen, reinen Gemüths, waren 
in Schillers Umgang immer lebendig, man wandelte wie 
zwifchen den unmandelbaren Sternen des Himmels und 
den Blumen ver Erde in feinen Gefpräcen.”.... 

„Auf diefen milden Lichtpfave geiftiger Freundſchaft“ 
ſollte Schiller das Herz Charlottend gewinnen. Die ältere 
Schweſter, vamals Gattin des Herrn von Beulwig, * be: 
gegnete mit ihrem immerwährenden Bevürfniſſe eines Le⸗ 
bens in Ideen der ganzen Stimmung des Dichters. Die 
nächſten Umgebungen foͤrderten dieſe Neigung; ihr Gemahl 
hatte viele Kenntniſſe und wiſſenſchaftliche Ausbildung. 


»Er ſtarb als Rudolſtaͤdt'ſcher Geheimer⸗Rath. 
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Zu ihrer beinahe täglichen Gefellſchaft gehörte ver Baron 1788. 
Gleichen mit feiner Braut, nach Karolinens Zeugniß einer 
der ebelften und liebenswürdigſten Dienfchen.* „Ausbildung 
des Geiftes war fein innigftes Bedürfniß, und die reinfte 
wohlwollendſte Gefinnung flellte fih in feinem ganzen 
Leben wie in feiner ausgezeichnet ſchoͤnen Geftalt dar. Er 
hatte viel Sinn für bildende Kunft; wir zeichneten und 
malten zufammen.... Sein ganzes Wefen. mar Religion, 
Achtung vor dem Gewiſſen, Abmweifung alles Unrechts und _ 
zarte Schonung jedes Verhältniffes. Dennoch konnte dieſer 
treffliche Menſch nicht zur Einigkeit mit fich felbft kommen. 
Er ſtudirte alle philofophifche Syſteme, um über die 
ewigen Fragen ver Menfchheit Antwort zu finden. Sein 
Glaube wurde von feinem Scharffinne geftört; er lebte 
immer im Zweifel. Unſere Gefpräche betrafen meiftens 
Gegenſtaͤnde der Metaphyſik, ich wünfchte Ueberzeugung 
für meinen Freund.“ So wurde Schiller von der bei ihm 
ſich eben jest recht feftfegenden Spekulation, felbft wider 
Willen, im Athem gehalten; er mußte fidy ergeben, jo oft 
er auch, im Augenblicke nad) andern Richtungen ftrebend, 
bat, die Metaphyſik nur einige Tage ruhen zu laflen. 
Gleich en fand in der Kantifchen Philofophie ſpaͤter⸗ 
hin, wie Schiller felbft, Beruhigung, und die Erziehung 
der Söhne feines Freundes, des YFürften von Rudol—⸗ 


* Sein Sohn if Gatte von Schillers jüngftem Kind, Emilie. 
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1758. ſtadt, entzog ihn feinem überwiegenden Hange zur Spe⸗ 
Zulation. 

Der Fürſt und fein Bruder, Brinz Carl, lebten, ald 
liebenswürdige Jünglinge, viel im Lengefeld'ſchen Kreife, 
und bewahrten immer eine berzliche Freundſchaft für 
Schiller. Ob ver Dichter felbf je dem großen und in 
Deutfchlane in feiner Art einzigen Volföfefte, dem joge- 
nannten Rudolſtadter Vogelfchießen, beigetvohnt, auf des 
Fürften Beranftaltung daſelbſt Schüge wurde, und als er 
den ihm vargereichten, mit altem Rheinwein gefüllten 
Decher, der Sitte gemäß, leerte, und Kanouenfchüffe zu 
Ehren des neuen Schügen fielen, zum Fürſten gewandt, die 
Worte ſprach: „Gnaͤdigſter Herr! Ich wünfche Ihnen alle 
‚Kronen der Erde, denn ich fehe, Ihre Untertbanen find 
fehr glüdlich!" — dieſe ganze Erzählung muß beruhen 
bleiben, da die Nachricht an chronologiſchen Wider: 
fprüchen * leivet, und Schillerd Lebensbeſchreiberin derfel- 
ben nicht erwahnt. 

Glaublicher ift, was weiter gemeldet wird, daß Schiller 
die Natur der Umgegend lieben genofien, un das 
Stammhaus ver Grafen zu Schwarzburg, wie die benach- 
barte hohe byzantinifche Ruine des Klofterd Paulinzelle 


* Die jedoch vielleicht zu Töfen wären, wenn bie Begebenheit 
in einen Vakanzaufenthalt Schillers von Jena aus fiel. 
Februar 1840. 
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wiederholt beſucht Habe, * und er fol Jedem, der in 788 
jenen Gegenden reiſte, noch in Weimar den Rath gegeben 
Haben: „vie Natur auf Schwarzburgs hoben Bergen zu 
belauſchen!“ Der Weg dahin ift, wie alle Wege buch 
das Saalethal, auch von Rudolſtadt aus. fehr maleriſch; 
«in enges vüfteres Thal windet fi dann, nachdem man an 
Stadt und Muine Blankenburg ** vorüber ift, in Rreisfor- 
men durch das Gebirge; in feiner Mitte raufcht tofend die 
Schwarza, bald über hellen Fiefigen Boden, balv über Fel- 
ſenmaſſen und Erpfchollen hinweg, die fich mie ein verfalle- 
ned Menfchenwerk in ihrem Fleinen Bette emporthürmen. 
Düftre Fichten und Tannen, nackte, Einfturz drohende Fel- 
fen, Schlünde und Haiden hefchäftigen vier Stunden lang 
das Auge. Nicht fern von Eingange des Thals erhebt ſich 
eine Felſenpyramide, von der Schiller gefagt haben ſoll, 
„daß jie ein Denkmal abgeben koͤnne und er auch bier ven 
Fürften verewigt wiffen möchte." Die Schwarzburg liegt 


* In der dritten Sektion von Georg Wigands „male 
rifchem und romantifchem Deutfchland, ” welche Thürin- 
gen umfaßt, findet man in A. v. Bechfteins blühenden 
und belehrendem Terte außer ben Abbildungen won Mei- 
ningen (Text ©. 22— 34), Weimar (S. 189194) 
und Jena (S. 146—151) au Rudolſtadt (©. 134 
bis 140), Paulinzelle (S. 121 — 24), Schluß 
Schwarzburg (S. 128 ff.) und das Schwarzathal 
(S. 124 — 139. 

»e Bei Wigand abgebilvet und beſchrieben ©. 116-120. 
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1738 „wie eine Königin in fich feltenben Gewaͤndern von ver- 
ſchiedenem Grün” auf einem hohen Berg am Ende des 
Thales, an der forellenreichen Schwarze. Bon dieſem 
Standpunkt gejehen eriheint reizend und einladend in ver 
Meberjiht, was im Einzelnen finfter und abſchreckend 
ausjah. Nicht weit vom Schlofle findet ſich ver Gaſthof, 
in deiten Fremdenbuch Schiller die berühmten Worte 
ſchrieb: 


„Auf dieſen Höhen ſah auch ich 
Dich, freundliche Natur — ja dich!“ 


Bon dieſem Ausfluge kehren wir nach Volkſtaͤdt zu⸗ 
rück, in das Studierzimmer des Dichters. Dieſer arbeitete 
dort an ſeiner Geſchichte des Abfalls der Nieder— 
lande, und las den Schweſtern die einzelnen Abſchnitte 
vor, wie ſie vollendet waren. Zu jenem Gegenſtande hatten 
ihn die Studien über den Don Carlos geführt. Auch der 
Geiſterſeher beſchäftigte ihn, und das philoſophiſche Ge- 
fpräch in diefem Romane, vas Schiller fpäter unterdrückte, 
und in welchem ald Grundgedanke erfcheint, daß Zweck und 
Mittel nur Begriffe menfchlicher Thärigkeit und Be: 
ffrebungen feyen, daß alle Teleologie der Natur ein täu⸗ 
ſchendes Spiel unferer Einbildungsfraft, und deßwegen der 
Menſch Durch Die theoretifche Befchränktheit feiner Ver— 
nunft, fo wie durch Die Unzuverläffigkeit des Glückes, ganz 
iheild auf das Wirken im Augenblicke, theild auf das 
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Genießen vefielben hingewiefen fey * — dieſes ganz in Kan: 1758 
tifche Ideen getauchte Gefpräch hält Karoline v. Wolzogen 
„vielleicht für einen Nachklang ihrer fpefulativen Unter⸗ 
haltungen.“ 


Schillers erſte Behanntfdhuft mit den Grie— 
hen. Die Sötter Öriedenlands Die 
Künfler. 


Zu Weimar und in dem holven weiblichen Kreife zu 
Rudolſtadt wurde Schiller au, am letztern Orte als ler- 
nender Lehrer, feit feinen Schulſtudien, die doch jelbft 
in der Akademie nicht viel über die Elemente der griechifchen 
Sprache hinaudgegangen waren, wieder, und zwar zum 
erftenmale, obwohl nur durch Ueberfegungen, grünplicher 
in die Welt des hellenifchen Alterthums eingeführt, und 
„das Leben und Weben in diefen Urgebilven wurde auch 
ein Wendepunkt für feinen eigenen Geift." 

In dieſer Zeit fohrieb.er an feinen Freund Körner: 
„Ich leſe jeßt faft nichts ald Homer; vie Alten geben mir 
wahre Genüfie. Zugleich bebarf ich ihrer im hoͤchſten 
Grade, um meinen eigenen Geſchmack zu reinigen, ber fi 


* Vergl. Hoffmeifter II, 45 ff. „Schiller ordnete alſo, wie 
alle Edelſten unſeres Geſchlechte, das Handeln dem 
Grtennen über.“ " 
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1783. durch Spitzfindigkeit, Künftlichkeit und Witzelei fehr von 
der wahren Simplicktät zu entfernen anfing." 

Dieſes Lefen im Homer geichab in Geſellſchaft wer 
Freundinnen, denen Schiller Abends regelmäßig Die Odyſſee 
vorlas; „und es war ihnen als riejelte ein neuer Lebens: 
quell um fie her.” Darauf famen die griechifchen Tragifer 
freilich nur aus des Paters Brumoy franzditfcher Ueber⸗ 
fegung, an die Reihe. Aber auch) fo ergriff „viefe große 
Darfiellung ver Menfihhelt in ihrer Allgemeinheit und 
ewigen Naturwahrheit," jagt Schillers Schwägerin, „uns 
im tiefften Innern, und entzüdte uns jo fehr, daß wir 
viele Stellen der Tragdvien überfegten, um nur dieſe Re- 
den, Gefühle und Bilder vermittelt unferer Sprache 
inniger in Herz und Seele aufzunehmen.” Schiller ver: 
Sprach ihnen, ihre Lieblingsſtückt zu verdeuiſchen, und 
wahrfcheinlich Hat dieſes Verfprechen vie veutiche Benrbei- 
tung der Iphigenie in Aulis von Euripides veranlaßt, wel- 
her die Kritif etwas zu viel Ehre anthut, wenn ſie dieſelbe 
ausführlich beurtheilt. Sie ift aus einer wörtlichen Iatei- 

niſchen Ueberfegung und zwei franzoͤſiſchen Uebertragungen 
entflauden, und erjchien zuerft im fechsten und fiebenten 
Hefte der Thalia (1789); auch bei ven etwas fpäter über: 
feßten Scenen aus den Phönizierinnen deſſelben Dichters * 


* Nebrigens trieb ihn das Herz zu dieſer Arbeit. „Eine 
Scene aus den Phönizierinnen des Curipides Hätte uns 
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ließ fi, nach einer im Vaterlande Schillerd ziemlich ver- 1758. 
Sreiteten und geglaubten Sage, Schiller ven Tert von 
einem Stuttgarter Freunde und alten Lehrer, dem gelehr-- 

sen Philoingen Profeifor Naſt, ** in woͤrtliche Profa 
überfeßen, und bearbeitete Diefe zu fünffüßigen Samben. 

Schiller wurde durch dieſe Studien ruhiger, Tlaver, 
ſeine Erſcheinung, wie fein Weſen, anmuthiger, fein Gelft 
ven phantaſtiſchen Anſichten des Lebens, die er bis dahin 
nicht ganz hatte verbannen koͤnnen, abgeneigter. Die oben 
angeführten Worte an Körner bewieſen, wie gut er wußte, 
was ihm Noth that, und wie viel er von ven Alten für 
‚bie vom wahren Gehalt unzertrennliche Form feiner Poeſie, 
vom Ginpringen in Weſen und Geſtalt derſelben er- 
wartete. 

Dennoch wirkten dieſe zu allererſt nicht ſo auf ſeinen 
Geiſt, wie er ſolches jetzt ſchon wunſchte und wie es ſpaͤter 
geſchah; ſondern fie verbündeten ſich zunaͤchſt mit ver ſkep⸗ 
tiſchen Tendenz ſeiner bisherigen Philoſophie, um das 
Material ſeiner Ueberzeugungen von dem anerzogenen 
Olauben, deſſen göttlichen Gehalt leider ſein Herz auf 


lihm und Karolinen] bald Thränen gekoſtet,“ frhrieb er au 
Lotichen. Fr. v. W. I, 301. 

“e oh, Jak. Heinrich Naft, geb. 1751, gef. 1822, Brofeffor 
an der Hohen-Carlsſchule, fpäter am Gymnafium zu Stutt- 
gart, zulegt Piarrer in Plochingen, befannt durch feine 
Römischen Kriegsalterthümer. 
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41788. dem in feiner. Zeit allein gebahnten Wege fich nicht anzu- 
eignen vermochte, vollends und mit etwas gewaltſamem 
Trotze loszureißen. 

Einigen Antheil an viefer Stimmung des Dichters 
hatte ohne Zweifel Wieland Umgang, von welchem Schil- 
ler jebt eben herfam, und den er den Tempel ver Venus 
Amathufia in verführerifchen Neimen ſchon Längft hatte 
befränzen fehen. Am 2. uni hatte ihm dieſer Priefter 
der griechifchen Mufen und Grazien nad) Volkſtaͤdt ge 
ſchrieben: „Sie jind alſo in Ihrem ſelbſtgewaͤhlten Pat- 
mos glücdlich angelangt, mein liebfter Schiller! und ge 
fallen ih da? Quod felix faustumque sit! und mögen 
Ihnen auch, wie ven Heiligen Johannes Theologus, — 
nur nicht ganz in feiner Manier — hohe Offen: 
barungen daſelbſt zu Theil werben.“ 

Jene hohe Offenbarung ließ nicht auf fich warten; 
wahrjcheinlich noch in vemjelben Jahre wanderten von 
Volkſtaͤdts fchöner Höhe Die Künftler zu Wieland, und 
erichienen in feinem Merkur im März 1789. 

Aber in den Gdttern Griechenlands, melde 
er, noch vor jenen ernfteren claflifchen Studien, unter 
Wieland Augen in Weimar gevichtet, hatten die uͤberwaͤl⸗ 
tigenden Eindruͤcke des reizendſten, lebendigſten Polgtheis- 
mus über den erſtarrten Theismus ſeines Zeitalters, der 
neben ſeinem bornirten Gott nur eine von dieſem geſchie⸗ 
bene todte Natur erkannte, einen jauchzenden und dithy⸗ 
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rambifchem Triumph gefetert.* In ihnen Hatte Wieland 1788. 
fchon im März des Jahrs 1788, nad der Meinung und 
zum Schrecken orthodoxer Zeloten, aber auch zum Schmerze 
redlicher Frommen, eine wahre Apofalypfe des Satanas 
“von demjelben Dichter publicirt. Noch ift Diefes Gedicht 
der Anftoß vieler Chriften, wie es auf der andern Seite 
für gar Manchen, der dem Gotte feines Katechismus fich 
entwachfen. meint, und. doch über das verneinenvde Ergeb: 
niß nicht meiter hinaus zu philojophiren vermag, das 
äuferfte Ziel für ihn erreichbaren Unglaubens: oder Glau: 
ben3 bildet, an welchem er höchlich zufrieden ausruht. 
Und fo fommt es, daß bie roheſten Stellen dieſes Ges 
dichte, ** Die Schiller feldft ſpaͤter ausgemerzt hat, viel- 
leicht ein eben fo großes, nur theilmeife anderes Publikum 
finden, als die evelften Kunftleiftungen des Dichters, und 


+ Bergl. Hoffmeifters treffliche Entwicklung II, 81 ff. 


”. Wohin tret' ich! dieſe traur'ge Stille 
Kündigt fie mir meinen Schöpfer an? 
Sinfter — wie erfelbft, it feine Hülle, 
Mein Entfagen, wasihn feiern fann. 


Tach ver Geiſter fchredlichen Geſetzen 
Richtete kein Heiliger Barbar, 
Deflen Augen Thrinen nie beneßen, 
Zarte Wefen, die ein Weib gebar..... 


Fremde, nie verftandene Gntzüden 
Schaudern mich aus jenen Welten an, 
Und für Freuden, vie mich jest beglücken, 
Tauſch' ich neuc, die ich miffen kann! 


Freundlos, ohne Bruder, ohne Sleichen u. f. w. 
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1788. gewiß ein größered, ald fein eſoteriſcher, Heiliger Schön: 
heitslehrhymnus auf pie Künſtler. As Stimmführer 
des gefränkten Glaubens erhob fid, ein Dichter, der ſchon 
vor Schiller einen nicht leife audgefprochenen, durch das 
Echo eines Dichter d unde8 noch verfkärkten Namen Hatte; 
Friedrich Leopold Graf zu Stolberg. Aber 
er that es nicht auf die rechte Saͤngerweiſe, daß er Lied 
mit Lied bekämpft hätte, ſondern durch einen Journal⸗ 
Artikel im Auguflhefte ned deutſchen Muſeums von 1788, 
welder „Geranfen über Schillers Gericht: die Goͤtter 
Griechenlands” überfchrieben war. 

Die bitterflen Stellen viejes felten gewordenen Aftens 
ftüdes, das nahezu neun große Oktavſeiten füllt, lauten 
wie folgt: 

„Poeſie, welche die Wahrheit anfeinvet, mag ale 
Dichtfunft bewundern, wer da will; ich habe immer zu 
groß von der Poefie genacht, um fie für Taufenpfünftelei 
zu balten, um zu glauben, daß fie nach einer Bewunderung 
ftveben fünne, zu welder fih Beratung und 
Abſcheu gefellen.. 

„Die Philofophen, welche ſich rühmten, daß ſie das 
Schwarze weiß, und das Weiße ſchwarz machen koͤnnten, 
nannten fih Sophiften. Ihr Name ift ein Schimpfwort 
geworden. Wie ſollen wir Dichter nennen, melde. 
wie Schiller, desgdttlihen Feuers theilhaf— 
tig wurden und es fo anwenden? 
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„Bin folcher. Mißbrauch betrübt mich ebenfofehr, ı 788: 
als. mich ihr wahrer Gebrauch entzückt. Bis zu Wonne: 
thränen bat mich Schillers Rundgefang [an] die Freuve 
gerührt: Bei zwei anbern Inrifchen Gedichten * dieſes 
Mannes empfand id, was: ich bei dieſem Lobe der Gütten 
Griechenlands empfinve. Hat der Dichter zwo Seelen, wie 
jener junge Meder beim Xenophon zu haben wähnte * 
Bläst er aus Einem Mundefaltund marm, 
wie ner Wanderer in ver Höhle des ehrlichen Faunus? 

„Ich möchte lieber ver Gegenſtand des allgemeinen 
Hohnes feyn, als nur Ein. folches Lied gemacht Haben, 
menn auch ein folches Lieb mir den Ruhm nes großen uns 
lieben Homers zu geben vermöchte. Wenn ein unmündige® 
Rublicum mich fir das Gift, welches ih ihm im 
Beſcher der Muſen gereicht hätte, vergütterte, fo 
würde ich mir ſelber ein mut hw il liger Knabe ſchei⸗— 
nen, welcher ſeinen Pfeil gegen die Sonne losſchnellt weil 
fie ſich von ihm nicht greifen läßt. 

„Hier iſt die lebte 2ſte Strophe: „„deſſen Strahlen 
mich darnieder ſchlagen““ u. ſ. w. Diefe Strophe erinnert 
an jene Zeile von Blumauer, welche als beſonders frei⸗ 
müthig, fo übermäßig geprieſen worden: 

Nimm mir den Glauben over den Berftand! 
*Ohne Zweifel ift das eine Hier gemeinte Gedicht die 

Refignation, das andre die Freigeifterei aus 

Leidenſchaft. 


340 


1788. Es thut mir wehe, einen Dann zu fehen, dem ſich nur 
diefe ſchreckliche Alternative * zeigt, aber Die Aeußerung 
diefes Gedankens kann ich fo wenig freimüthig finden, als 
Die Ausfälle, welche einige Wiener'ſchen Dich⸗ 
ter izt gegen ven Pabſt thun. 

„Wenn ich auch Schillers Rundgeſang auf die Freude 
nie gelefen hätte, fo würde ich Doch gewiß feyn, daß ein Dlann 
von feiner glühenden Empfindung Momente müffe gehabt 
baben, fel’ge Momente, in welchen feine Seele dahin ſchmolz 
bei ver Empfindung des Allgegenwärtigen, Allliebenden. 

„Die Borftellungen, welche unfere Religion ſich von 
dem Gott macht, der ſich Vater nennt...., vom Sohne 
Gottes, welcher unfer Bruder mard...., für die Menichen 
lebt und für die Menfchen ftirbt, und eine Sittenlehre 
ſchenkt, gegen welche alle Sittenlehren nichts find..... „ 
die Lehre ver Unfterhlichkeit ans Licht bringt, fie Durch feine 
Auferftehung, welche uns ven Zweck feined Lebens und 
Todes entfiegelt, beftätigt; diefe VBorftellungen, fage ich,... 
müßten ihm, auch wenn er das Unglück hätte, nicht daran 
zu glauben, doch wohl edler und mohlthätiger fcheinen, 
als die Spiele ver griechifchen Phantafie, deren Ödtterlebre 
die größte Abgütterei mit dem traurigften Atheismus ver« 
band..,. | 

„Jenes Unding, was die Alten Schidfal nannten, 
trat an die Stelle Gottes, den wir Vater nennen. 


* Im Tert, durch offenbaren Drudfehler: „Alternation.“ 
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nDiefer Kinvfchaft entfagen zu wollen, um, wenn bad 1788, 
moͤglich wäre, wieder zu glauben, daß Bacchus mit frechen 
Mäͤnaden ſchwaͤrme, und Venus mit Gnade auf den Dienft 
ihrer unzuchtigen Prieſterinnen herabſchaue, iſt ver aben: 
teuerlichſte Wunſch, dem ſich ein Menſch überlaſſen kann, 
ein Wunſch, deſſen Aeußerung ſich nicht von 
dem Begriffe ver Läfterung trennen läßt. Die 
Entſchuldigung des Scherzes findet in Abjicht auf das 
Heilige nicht Statt, am wenigften eines folchen Scherzeß, 
welcher nicht etwa bunte Seifenblajen in die Luft bläst, 
fondern Maulwurfshaufen mit blinder Wuth 
aufmirft, gleich jenen göttlichen Kindern der Erbe, 
welche ven Offa auf ven Olymp, auf ven Offa ven Pelion 
thürmten, um — den Himmel zu flürmen.“ * 

„Ir. Leop. Graf zu Stolberg." 


* Die fchönfte Apologie der „Götter Griechenlands“ Hat 
Guſtav Pfizer im Schillersalbum in den Worten ge: 
dichtet: 


Du klagteſt um die Götter Griechenlands 

Und war denn Raum für fie in deinem Buſen? 

Sie find dahin — es blieb manch edles Bild 

Zurüd von ven verſchwundenen Geflalten; 

Da haft du fühn der Dichtung goldnen Schild 
Den Götterleichen fhirmenn vorgehalten. 
Um jene Weſen klaget vein Gebicht, 

Die in ver Schönheit Formen fihtbar waren; 

Sie riefft du an — und wußteſt felber nicht, 

Wie ganz ein Prieſter du des Unſichtbaren. 


Schwab, Schillers Leben. 23 


1788. 
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„Stolbergs Fehdebrief gegen die Götter Griechen: 
lands,“ berichtet Frau von Wolzogen, „that uns fehr 
web; um jo mehr, da feine Gedichte zu denen gehörten, 


bie unfere Jugend verfchönert hatten. Es war hart von 


den fo edeln Manne, eine poetijche Anficht und momen- 
tane Dichterlaune vor daß firenge Forum der Orthoborie 
zu ziehen, wo er gewiß war, Plattheit und Veſchraͤnktheit 
als Mitarbeiter zu finden, und unferm Freund auch in 
der Meinung gutmüthiger Schwachhelt zu fchaden. Gr 
Tieß fich wahrfcheinlich von momentaner Empfindung, bie 
die Folgen nicht ermaß, hinreißen. Was kann man einem 
Menſchen Schredlichered Schuld geben, als ein Gottes⸗ 
Yäugner zu ſeyn? Es zerflört feine ganze Menfchheit in 
Vernunft und Empfindungen. Die letzte Strophe viefes 
Gedichts duͤnkte und gerabe fehr rührend durch Die Sehn- 
ſucht nach dem Hoͤchſten und Ewigen, die fie ausſpricht: 

Deſſen Strahlen mich darnieder ſchlagen 

Werk und Schöpfer bes Verſtandes! dir 

Nachzuringen,, gib mir Flügel, Wagen 

Dich zu wägen — vber nimm von mir, 

Nimm die ernfte, firenge Göttin wieder, 

Die den Spiegel blendend vor mich Hält! 


Shre fanftre Schwefter ſende nieder, 
Spare jene für die andre Welt,“ 


Hatte Stolberg, vier Jahre nachher Kryptokatholik,* 
auf eine pfäffifche Weife, wie ihm worgeworfen wird, ange- 


* Bol. Voß und StolbergvonDr, C. A.F. Schott. S. 188. 
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griffen, jo Außerte ſich dagegen Wieland, ver offenfundige 1788. 
Satyr, auf eine etwas beftialifche, nachdem der empfinplich 
bewegte Schiller den Gedanken einer Erwiederung gegen 
ihn Hatte laut werben laſſen. „Mir ift Lieb,“ ſchreibt ihm 
Wieland vom 15. Sept., „daß Sie dem platten Grafen 
Leopold für feine felbft eines Dorfpfarrerd im Lande Hadeln 
unwuͤrdige Querelen über Ihre griechiſchen Götter 
ein wenig heimſchicken wollen. Ich hatte gehofft, ver 
Mann würde ſich feines Herrgotts in einer tüchtigen Ode, 
oder doch in einem archilochiſchen Jamben annehmen; aber 
er wird, mie es ſcheint, immer profaifcher, und es ift wirf- 
lich erbärmlich zu fehen, was er für Schlüfje macht. Aber 
fo raͤcht fich die Philofophie an den Poeten, vie von Ju⸗ 
gend an ohne fie auszukommen jich gewöhnt haben.” 

Das Gericht fand auch, mas die enlere und vernünf- 
tigere Waffengattung war, einige poetifche Exwiebe- 
rungen, von welchen „bad Lob des einzigen Gottes“ Den 
Namen Kleift an der Stirne trägt, und von Franz von 
Kleift, dem wenigft berühmten ver drei Dichter biefes Ge- 
ſchlechtsnamens, herruͤhrt. Diefem Gegenſtücke günnte 
Wieland ſelbſt, wahrſcheinlich aus Gruͤnden der Klugheit, 
einen Platz im Auguſthefte des Merkur von 1789. 

Daß Schiller in ver ſpaͤtern Sammlung der Ge- 
dichte Die anſtoͤßige Stelle umgeftaltete, zeugt, wie jehr ihm 
daran lag, vie beſſere Ueberzeugung und das Keikige in 
feinem Menfchenherzen zu beleivigen. Schon während des 
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1788. Rudolſtädter Lebens vermied er dieß forgfam. Frau von 
Lengefeld die Mutter gehörte ver alten, frommen Zeit an, 
„fie band ven Glauben ihres Liebenden Herzens an ſtrenge 
dogmatifche Formeln und Vorftellungsarten; und fo gab 
es oft Kleine Streitigkeiten; aber auf dem Boden allgemei- 
ner Güte und Kiebe fand man ſich immer wieder zuſam⸗ 
men." Einer englifchen Bibel, mit welcher Schiller 
feine fünftige Schwiegermutter damals befchentte, ſchrieb 
der Dichter Die Zeilen ein, die gegen biejenigen zeugen, 
welche fih, fo oft jie einen Grundſtein chriftlicher Ueber- 
zeugung weiter vem Glaubensgebäuve ver jegigen Menich- 
heit zu entziehen bemüht find, fich mit triumpbirender 
Miene auf Schiller, als das Orakel des Volkes, berufen. 
Obgleich fie einem feiner Alteften Gedichte (aus der Antho- 
logie) angehören, und dem neuen Zwecke, dem fie dienen 
follten, nur angepaßt worben finb, fo ſprach er eben durch 
ihre Wiederholung doch eine fortdauernde Weberzeugung 
aus; 

Nicht in Welten, wie die Weifen träumen, 
Auch nicht in des Pübels Paradies, 

Nicht in Himmeln, wie die Dichter reimen, 
Aber wir begegnen uns gewiß. 


So ſchrieb Schiller, die Bibel in ver Hand. Wer will 
behaupten, daß fein Br mit den Schöpfer unwinerruf- 
lich gewefen ? 
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Auf eine keineswegs feinvfelige Weile fprach ver Dich- 1788. 
ter feine durch die Coalition des Alterthums mit ver 
fritifchen Bhilofophte in feinen Geifte gebildete Anficht, 
von der Erziehung des Menfchengefchlechts durch Die Kunft, 
in dem tieffinnigen Lehrgefange die Künftler aus, mel- 
‚ches in Rudolſtadt im Herbfte 1788 begonnen und in 
Weimar im Februar 1789 vollendet wurde. Zwei felten 
zufammen gehende Kritiker, Hoffmeifter und Hinrichs, * 
flimmen in der gleichen und dießmal auf ziemlich gleiche 
Anfiht geftusten Bewunderung dieſes herrlichen Gedichtes, 
Das, wie der Raum eines Tempels, immer größer vor 
unfern Augen wird, je länger wir und darin umfchanen, 
überein. Jener bemerkt, daß, wenn die Götter Griechen- 
lands noch rückwaͤrts ſchauen, eine polemifche Ideenrichtung 
abfchließenn, vie Künftler dagegen das Geficht vorwärtd 
gewandt haben, indem fie Die Keime beinahe aller Grund 
anfichten über das Schöne und die Kunft entfalten, welche 
Schiller fpäter in feinen Afthetifchen Abhandlungen aus- 
einander ſetzte. Dann verfolgt Hoffmeifter den kultur⸗ 
biftorifchen Gang des Gedichtes, und die Stadien, bie ed, 
doch ohne ſtreng verftandesmäßige Anlage, in ihren Ueber: 
gängen leiſe verwifcht, befolge. Hinrichs aber fucht, ohne 
dießmal die fchroffe Seite feines Syſtems herauszukehren, 
die allgemeinfte Vernunftivee des Gedichte? auf. „Die 


* Zener II, 91 ff; biefer I, 120 ff 
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1788 Künſtler,“ fagt er, „nd die Glüdlichen, die dad Seyn 
zum Scheine, zum Schönen erheben und verflären. Sie 
find, indem fie das Aeußerliche dem Gedanken verfühnen, vie 
wahren Befreier von der Sinnlichkeit, vie fie nicht ertübten, 
fondern mit dem Geifte befreunden. Der Gebanfe ift im 
Schönen mit dem finnlichen Stoffe vermählt. Das Schöne 
und die Kunft ift daher die Morgenrbthe des Geiftes, weil 
der Gedanke dad Element veffelben iſt. Die Kunft zeigt frü- 
ber als die Erkenntniß und Wiffenfchaft, was vie Wahrheit 
if. Im Schönen ift vie Idee finnlich da; das Schöne iſt nicht 
ein bloßes Bild, ein Bild des Sinnlichen, fonvern ein Sinn- 
bild, fein Inhalt tft ver Gedanke. Urania, die Himmliſche, 
läßt ſich zum Irvifchen herab, und verfühnt dem Menichen, 
was ihm wiberwärtig fcheint. Sie erhebt ihn durch die 
ſchoͤne Einheit und Harmonie über den Zwieſpalt des finn- 
lichen Verſtandes. Die Künftler find auch Die Erfigebore- 
nen des Geifted. Sie ringen ven Geift von ver Natur los, 
und machen fie ihm gemäß. Daran zündet fi vie Er- 
kenntniß, das Wiffen an; die Wiſſenſchaft geht von der 
Kunft aus, und kehrt in ihrer Vollendung wieder zu der⸗ 
felben zurüd. In dieſer hoͤchſten Darftellung wird vie 
Wiſſenſchaft ſelbſt zur Kunft: 


Der Schäße, die der Denker aufgehäufet, 

Wird er in euren Armen erft fih freu'n, 

Wenn feine Wiſſenſchaft der Schönheit zugereifet, 
Zum Kunftwerk wird geadelt feyn.” 
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Soweit kann man mit der fpefulativen Anficht ganz 1788. 
einverſtanden feyn: nur werde nicht vergeflen, daß Schiller, 
über allen viefen Entwicklungen des Geifted in der Zeit, 
einen über Raum und Zeit fihmebenden lebendigen 
Gedanken und einen heiligen Willen geglaubt und 
feftgehalten hat, das heißt einen perfünliden Gott, 
von dem er, jelbft in ver Zeit feiner tiefiten Skepſis, nicht 
ganz lafien konnte Wie Hätte er fonft dieſem ernften, 
wahrbaften Glaubensbefenntniffe die Worte einverleibt: 

„Als der Erſchaffende von feinem Angeſichte 

Den Dienfchen in die Sterblichkeit verwies, 

Und eine fpäte Wiederkehr zum Lichte 

Auf fehwerem Sinnenpfad ihn finden hieß“ —? 

Bei aller Herrlichkeit dieſes Gedichtes blieb e3 indeß 
ein bloßer Lehrgeſang, und Schiller felbft betrachtete 
fpäter viefe und Ähnliche Poefieen nur als Bauriffe, nach 
denen er Fünftige freie Dichtungen aufführen wollte. 
Aber diefe Riſſe flammten aus feinem Innerftien. Gewiß 
find es Fragmente der Künftler und Aehnliches, von wel- 
hen Schiller an Lottchen von Lengefeld damals nach Koch⸗ 
berg, einem Landgut in ver Nähe von Rudolſtadt, fhrieb: 
Es freut mi, wenn Sie diejenigen Stüde von mir, die 
mir ſelbſt lieb find, lich gewinnen und fich gleichſam zu 
eigen machen; dadurch werben unfre Seelen immer mehr 
und mehr an einander gebunden werben. Ich fehe viele 
Stüde als die Garantd unferer Freundſchaft an; es find 
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1788. abgeriffene Stücke meines Wefens, und es ift 
ein entzückender Gedanke für mich, ſie in das Ihrige 
übergegangen zu ſehen, ſie in Ihnen wieder anzuſchauen 
und als Blumen, die ich pflanzte, wieder zu erkennen.“ 
Und beiden Schweſtern ſagt er: „Daß ich mich in meiner 
Vermuthung nicht betrogen habe, das geſtrige Gedicht (die 
Künſtler) würde Sie intereſſiren, freut mich ungemein; es 
beweist mir, daß Ihre Seele Empfindungen und Vorſtel⸗ 
lungsarten zugänglich und offen ift, die aus dem Innerften 
meined Weſens gegriffen find. Dieb ift eine ſtarke Ge- 
währleiftung unferer wechfelfeitigen Harmonie, und jede Er- 
fahrung, die ich über diefen Punkt mache, ift mir heilig 
und werth.“ Und Garolinen verjicherte er, „daß er mit 
diefem Gedichte volllommen zufrieden fey und ich felbft 
loben müſſe.“ Er geftand damals, noch Nichts fo vollen 
det gemacht, aber auch zu Nichts ſich jo viel Zeit genommen 
zu haben. *_ Diefe Heußerungen ſtammen meift aus dem 
Anfange ded November. 

Nicht fo leichtes Spiel, mie bei ven Schweftern, hatte 
Schiller mit den Künftlern, jpäter (im Febr. 1789) bei 
Wieland, mit welchem er uber eine Stelle ned Gedichts in 
eine kleine „Fehde“ gerietb. Das Geſpräch führte fie weit 
in gewiſſe Myſterien ver Kunft. Aber Faun war Wieland 
eine halbe Stunde fort, fo durchlas Schiller feine Künftler: 


* Fr. v. Wolz. I, 300. 304. Hinrichs I, 123. 
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einige vorher fehr werth gehaltene Strophen efelten ihn 1788. 
jest an, und er dichtete 14 neue dazu, die er nicht in ſich 
gefucht hätte, d. 5. deren Inhalt bisher nur in ihm ge- 
fchlafen.”* Opponirte Wieland bier, fo Hatte ihn ver 
junge Dichter um fo entfchienener durch feine Briefe über Don 
Carlos, die zum Theil durch Wielands Recenfion hervorge⸗ 
rufen waren, gewonnen. „Sch habe dieſes Stück, "fchreibt er, 
fihon unterm 28. Julius 1788, „welches man eine Eritifche 
Geſchichte der Genefts Ihres Don Carlos nennen Fönnte, 
mit unbefchreiblichem Vergnügen und neuer Bewunderung 
Ihres Geiftes gelefen; fie ift zugleich ein Mufter einer 
Apologie und Kritik, jene ohne irgend einen geheimen Gin- 
fluß der Parteilichkeit gegen fich feldft, dieſe fo Icharfiinnig 
und tiefgedacht, daß wenige Leſer des Don Carlos fie lefen 
werben, ohne fich zugleich belehrt und beſchämt zu finden.“ 
® 


Verlauf der Tage zu Rudolfiadt. Schiller 
Göthe'n gegenüber. 


„Dean glaubt hier," führt Wielann aus Weimar in 
feinem Briefe fort, „Sie amujirten jich fehr gut in Ihrer 
Retraite, und legt einen Theil des Verbienftes, Ihnen die: 
fen secessum angenehm gemacht zu haben, auf die ſchoͤnen 
oder doch auf Eine ſchoͤne Rudolſtädterin. Defto befjer * 


* Schiller bei Fr. v. Wolz. I, 384. 
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Inzwifhen war die Stimmung ded Dichterd in feiner 
Ginfamkeit doch oft auch eine trübe, er fürdhtete zuweilen 
einen Cirkel von Fröhlichen durch feinen fchwerfälligen 
Humor zu flören, und ſchrieb an feine Freundin Garoline 
von B. „Die Wanvelbarkeit ver Laune ift leider ein 
Fluch, der auf allen Mufenfühnen ruht.“ Aber er erwar- 
tete von feinem neuen DVerhältniffe auch Erlöfung von 


dieſem Fluche: Rudolſtadt und dieſe Gegend überhaupt 


fol, wie ich hoffe, ver Hain der Diana für mich werden; 
denn feit geraumer Zeit geht mird, wie dem Dreft in Gb- 
thens Iphigenia, ven die Eumeniden berumtreiben; ven 
Muttermord freilich abgerechnet, und flatt der Eumeniden 
etiwad andered geſetzt, dad am Ende nicht viel beſſer iſt. 
Sie werden die Stelle ver mwohlthätigen Göttinnen bei 
air vertreten, und mich vor den böfen Unterirbifchen be: 
ſchützen.“ » 
Einen großen Schmerz erfuhr Schiller in dieſem Som⸗ 
mer durch den Tod feiner mütterlichen Freundin Frau von 
Wolzogen zu Bauerbach. Die trefflihe Frau Hatte im 
Frühjahr eine fehmerzhafte Operation mit vieler Stand⸗ 
haftigkeit und glücklich überſtanden, ihr Alter aber feheint 


‚die Folgen nicht ausgehalten zu haben. Wilhelm von 


Wolzogen, ihr Sohn, hatte die Rudolſtaͤdter noch vor feiner 
naben Abreiſe nach Paris befucht; er hatte die größte Hoff- 
nung, feine damals noch kränkelnde Mutter werde voll- 
fommen genefen. Nach vier Wochen kam die Nachricht 
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chres Todes. „NoM ganz betäubt, liebſter Freund,“ fo 1768. 
fchreibt Schiller ven 10. Aug. 1788 an den trauernden 
Sohn, „ſetze ich mich Ihnen zu fchreiben. Ja gewiß, eine 
theure Freundin, eine vortreffliche Mutter haben Sie und 
ich in ihr verloren. Ich darf die vielen Augenblide ver 
Bergangenbeit, wo ich ihre ſchoͤne, Liebevolle Seele habe 
fennen lernen, nicht Tebendig in mir werben laſſen, wenn 
ich die ruhige Faſſung nicht verlieren will, in der ich Ihnen 
fihreiben möchte. Aber ihr Andenken wird ewig und un- 
vergeßlich in meiner Seele leben; und alle Liebe, die ih 
ihr ſchuldig war, und alle herzliche Achtung, die ich für fie 
hegte, foll ihr ewig gewinmet bleiben. Mein und unfer 
aller Troft ift dieſer, daß fie durch dieſen fanften und ge: 
ſchwinden Tod vielem Leiden entgangen ift, das ihr unaus- 
bleiblich bevorftand. Ihrer Kinder und ihrer Freunde 
Herz würde weit mehr dabei gelitten haben, wenn jie ein 
hoffnungslofes und martervolles Leben hätte fortleben 
möüflen..... Laſſen Sie uns das ein Troft ſeyn, da. wir 
beide fühlen, daß ein fchmerzuolles halbes Dafeyn ein trau⸗ 
rigeres Loos ift, als der Tod.... Alle Liebe, die mein 
Herz ihr gewidmet hatte, will ich ihr in ihrem Sohne auf: 
bewahren und es ald eine Schuld anſehen, die ich ihr noch 
im Grabe abzutragen habe." Dann erwähnt er auch noch 
derjenigen, die er früher fo oft feine gute Lotte genannt 
hatte: „Berubigen Sie Charlotten; biefer Schlag wird 
fie ſehr hart getroffen haben. * 


41788. 
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Barum fol e8 verfehtwiegen blekben, was dem auf- 
merkfamen Leſer fich doch aufpringt, Daß dieſer Brief von 
dem füßeflen Troft an ven Gräbern der Uinfrigen, von der 
Fortdauer nach dem Tode und dem Wiederfinden der Ge 
Tiebten in einem andern Leben, ſchweigt? Vielleicht war 
Schiller nie fo ferne von jenem Gedanken, als in viefen 
Augenbliden, in welchen er mit Geift und Empfindung 
ganz in das Dieſſeits der griechifchen Welt vertieft war. 
Aber die ſtarken Geifter unferer Zeit, melche nicht nur 
beffer wirken, fondern am Ende gar beffer lieben zu Fünnen 
glauben, wenn fie ven Ausblick in eine jenfeitige Welt fich 
und andern verrammeln, dürfen fein Siegeögefährei bei'm 
Anblide dieſes Bunvesgenofien erheben. Wir werben ihn 
in entfcheidenderen Momenten feined Lebens begegnen, mo 
er den Anker feiner Hoffnung fo gut in die Ewigkeit ver: 
fenft, als jever andre — Chrift, in Augenbliden, wo er 
fich dieſer Ueberzeugung vergebens zu erwehren ftrebt, * 
und felbft in folchen, wo er fie mit den Waffen feines Ließ 
ſinns zu vertheidigen bemüht iſt. — 

Unſre Erzählung naht fich einem Augenblicke, der ent⸗ 
ſcheidend fuͤr das Leben des Dichters hätte werden koͤnnen, 
aber doch nicht geworben if. Gothe kam, von feiner 


italieniſchen Reife zurückkehrend, durch Rudolſtadt, und 


Ein ſolcher iſt ſchon oben hervorgehoben worden, mit ber 
engl. Bibel. 
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Schiller ſah ihn im Lengefeld'ſchen Haufe. „Wie alle rein 1788 
füblenden Herzen, * fagt Frau v. Wolzogen, „hatten ung 
diefes . Dichters Schöpfungen mit Enthuſiasmus erfüllt, 
Alle unfere erhöhteren, Acht menfchlichen Empfindungen 
fanden durch ihn ihre eigenthuͤmliche Sprache; Göthe und 
Rouſſeau waren unfre Hausgoͤtter. Auch floß des erftern 
fo liebensmürvige Perfünlichkeit, Die wir bei unfrer Freuns - 
pin Frau v. Stein [zu Weimar] fennen gelernt, mit dem 
Dichter in unfrem Gemüth in Eins zufammen, und wir 
liebten ihn, wie einen guten Genius, von dem man nur 
Heil erwartet. Wir hatten Schillern die Rezenſion des 
Egmont faft nicht verzeihen koͤnnen.“ 

Diefe Beurtheilung des Egmont aber, die 1.3. 1788 in der 
Allgemeinen Literaturzeitung erjchienen ift, war gerade eine 
glänzenve Probe von dem Eritifchen Talente Schillers, und 
lieferte ven Beweis, wie tief fein fchöpferifcher Geift zugleich 
mit dem Urtheil in bie Geifteöwerfe Anderer, und zwar 
der größten Genien, einzubringen vermochte. Ein großer 
Theil des dort ausgefprochenen Tadels ift nicht wiverlegt 
und wohl unwiverleglich. * 

Die Freundinnen, die Hier aljo ganz auf der Seite 
Göthes waren, fahen der Zufammenkunft beider Dichter 
mit der hoͤchſten Spannung entgegen. Sie mwünfihten 
nichts mehr als eine Annäherung, vie aber nicht erfolgte. 


* ©. auch Hoffmeifter II, 292 — 294. 
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1788, Bei feinen entichievenen Ruhme und feiner außern Stel: 
lung hatten fie von Seiten Goͤthes ein Entgegenkommen, 
von ihrem Freunde Schiller hatten fie mehr Wärme in 
feinen Xeußerungen erwartet. Sie fihoben Gdthes Kälte 
auf feine fchmerzliche Sehnfucht nach Italien; aber fie harte 
wohl einen andern Grund, und Göthe hat irgendwo auch 
offen geſtanden, daß ihm Schiller& vamalige Tendenz, wie 
fie in feinen Hauptwerfen und befonders in feinen frühern 
Dramen ſich dargelegt, nicht behagen konnte, ja, daß fie 
ihn abfloßen mußte, ihn, der auf feiner legten Reife vol- 
Iends bemüht gewefen war, alle äfthetifchen und forialen 
Paradorien abzulegen und das Große und Schöne nur in 
dem Wahren und Natürlichen zu fuchen. * 

So flanden ſich alfo die beiden Genien das erſtemal 
kalt und unzugänglich einander gegenüber. Den Freun⸗ 
dinnen Schillerd mochte das Athmen dabel vergehen. End⸗ 
U gab Göthe doch einiges Zeichen won Intereffe. Er 
ergriff das Heft des Merkur, welches vie Götter Griechen⸗ 
lands enthält, und das von ungefähr auf dem Tifche lag, 


* Wir müflen Hier aus dem Gebächtniffe citiren. Die Stelle 
findet fich entwerer in Kunft und Altertum, uber in ber 
Morphologie. Man vergleiche übrigens, um die gegenfei- 
tige Abſtoßung beider Individualitäten bei ihrem erften Iu- 
fammentreffen recht begreiflich zu finden, Hinrichs vor- 
treffliche und erichöpfende Parallele zwifchen beiden Dichtern 
a. a. O. I, XV— LI 
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ſteckte es, nachdem er einige Minuten hineingefeben, ein, 1788. 
und bat es mitnehmen zu dürfen. 

Schillers Aeußerungen gegen feine Rubolftäpter Freunde 
flinnmten ganz mit dem überein, was er feinem Körner über 
diefe Zufammenfunft fehrieb: „Im Ganzen genommen, 
ift meine in ver That große Idee von Goͤthe nach diefer 
perfünlichen Bekanntfchaft nicht verininvert worven; aber 
ich zweifle, ob mir einander je fehr nahe rüden werben. 
Vieles, was mir jegt noch interefjanter ift, was ich noch zu 
wünfchen und zu hoffen habe, hat feine Epoche bei ihm 
durchlebt. Sein ganzes Weſen ift ſchon von Anfang her 
anders angelegt, als das meinige, feine Welt ift nicht vie 
meinige, unfere Vorftellungsarten fcheinen weientlich wer- 
ſchieden. Indeſſen ſchließt ſich aus einer ſolchen Zuſam⸗ 
menkunft nicht ſicher uͤnd gründlich. Die Zeit wird das 
Weitere lehren.“ 

An dieſe illuſtre Bekanntſchaft reiht ſich eine beſchei⸗ 
denere, welche indeſſen Schillers Lebensbeſchreiberin zu mel⸗ 
den nicht verfehmäht. Auch den Volksfreund Rudolph 
Zacharias Berker, ven Verfaſſer des Noth- und Hülfsbüͤch⸗ 
leins und Herausgebers des allgemeinen Anzeigers der 
Deutfchen, ver als Rudolſtädtiſcher Hofrath zu Gotha lebte 
und dort eine Buchhandlung befaß, lernte Schiller im 
Lengefelv’fchen Haufe Fennen. Der merfwürbige und um 
Deutſchland verdiente Mann fapte eine herzliche Zuneigung 
zu Schiller, vie er ber Familie Durch die thätigfte Theil- 
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1:88. nahme noch nad) dem Tode des Dichterd bewied. Der 
Bolksichriftftellee und der Dichter begegneten jich in See- 
Ienftärke, höherem Intereffe an der Menfchheit, Achter Frei- 
heitsliebe und in ihrer wiewohl hoͤchſt verjchienenen Wirk: 
ſamkeit für die deutſche Nation. 


— 


NRüchkehr nah Weimar. 


Indeſſen kam die Stunde der Trennung heran. An 
feinem Geburtstage, den Schiller mit aller Welt au 
10. November feierte, dankte er für ven freundlichen An- 
theil der Schweftern und fagt von dem Tage: „Mir wird 
er immer vor vielen andern merkwürdig feyn, weil Ihre 
Freundſchaft in dieſem Jahre für’ mich aufblühte. Sch 
hoffe, er ift auch nicht ver lebte, den ich unter Ihnen er- 
lebe;...ich venfe mit Berwunderung nach, was in Einem 
Jahre doch Alles gefchehen Fann. Heute vor einem Jahre 
waren Sie für mich fo gut ald gar nicht in der Welt — 
und jetzt follte ed mir ſchwer werben, mir die Welt ohne 
Sie zu denken.” 

Und nun erjcheint Schon ein Augenblid, wo die Freund⸗ 
ſchaft, die Liebe ihn zur Forderung ver Unfterblichfeit noͤ— 
thigt, und in feierlicher Geburtötagsftimmung ruft er aus: 
„Denken auch Sie immer wie heute, fo iſt unſre Freund⸗ 
ſchaft unzerſtörbar, wie unſer Weſen.“ 
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| Der Scheidende nahm eine Blumenvaſe, eigentlich einen 1788 
Potpourri, zum Andenken mit. „Ste haben aus meiner 
Seele geftohlen, was mid) freut. Site haben mir ven Ru= 
dolſtaͤdter Sommer in dieſer Vaſe mitgegeben. Adieu! 
Adieu!“ | 

In Weimar war fein erfter ruhiger Augenblid (14. No⸗ 
vember) mieber für die geliebten Weſen, und er ruft ihnen 
ſein Lebewohl nach Erfurt nach, wohin fie am Tage zuvor 
gleichzeitig mit Schiller verreist waren: „Ich Tann mir 
nicht einbilden, daß alle vie ſchoͤnen, ferlenvollen Abende, 
nie ich bei Ihnen genoß, dahin ſeyn follen; daß ich nicht 
mehr, wie diefen Sommer, meine Papiere weglege, Feier⸗ 
abend mache und nun hingehe, mit Ihnen mein Leben zu 
genießen. — Alles ift mir Hier fremd geworben; ein Ins 
tereffe an den Dingen zu fchöpfen muß man das Herz dazu 
mitbringen, und mein Herz lebt unter Ihnen, Ich fiheine 
mir hier ein abgerifiened Weſen; in ver Folge, glaube ich 
wohl, werben mir einige meiner biefigen Verbindungen 
wieder lieb werben, aber meine beſten Augenblide werben 
doch diejenigen feyn, wo ich mich des fchönen Traums von 
biefem Sommer erinnere, und Plane für ven nächftfolgen- 
nen mache." 

In Rudolftadt wurde er nicht weniger vermift. Denn 
Gharlotten v. Lengefeld war durch ihn neue Lebenshoff⸗ 
nung und Freude im Herzen aufgegangen, und auch Gare: 
line v. Beulmwig batte fih wieder mehr dem wahren 

Schwab, Schillers Lehen, 24 


358 


1788. Genuſſe des Lebens im Glüd einer neubefeelenden Freund⸗ 
[haft zugeiwendet. * 

Noch am 14. November eilte Schiller zu Wieland, 
und fand da vielerlei Dinge vor, die feine Gegenwart ver- 
langten, die den Merkur betrafen, und durch welche er in 
Berbindung mit einem uns unbefannten Plane ** ven 
Freundinnen nahe zu bleiben und ihnen zu gehören hoffte. 

Von Herder hörte Schiller, daß er in Rom fehr auf: 
gefucht, fehr geſchaͤtzt werde; der Sekretär der Propaganda, 
Borgia, ver auch Göthen gut Eenne, habe ihn einigen Kar: 
vinälen als „ven Erzbiſchof von Weimar“ vorgeftellt. Bon 
diefen Nachrichten war unfrem Dichter bie lichfle, Daß 
Herber bald wieder kommen wolle. Göthe war aus dem 
Miniftertum getreten und hatte alle Gefchäfte abgegeben, 
doch Hieß ed, er werbe in Weimar bleiben. Dan fprach 
von ihm, wie Schiller den Freundinnen erzählt, mit unge: 
meiner Achtung. „Er foll weniger Härten haben, als 
ehemals. * 

Unfer Dichter war jet ganz mit dem Euripides bes 
ſchaͤftigt. Man Eagte in Weimar viel über ihn, daß er 
feiner Geſundheit durch wiele8 Arbeiten und zu Haufe fißen 
ſchaden werde. „Aber fo find Die Leute! Sie können es 


* Fr. v. Wolz. I, 271 f. 
ee Wahrſcheinlich ein projektirtes Journal. Vergl. Ir. v. Wol⸗ 
zogen I, 346. 
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einem nicht vergeben, daß man fie entbehren fann. Und 1788. 
wie theuer verkaufen fie einem vie Eleinen Freuden, vie fie 
zu geben wifien! Wenn vie völligfte Indifferenz gegen 
Clubbs und Cirkels und Eaffeegefellfchaften ven Menfchen- 
feind ausmacht, fo bin ich's wirklich in Rudolſtadt gewor⸗ 
den.” (19. Nov.) „So viele treffliche Menfchen reißt der 
Strom: ver Gefellfchaften und Zerftreuungen- mit fi} da⸗ 
hin, daß fie erft dann zu ſich felbft fommen, wenn fich vie 
Seele aus dem Schwall von Nichtigfeiten nicht mehr em= 
porarbeiten Tann. Es ſieht vieleicht miſanthropiſch aus; 
aber ich kann mir hier nicht helfen, ich bin Kleiſts Met- 
nung: Ein wahrer Menſch muß fern von Menſchen ſeyn.“ 
(20. Nov.) 

Die Liebe und Freundſchaft Hatte fein Geſelligkeits⸗ 
hevürfniß, das bei'm Einzug in Leipzig vor drei Fahren 
noch fo groß gewefen war, für den Augenblik abforbirt. 
Die Schweftern lobte er, daß fle fi durch den Plutarch 
über dieſe platte Generation erheben, und ſich fo zu Zeit⸗ 
genofjen einer beſſern, Eraftvolleren Menſchenart machen. 
Die Gefchichte des Königs von Preußen empfahl er ihnen 
und fich zum Lefen und verlangte die Gedanken der Freun- 
dinnen darüber. Im Momente befchäftigten ihn Dinge, 
die „fein Herz nur flach berührten, * der Geifterfeher und 
dergleichen. Er fah mit Sehnſucht der Eporhe entgegen, 
wo er feine Beichäftigungen für fein Gefühl beſſer ſollte 
wählen koͤnnen. 


4788. 
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Der 22. November war der Geburtötag Rottchend 
v. Lengefeld. Schiller beſchloß viefen Tag auf eine gar 
angenehme und mohlthätige Art. Gr genoß in heiterer 
Stille fich ſelbſt. Seit feiner Nüdkehr nach Weimar war 
er von Arbeiten, die ihm noch gar nicht recht and Herz 
wollten, gejpannt und zuſammengedrückt. Dieß war ver 
erſte Tag, wo er fein Wefen wieder in einer lebendigen 
Bewegung fühlte: er überließ fich füßen dichteriſchen Träu- 
men, alte ermärmende Ideen wachten wieder bei ihm auf. 
Sr war 
— in der fhönern Melt, 
Wo aus nimmer verfiegenden Bächen 
Lebenefluthen der Dürftende trinkt, 
Und gereinigt von Rlerblichen Schwächen 
Der Geift in des Geiftes Umarmungen finkt. 
Diefe Verſe, mit weldden ver Dichter Charlotten 
v. Lengefeld, „ald der Heiligen diefes Tages," dankt, * flan- 
den, wie fein eigned Zeugniß lautet, damals in den Künft- 
lern. Da fie von dem Versmaße dieſes Gerichts gänzlich 
abweichen, und auch nicht einmal ven Gedanken nach darin 
zu finden find, fo fchließen wir daraus mit Recht, daß jenes 
Gedicht eine wefentliche Umarbeitung vor dem Drud er: 
fahren habe, und fie find Reliquien der erflen Verſion. 
Gegen ven Schluß dieſes Monats hatte Schiller Nach- 
richten von feinem Freunde Wilhelm v. Wolzogen aus 


* Sr. v. Wolz. I, 323. 
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Paris. „Mer Sinn und Luſt für die große Menfchenwelt ı78a. 
bat, muß fich In dieſem weiten Clement gefallen ;” fchreibt 
Schiller darüber, „wie Tlein und armfelig find unfre 
bürgerlichen und politifchen Verhältniffe vagegen! Aber 
freilich muß man Augen haben, pie von großen Uebeln, vie 
unvermeidlich mit einfließen, nicht geärgert werben. Der 
Menſch, wenn er vereinigt wirkt, iffimmer ein großes 
Weſen, fo Hein auch vie Individuen und Details ind Auge 
fallen. Aber eben darauf, duͤnkt mir, kommt ed an, jenes 
Detail und jedes einzelne Phänomen mit dieſem Ruͤckblick 
auf dad große Ganze, deſſen Theil es ift, zu denken, ober, 
was eben fo viel ift, mit philofophifchem Geifte zu ſehen. 
Wie Holpericht und höckericht mag unfere Erve von dem 
Gipfel des Gotthard ausfehen! aber pie Ginwohner 
des Mondes fehen fie gewiß als eine glatte, 
ſchoͤne Rugel.* Wer viefed Auge nun entweber nicht 
bat, oder es nicht geubt bat, wird fich au Eleinen Gebres 
hen ftoßen, und das ſchoͤne große Ganze wird für ihn ver⸗ 
Ioren ſeyn. Baris dürfte auch dem philofophifchen Beob⸗ 
achter vielleicht einen winrigen Eindruck geben, aber einen 
Heinen gewiß nie; venn auch die Berierungen eines jo fein 


° Diefer Gedanke iſt die Seele eines Liebes, die feitvem ihren 
ſchönen Leib in einem Gedichte Nüderts gefunden hat, 
das entflanden ift, lang ehe biefer Dichter Kunde von 
Schillers Aeußerung haben Tonnie. 
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41788. gebildeten Staates find groß. Was für eine prächtige Er: 
fheinung ift das rdmifche Reich in der Gefchichte, auch bei 
feinem Untergangl — Mir für meine Eleine flille Perfon 
erfcheint Die große politifche Gefellichaft aus der Haſelnuß⸗ 
fchale, woraus ich fie betrachte, ungefähr fo, wie einer Raupe 
der Menfch vorkommen mag, an dem fle hinaufkriecht. Ich 
habe einen unendlichen Reſpekt vor diefem großen draͤngen⸗ 
den Menfchenocean,; aber es ift mir auch wohl in meiner 
Haſelnußſchale. Mein Sinn, wenn ich einen vaflır Hätte, 
iſt nicht gebt, nicht entwickelt, und fo lange mir das Bädh- 
lein Freude in meinem engen Cirkel nicht verfiegt, fo werde 
ih von dieſem großen Drean ein neiblofer und ruhiger 
Bewunderer bleiben.” * 

Die oben von und außgezogenen Ideen find fehr ver- 
wandt mit vem, was der Dichter, durch den Umgang mit 
Morik aufgeregt, der um dieſe Zeit nach Weimar gekom⸗ 
men war, ein paar Wochen fpäter, im Dezember, an bie- 
felbe Freundin, fhreibt: „Ueber ein Lieblingsthema von 
mir, davon aud) im Julius Spuren enthalten find, über 
das Lebenin der Gattung, das Aufldſen ſei— 
ner ſelbſt im großen Ganzen, und die daraus 
unmittelbar folgenden Reſultate, über Freude 
und Schmerz, über Tugend und Liebe, über den Tod, hat 
er (Morig) außerorventlich Eare und erwärmende Be- 


* An Karoline von B. Fr. v. Wolz. I, 327 — 329. 
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griffe.“* Und noch viel fpäter hat Schiler jene Gedanken 1788. 
in dem Diſtichon zuſammengefaßt: BEE rg 
Bor bein Tod erfchricit bu! du wiunſcheſi unſterblich AB} — 

Leb' im Ganzen, wenn du lange dahin biſt, ed bleibt. 

In dieſen Glauben ſtimmt auch Göthe ein, und dad 
Leben in der Gattung iſt ſeitdem ein unermüblich befpro: 
chenes Thema und in ber neueften Zeit von beit Verthei⸗ 
digern des Dieſſeits gleichſam als Unſterblichkeitsſurrogat 
dem Glauben an die individuelle Fortdauer untergeſchoben 
worden. Mag es die neueſte Theorie damit halten wie 
ſie will, ſo hat ſie wenigſtens kein Recht, diejenigen, welche 
an der letztern Ueberzeugung noch feſthalten, für Egoiften 
zu erklaͤren, die ſich von dem Wirken fuͤr die Gattung los⸗ 
ſagen. Derjenige unſres Geſchlechtes, deſſen ganz und gar 
der Gattung gewidmetes Leben und deſſen Martertod für 
die Gattung wenigſtens ſich nicht in Mythe verwandeln 
. läßt, hat darum nicht weniger uneigennützig für fie gewirkt 
und gelitten, daß ex ed nur gethan hat, weil er für eine 
Gattung unfterblider Einzelwefen zu leben und zu 
flerben das Vewußtſeyn hatte. 

Bon Göthe ift es noterifch, daß er mit feiner Begel- 
fterung für das Gattungsleben den unerfchütterlichften 
Glauben an die Monavennatur der Seele verband, und er 
hat mit Lorenzo von Medici gefagt, „daß alle diejenigen 


* Sr. 9. Wolz. I, 344. 
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1708. auch für die ſe s Leben tobt find, die kein anderes hof⸗ 
fen."* Schiller war unftreitig in feinen Ueberzeugungen 
ſchwankender, und in ber Zeit, als er jene zwei Briefe 
ſchrieb, wahrfcheinlich dem Glauben an perfünlide Un⸗ 
fterblichfeit ferner ald wor und nah; aber doch wollte er 
ficherlich feinen Gedanken nicht und nie jo verflanven ha⸗ 
ben, als ob das Ganze, der Geift der Gattung, das allein 
wahrhaft Perfönliche wäre, und wie fern er vollends von 
dem Aberglauben war, in ver, Menfchengefellichaft als 
Staat feinen Gott zu fuchen und mit dem Staate einen 
Goͤtzendienſt zu treiben, dafür mögen die nachflehenven 
Worte feines Novemberbriefed yon 1788 an Caroline 
v. Beulwig zeugen: 

„Und dann," fchreibter, durch feine Bemerkungen über 
Paris weiter geführt, „dann glaube ich, daß jede einzelne, 
ihre Kraft entwidelnde Menſchenſeele mehr ift, als bie 
größte Menfchengefelfchaft, wenn ich dieſe als ein Ganzes 
betrachte. Der größte Staat ift ein Menſchenwerk; 
der Mensch ift ein Werk ver unerreichbaren großen Na⸗ 
tur. Der Staat ift ein Gefchöpf des Zufalld; aber der 
Menſch ift ein nothwendiges Wefen ; und durch mas fonft 
iſt ein Staat groß und ehrwärbig, als durch die Kräfte 
feiner Individuen? Der Staat ift nur eine Wirkung 
der Menfchenkraft, nur ein Gedankenwerk; aber ber 








*Eckermann I, 121. 
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Menf iſt Die Duelle ver Kraft ſelbſt und der Schöpfer 
des Gedankens.“ * 
Cart Philipp Moritz, der geiſtreiche und bizarre 1788 bis 
Mann, den man ſehr bezeichnend den Schauſpieler eines 1789. 
fremden Lebens genannt, nur zwei Jahre Alter als Schiller, 
befhäftigte die Aufmerkſamkeit des Dichters mehr als vor: 
uͤbergehend, und ihr Einfluß war ein gegenfeitiger. Mori 
war, im harten Winter dieſes Jahrs, ohne Gelb und Klei- 
der, aus Italien in Weimar angefommen, wo ihn Goͤthe 
bei ſich wohnen ließ, und ihm Mittel-zur Weiterreife nach 
Berlin verfhaffte. Sein Anton Reifer, eine Art von 
Selbftbiographie in Romansforn, war damals etwa zur ' 
Hälfte erfchtenen. Schiller jah ihn von Zeit zu Zeit. „Sch 
Tenne ihn,“ fagt er, „ſchon aus einer Zufammenkunft in 
Leipzig, ich fchäße fein Genie; fein Herz kenne ich nicht; 
fonft find wir uͤbrigens feine Freunde.” (4. Dez.) Einige 
Tage drauf fand er fich von Moritz fehr angenehm unter: 
halten, weil fie auf Schillers Lieblingsiveen geriethen: 
„Bon Göthe iſt Morig nun ganz durchdrungen und en⸗ 
thuſiasmirt. Diefer bat ihm auch feinen Geift mächtig 
aufgevrüdt, wie er überhaupt Allen zu thun 
pflegt, die ihm nahe kommen. Aber ich finde, daß 
er auf Moritz gut gewirkt hat. Moriztz hat viel Tiefe des 
Heftes und Tiefe der Empfindung; ex arbeitet ſtark in 





* Sr. v. Wolz. I, 330, | 
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1788bis fich, wie ſchon fein Reiſer beweist, der einen Menfchen vor- 
1789. qußfegt, der ſich gut zu ergrünben. weiß. Seine Ideen 
Bringt er zu einer anfchaulichen Klarheit. Was ihn in- 
tereffirt, ift ernfthaft und von Gehalt. Er fcheint fehr an 
fich felbft zu verbeffern. Ich fürchte nur, er wählt fi 
Muſter, nach denen er fich bildet, und fo vortreiflih auch 
feine Wahl ſeyn wird und fchon ift, fo iſt doch Nachah⸗ 
mung ein niedrer Grad von Vollfommenheit. Bon Göthe 
fpricht ex mir zu panegyriih. Das ſchadet Gdthen nichts, 
aber ihm." Vier Wochen fpäter hatte er die Schrift die⸗ 
ſes Gelehrten über bildende Nahahmung des Schönen 
flüchtig durchleſen. „Das Buch," fagt Schiller, „ift ſchwer 
zu verſtehen, weil es keine feite Sprache hat, und fich mitten 
auf dem Wege phllofophifcher Abftraktion in Bilderſprache 
verirrt, zuweilen auch eigene Begriffe mit anders verflan- 
denen Wörtern verbindet. Aber es iſt vollgenrängt von 
Gedanken." Dann tadelt er daraus die übertriebene Bes 
hauptung, „„daß ein Produkt aus dem Reiche des Schd- 
nen ein vollenvete8 rundes Ganze feyn müfle; fehlte nur 
ein einziger Radius zu dieſem Cirkel, fo finfe e8 unter das 
Unnüte herab." „Nach viefem Ausfpruch," fagt Schil- 
lex, „haben wir fein einziges volllommenes Werk, und jo= 
bald auch Feines zu erwarten.... Es fiheint, daß er keinen 
Dichter erkennt, als Göthen und allenfalld noch einen, H.. 
[Server?] vielleicht; da noch Gdthe (von H.. mag ich gar 
nicht reden) bei diefen Forderungen fehr zu kurz kommen 
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wide. Aber Moritz rechnet den Egmont fogat unter ır88YHis 
diefe vollendeten Produkte, welchen Gothe ſelbſt Hof: 1789. 
fentlih nit für vollfommen Hält: Es if 
merkwuͤrdig, mit welchen fiharfen Blicken Schiller dieſes 
Halbgenie von allen Seiten betrachtet, und ven Yiterari- 

fen Freibeuter bei vielem Guten doch in ihm erfennend, 

fich feine Fehler recht deutlich macht, um ja nie in dieſelben 

zu verfallen. 

Außer jenem damals ſchon berühmten Manne ging 
in dieſem Winter an Schiller auch ſein Landsmann Schu⸗ 
bart ver Sohn vorüber (11. Der. 1788), der von Berlin 
nad Mainz reiste, wo er bet ver preußifchen Geſandtſchaft 
angeftellt war. Schiller nennt ihn einen Dichter, aber 
feinen geborenen, fonft einen guten, redlichen Charakter, 
„der befonders viel vom fehmwäbifchen Provinzialcharakter 
an fi Hat. Er Hat ven Tag vor feiner Abreife den 
Karlos in Berlin aufführen fehen, ver auf Befehl des 
Königs mit vielem Pomp fchlecht gegeben worden iſt. Die 
Scene ded Marquis mit dem König fol gut gefpielt wor- 
den, und Sr. Maj. fehr and Herz gegangen feyn." „Ich 
erwarte nun,“ fügt Schiller launig hinzu, „alle Tage eine 
Vokation nach Berlin, um Herzbergs Stelle zu überneh- 
men und den preußifchen Staat zu regieren." Ä 

Diefer Scherz beweist übrigens, wie ganz er fich mit 
feinem Pofa identificirt hatte. Daß feine Antagoniften 
Engel und Ramler als Theaterdirektoren nicht einmal fo 
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4788548 viel Feſtigkeit beſaßen, um ihren Geſchmack bei der Wahl 
1789 der Stüde zu behaupten, und Daß Engel ven Schaufpielern 
die Rollen im verhaßten Don Karlos auslegen und ein: 
lernen helfen müffe, daran weibete ex ſich. 
Vom weitern Umgange mit Geiftern, vie Zeit ober 
Raum von ihm trennte, findet fid) in Schillerd pamaliger 
Gorrefponvenz auch einige Spur. Er freut ſich auf bie 
Muße, ih Montesquiens Geift der Geſetze recht in 
den Kopf zu prägen, und bewundert feine Kunft, mit fleter 
Nüdficht auf gewiffe allgemeine Principien, als Grund⸗ 
fänulen feines Syſtems, vie Mefultate vieler Lekture und 
eines philofopbifchen Denfens in kurze geiftreiche Reflexio- 
nen voll Gehalt zufammenzudrängen. An Dffians 
Geiſt wird die feine Beſcheidenheit, und das leichte Hin⸗ 
ſchweben über die eignen Thaten, Die er und nur in den 
Folgen merken läßt, gerühmt. Don Zeitgenoffen liebt 
Schiller Jakobi's (des Dichters) nienliche und fanfte 
Seele, deſſen edler Charakter in Alles einfließt, was er 
hervorbringt. Gibbons Genie und Fräftiger Pinfel 
läßt ihn doch die fchöne Leichtigkeit ver Franzoſen ver- 
miſſen, und er findet in ihm bie Kürze der Alten etwas 
affeftirt. 

Faſt fcheint es, Schiller habe die Annäherung an 
Goͤthe gefcheut, als drohete auch feiner geiftigen Eigen: 
thünlichkeit von ihr eine Gefahr. An einem Tage, wo 
ex fich viele Befuche vorgenommen hat, will er endlich 
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auch (12. Der.) zu Gbthe gehen: „Goͤthe iſt fo gar ſelten 1788 bie 
allein, und ich möchte ihn doch micht gern bloß beobachten, 178% 
fonvern mir auch etwas für mich aus ihm nehmen. Der 
Herzog iſt die Abende fall immer da, und ven Vormittag 
belagern ibn Gefchäfte." Aber am 28. December hatte 
Schiller ven großen Meifter noch erſt einmal befucht. 

Sonft, find feine Briefe voll Klagen über die entſetz⸗ 
liche Kälte, won welcher die alten Leute noch auf den 
heutigen Tag zu erzählen mwiflen. „In dieſem grimm⸗ 
Talten Winter,“ fchreibt er an Lottchen (11. Der.), „Habe 
ich Ste ſchon öfters bedauert. Ich weiß, wie ungern Ste 
fich in Ihr Zimmer einfperren lafien, und daß freie Luft 
und beiterer Himmel gewiffermaßen zu Ihrem Leben ge- 
hört. Die jchönen Berge werben jegt traurig um Rudol⸗ 
ſtadt liegen, aber auch in dieſer traurigen Einförmigkeit 
immer groß — und daß ich fie nur vor meinem Fenſter 
hätte! Mir macht dieſes mwinterkiche Wetter mein Zimmer 
und meinen flillen Fleiß vefto lieber und leichter, und laͤßt 
mich die Entbehrungen, die ich mir auflegen muß, veflo 
weniger empfinden.” 


Arbeiten. Euripides. Der Geiſterſeher. 


Dieſer ſtille Fleiß übte eh mit Luſt und Wärme an 
der Ueberſetzung des Curipides, mit einiger Winterkälte 
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1788618 am Beifterfeher, dem er, noch im December, „kein großes 

178% Intereſſe abgemonnen hatte." „Mein Euripides gibt mir 

noch viel Vergnügen," fpricht er, „und ein großer Theil 

davon lommt auch auf fein Altertbum. Den Menſchen 

ſich fo ewig felbft gleich zu finden, dieſelben Leidenſchaften, 

dieſelben Eollifionen der Leidenſchaften, dieſelbe Sprache 

der Keidenfchaften! Bei viefer unendlichen Mannigfaltig- 

feit immer doch viefe Aehnlichkeit, viefe Einheit verfelben 

Menichenform! Oft ift die Ausführung fo, daß kein 

anderer Dichter fie beſſer machen koͤnnte; zumeilen aber 

verbittert er mir Genuß und Mühe durch viele Lange⸗ 

- weile. : Im Lefen ginge fie noch an; aber fie überfehen zu 

müflen, und zwar gewifienhaft! Oft macht mir das 

Schlechtere die meifte Mühe. Im nächften Monat werben 

Sie wohl die Früchte meines jegigen Fleißes zu leſen be- 

fommen. Wieland gebe ich eine Ueberfegung vom Aga- 

memnon des Aefchylus in den Merkur; das ift aber erft 

gegen ven März. Auf ven will ich alle Mühe verwenden, 

weil diefes Stu eines der fchönften ift, die je aus einem 
Dichterkopfe gegangen find." (4. Der.) 

Seine Arbeit am Geifterfeher führte ihn auf allge: 
meine Gedanken über den Roman und dad Drama: „Der 
Vorzug ver Wahrheit, den vie Gefhichte vor dem Roman 
voraus hat, koͤnnte fie ſchon allein über ihn erheben. Es 
fragt fih nur, ob Die innere Wahrheit, die ich vie phi- 
lofophifche und Kunſtwahrheit nennen will, und welche in 


— Se — — — 


371 


ihrer ganzen Fülle im Roman oder in einer andern poe— 1788616 
tifchen Darftellung herrſchen muß, nicht eben fo viel Werih 1789. 
bat, als die Hiftorifche. Daß ein Menſch in ſolchen 
Lagen fo empfindet, handelt und fich ausdrückt, ift ein 
großes wichtiges Faktum für den Menfchen, und das muß 
ber dramatifche oder Romanvichter leiſten. Die innere 
Mebereinftimmung, die Wahrheit wird gefühlt und ein⸗ 
geflanden, ohne daß die Begebenheit wirklich vorgefallen - 
feyn muß. Dean lernt auf diefem Wege die Menfchen 
und nit den Menſchen kennen, die Gattung, und 
nicht das fich fo leicht verlierende Individuum. In dieſem 
großen Felde iſt der Dichter Kerr und Meiſter; aber ge: 
rade der Gefchichtiehreiber iſt oft in den Fall geſetzt, dieſe 
wichtigere Art von Wahrheit feiner Hiftorifchen Nichtig- 
feit nachzufeßen, oder ihr mit einer gewiſſen Unbehülflich- 
feit anzupaſſen, welches noch ſchlimmer if. Ihm fehlt vie 
Freiheit, mit der ſich ver Künſtler mit fehöner Leichtigkeit 
und Grazie bewegt, und am Ende hat er weber die eine 
noch die andere befriedigt." 

Wie viele Gedanken mußte Schiller erobern, welche 
die Erben feines Nachdenkens jetzt Tängft beſttzen und ge: 
nießen! 

Gegen Mitte Januars 1789 wich die grauſame Kälte, 
und Schiller ſchrieb am 26. dieſes Monats: „Endlich 
habe ich mich doch wieder mit ver Natur zufammengefühlt, 
und, nach einem lebendigen Begräbniß auf meinem Zimmer 
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1788518 von faft vierzehn Tagen, wieder im Freien geathmet. Dein 
1789 Gerz war leer und mein Kopf zufammengebrüdt — ich 
hatte dieſe Stärkung hoͤchſt nöthig." Die Tiehliche Luft 
und der geöffnete Boden verfegte ihn in ven Rudolſtaͤdter 
Sommer zuruͤck, und jet erſchien ihm felbft die Beichäf- 
tigung mit dem @eifterfeher, die. früher fein Inneres nur 
oberflächtich berührt hatte, wenigſtens momentan als eine 
angenehme. Da entſtand jenes ganz in Kant getauchte 
philofopbiiche Geſpraͤch, welches er damals nöthig zu 
haben glaubte, um die freigeifterifche Periode, die er feinen 
Prinzen durchwandern ließ, dem Leer vor Augen zu 
ſtellen. „Bei dieſer Gelegenheit Habe ich nun felbit einige 
Ideen bei mir entwidelt, nie Sie darin wohl errathen wer⸗ 
den (denn Gott* bewahre mi, daß ih ganz fo 
denken follte, wieder Prinzin ver Verfinfterung 
feines Gemüths); auch glaube ich, wird Ihren die 
Darftellung durch die Klarheit gefallen. Yet bin ich eben 
bei der fhönen Griechin; und um mir ein Ideal zu Holen, 


* Derfelbe Gott, den das Suflem des Prinzen entbehren zu 
Tonnen glaubt: „Dieine Moralität und Glückſeligkeit be⸗ 
dürfen nicht des Glaubens an ein vernünftig geordnetes 
Ganze, an eine unendliche @erechtigfeit und Güte, -an eine 
perſoͤnliche Fortdauer — alfo Feiner Religion.” Schiller 
hat übrigens diefes Syftem hauptſäͤchlich dadurch verdammt, 
daß er feinen Belenner verzweifeln und — katholifſch wer⸗ 
den läßt. 
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werbe ich die nächfte Redoute nicht verfüumen. Ich möchte 1788615 
gern ein recht romantifches Ideal von einer Hebenswärbis 178% 
gen Schönheit ſchildern; aber dieß muß zugleich fo beſchaf⸗ 
fen feyn, daß es — eine eingelernte Rolle tft, denn meine 
liebenswürdige Griechin ift eine abgefeimte Betrügerin. 
Schicken Sie mir doch in Ihrem nächften Briefe ein Por: 
trait, wie Sie münfchen, daß fie ſeyn fol, wie fie Ihnen 
recht wohl gefiele, und auch Sie betrügen Eünnte. Auch 
Lottchen bitte ich darum! Ich erfahre dann bei dieſer Ge— 
legenheit Ihre Ideale von weiblicher Vortrefflichkeit (nicht 
von der ſtillen naͤmlich, ſondern von der exobernven).... 
Sie ſehen, daß ich Alles anwende, um mir meine ge- 
genwärtige Beſchäftigung lieb zu machen.“ 

Drei Dinge lehrt uns dieſer Brief: daß es zu viel 
behauptet iſt, wenn man ſagt, die Anſichten des Prinzen 
ſeyen damals auch beinahe die Anſichten Schillers gewe⸗ 
ſen; daß das Ideal der ſchoͤnen Betruͤgerin im Geiſterſeher 
nicht von der Fräulein Julie von A. in Dresden entlehnt 
war, wie vermuthet wird , und daß dieſer Geifterfeher nicht 
Schillers volle Liebe Hatte. 

Das letztere erhellt noch deutlicher aus einer andern 
Briefftelle (12. Febr. 1789), in welcher zwiſchen „einem Ro 
man oder riner Erzählung, wo man jedem Schritte, den der 
Dichter im menfchlichen Herzen thut, ruhig und aufmerk: 
fan nachgeht," und „dem Interefle einer Farce, wie ber 
Geifterfeher doch eigentlich nur iſt,“ unterfchieven wird. 

Schwab, Schillers Leben, 25 
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1788616 „Der Leſer des Geiſterſehers muß gleichfam einen ſtillſchwei⸗ 

1789. genden Vertrag mit dem Verfaſſer machen, wodurch ver 
legtere fich anheiſchig macht, feine Imagination wunderbar 
in Bewegung zu feßen, der Lefer aber wechfelfeitig verfpricht, 
es in der Delilateffe und Wahrheit nicht fo genau zu 
nehmen." 

Nach dieſen Aeußerungen wird man fich nicht mehr 
wundern, daß der Roman, der eine Art von pfochologifchen 
Näthfel war, das fich der Dichter aufgegeben, von Schiller 
nicht vollendet worden iſt.“ Diefe Dichtung ſchildert 
uns eine teligidfe Berirrung auf einem Wege, ven die Ge- 
ſchichte des menfchlichen Herzens, wenn je, gewiß nur auß- 
nahmsweiſe betreten hat, mit einem Hofus-pofus, ver uns 
jet, wo jeber Phyſikant viel glänzendere Kunftftüde ma⸗ 
hen Fünnte, etwas armfelig erjcheint. KHoffmeifter hat die⸗ 
felbe forgfältig zerglievert, ** und vergegenwärtigt fi, in 
dem Gemälde der Jugendzeit des Prinzen, Schillers eige- 
nen, in früheren Jahren erduldeten Religionszwang und 
jene Erziehung, in welcher er auch den fpanifchen Prinzen 
aufwachjen läßt. Geiftesunmündigkeit, Befreiung von der 
Autorität, Zweifelfucht, fittlich-religidfer Unglaube und 
endlich Aufgeben feiner felbit bei innerem Unfrieden und 
Äußeren Beprängniffen jeder Art find die Perioben diefer 





* &x erichien zuerft Leipz. 1789. 
» II, 18— 34. 
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tragifchen Sefchichte. Der Kritiker glaubt, daß Schiller in 1788bis 
fo fern eine neue Gattung des Romans durch den Geifter- !789. 
jeher aufgebracht, als das Wunderbare, Geheimnißvolle, 
Unbegreiflidhe, worin fich die Gefchichte bewegt, als ein 
Symbol des Meberfinnlichen behanvelt if. Auch hat die⸗ 

fer Roman nicht nur eine, Teineswegs unbeveutende Fort⸗ 
feßung (durch C. F. Follenius), fondern in einem Jugend⸗ 

werke eines unfrer größten lebenden Dichter, dem William 
Lovell (1795), einen gattungsverwandten Nachfolger erlebt. 

Und Ludwig Tieck verfichert uns, daß der Geifterfeher ver 
Torſo eines vortrefflichen Romans fey. Mit diefen Zeug: 

niffen moͤge ex hier beruhen. \ 


Bie Yıofeffurin Jena. Verlobung. Heirath. 


Schon in Rudolſtadt im Kreundesumgange, war unter 
den verſchiedenen Zukunftsplanen Schillerd auch eine Pro- 
fefjur der Gedichte zur Sprache gefommen ; fie paßte zu 
feinen fhriftftellerifchen Arbeiten (feine Gefchichte des Ab- 
falls der Niederlande war im Erfiheinen) wie zu feinen 
Dorfägen, und die äußern Umflände waren der Ausjicht, 
eine ſolche zu erhalten, nicht ungünſtig. Segt führte ver 
Abgang Eichhorns von Jena nad Göttingen die Möglich- 
Zeit näher herbei, und Schiller gab (28. Dee.) feinen 
Freundinnen eine Nachricht, welche leider eine feiner 
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1788516 fehönften Hoffnungen, vie Ruͤckkehr zu ihnen, für eine Zeit 
1789. Yang zu Grunde richten follte. „So fehr ed im Ganzen 
mit meinen Wünfchen übereinftimmt, fo wenig bin ich von 
der Geſchwindigkeit erbaut, womit eg beirieben wird. Ich 
ſelbſt Habe Teinen Schritt in der Sache getfan, habe mich 
aber übertölpeln laſſen; und jett, da es zu fpät ift, möchte 
ich nicht gerne zurücktreten. Man Hatte mich vorher fon: 
dirt, und gleich ven Tag darauf wurde ed an unfern Her- 
zog nach Gotha gefchrieben, der ed an dem bortigen ‚Hofe 
gleich einleitete. Jetzt Liegt ed fehon in Koburg, Meiningen 
und Hildburghauſen, und ift vielleicht in Drei Wochen ent- 
ſchieden.“ Schon vor einigen Tagen hatte ihm ver nach 
malige Geheimerath von DBoigt die fehriftliche Erklärung 
der Regierung mitgetheilt, daß Schiller feine Einrichtung 
machen möchte, weil alles fo gut als im Reinen fey. „Alfo 
die fhönen paar Jahre von Unabhängigkeit, vie ich mir 
träumte, find dahin; mein fchöner Fünftiger Sommer ift 
auch fort; und vieß Alles fol mir ein heillofer Katheder 
erjeßen!.... Ich veihne barauf, daß Sie mir in dieſem 
Sommier eine himmliſche Erfcheinung in Jena feyn werben, 
weil ich das erfte Jahr zu viel zu thun und zu lefen habe, 
um noch etwas Zeit für die Wunſche meines Herzens übrig 
zu behalten. Dafür veripredhe ich, die folgenden Jahre 
Ihnen dieſen Liebespienft weit zu machen. Iſt für mi 
nur. erfi ein Jahr überftanden, fo liest ſichs aldvann im 
Schlafe, und ich Habe meine Seele wieder frei." 
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Goͤthe war in diefer Sache überaus glitig geweſen, und 1788bis 
zeigte viel Theilnahme an dem, wovon er glaubte, daß eg 178% 
zu Schillers .Glüd beitragen würde. Bon Knebel, ver. 
unfern Dichter nicht ſonderlich anzuziehen fchien, meldet er, 

„daß verfelbe vermuthlich juft, als er e8 von Gbthe er- 
fuhr, in feiner theilncehmenden Laune geweſen;“ — „denn 
ich Höre, daß es ihn fehr freuen fol. Ob es mich glücklich 
madıt, wich ſich erſt in ein paar Jahren ausweifen. Doch 
habe ich feine üblen Hoffnungen. Werden Sie mir nun 
auch gut bleiben, wenn ich ein fo pebantifcher Menſch werde, 
und am Joch des gemeinen Beften ziehe? Ich lobe mir 
Doch die golone Freiheit! Im dieſer neuen Lage werde ich 
mir ſelbſt lächerlich vorkommen. Mancher Stubent weiß 
vieleicht ſchon mehr Geſchichte, als ver Herr Profeflor. 
Indeſſen denke ich bier, wie Sancho Banfa über feine . 
Statthalterfchaft: Wem Gott ein Amt giebt, dem giebt 
er auch Berftand ; und babe ich erft meine Infel, fo will ich 
fie regieren wie ein Daus! Wie Ich mit meinen Herren 
Eollegen , ven Profeſſoren, zurecht komme, ifl eine andere 
Frage.“ Doch — „mit den dortigen Menſchen,“ fehreibt 
Schiller am 4. San. 1789, „denke ich ſchon leidlich aus⸗ 
zukommen. Cigentlich gerathe ich auch mit feinem in Col⸗ 
Hflon, weil ich nicht Hingehe um Geld zu verdienen, und 
hochſtens zwei Eollegien leſe.“ 

Unter folchen Hoffnungen und Sorgen kam das Fruͤh⸗ 178%. 
jahr heran, und im April fchidte der Dichter ven 


378 


1789. Schweftern ein Eremplar von feinem philoſophiſchen Doktor- 

diplom, damit fie doch auch etwas zu lachen Hätten, wenn 
fie ihn in einem fo lateinifchen Rode erblickten. „Uebri- 
gens ift es ein theurer Spaß, denn er koſtet mir 50 
Thaler.‘ 

In demfelben Monate erſchien Bürger auf einige 
Tage zu Weimar und Schiller war viel in feiner Geſell⸗ 
ſchaft. Sein erſtes UrtHeil über dieſen Dichter ift nicht 
ohne Vorurtheil und legte, wie e8 fcheint, den Grund zu 
feinem legten: Er beißt ihn zwar einen geraben, guten 
Menſchen, findet aber in feinem Aeußern und in feinem 
Umgange nichts Anziehendes. Auch in dem lebtern ver- 
liere fich, wie in feinen Gedichten, ver Charakter der Po: 
pularität zumeilen ins Platte. „Das euer der Begeifte- 
rung ſcheint in ihm zu einer ruhigen Arbeitölampe 
herabgekommen zu feyn. Der Frühling feines Geiftes ift 
vorüber, und es ift leider befannt genug, daß Dichter am 
frübeften verblühen.* Doch verfchmähte unfer Dichter 
nicht, einen Heinen Wettkampf mit Bürger einzugehen, dem 
'wir die Weberfegung der Stüde aus Birgils Aeneive in . 
freien Wielanpifchen Stanzen verdanken, und Bürgers Ur- 
theil über Stolbergs Schwachfinnigkeit in Betreff ver Goͤt⸗ 
ter Griechenland aceeptixte er mit Beifall. „Noch ein 
Fremder ift hier," fügt Schiller der Erzählung über Bür- 
ger hinzu, „aber ein unerträglicher, der Capellmeiſter 
Reichardt aus Berlin. Er komponirte Gdthens Claudine 
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von Billabella, und wohnt auch bei ihm. Der Himmel 1788. 
Hat mich ihm auch in ven Weg geführt, und ich Habe feine 
Bekanntſchaft ausſtehen müffen. Wie ich höre, muß man 

fehr gegen ihn mit Worten auf feiner Hut feyn." 

Den legten Brief an feine Freundinnen in Rudolſtadt 
fchrieb Schiller unter dem Rollen des Donners am 30, 
April; in der andern Woche reiöte er ab mit fchwerem Ab: 
ſchiede von den ſchoͤnen, freundlichen Mufen, venen er auf 
zwei oder drei Jahre, um fich feines Fachs zu bemächtigen, 
abftersen zu müflen glaubte, und beren weiblich rachſuͤchti⸗ 
ges Gemüth — wie er fiherzend ſprach — ihm Sorgen 
machte. 

Am 4. Mai hatte er ſchon eine Vorleſung in Jena 
gehalten.“ Sein Lehramt begann unter günſtigen Auſpi⸗ 
zien ; über vierhundert Zuhörer ftrömten herbei und mach: 
ten ihm Muth; feine Stimme hielt ſich gut und füllte den 
Hörfaal ohne Anftrengung aus. Die erfien Briefe athme⸗ 
ten Zufrievenheit mit der neuen Lage und bie Freunde in 
Rudolſtadt Hatten alle Urſache, ſich der Stellung des theu: 
ren Mannes im Außern Leben zu erfreuen. Auch die 
. Anerkennungen von außen mußten ihn ermuthigen: Hufe: 
land brachte ihm von einer großen Reiſe Empfehlungen 

* Sr. v. Wolz. II, 10. Wenn die Datum richtig ift, worau 
kaum zu zweifeln, fo irrt Hoffmeiſter II, 137, wenn et 
behauptet, daß Schiller feine Vorleſungen erft gegen Ende 

Mai's eröffnet Habe. on * 


1789. aus Derlin, ja felbft von Kant aus Konigsberg; Gevike 
„er Univerfitätäbereifer” gebachte fein; Engel fehlen ihm 
gewogener zu werben. — Mit dem Griesbach'ſchen Haufe 
kam er in genaue Verbindung. „Ich weiß nicht,“ fchreibt 
er, „wodurch ich mir den alten Kirchenrath gewogen ge- 
macht babe; aber er fdheint es mit mir recht fehr gut zu 
meinen, und Über wiffenfchaftliche Dinge Tpreche ich gerne 
mit ihm." In ven Häufern von Schuͤtz und Reinhold 
kebte er, was in Beziehung auf den letztern wie eine Ah⸗ 
nung Klingt, „noch in ven Flitterwochen, und ließ ſich 
fchöne Dinge ſagen.“ Nur das Frauenzimmer zu Jena 
fühlen ihm wenig zu taugen; das hübfchefte Geficht auf ei- 
nem Ball war auch das Leerfte und feelenlofefte. 

Im Ganzen fühlte Schiller fein Leben hier anfangs 
bebaglicher als zu Weimar, das Gefühl zu Haufe zu feyn 
machte ihm ein ungemohntes Vergnügen, und, weil zu ei⸗ 
nem Ganzen gehörend, hing er auch mit ver umgebenven 
Welt mehr zufammen. Er las nur zweimal in der Woche, - 
Dienftag und Mittwoch Abends von 6 bis 7 Uhr, im 
Griesbachs Auditorium, und gewann zur Vorbereitung 
und zu fihriftflellerifcher Arbeit fünf unentbehrliche Tage. 

Im Julius fahen den Dichter bie geliebten Freundin: 
nen von Rudolſtadt auf der Durchreife nach Lauchftänt 
eined Abends zu Jena in Griesbachs Garten. Aber es 
war für ihn nur ein Traum und Fein ganz fröhlicher, denn 
nie hatte er der Schwefter Garolinens fo viel, fagen wollen 
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und weniger gefagt. Er ſchickte ihr deßwegen nach Lauch⸗ 1788. 


ſtaͤdt (24. Juli) eine unterdrückte Stelle feines Don Gar- 
los nad: 


— Schlimm, daß ver Gedanke 
Erft in der Worte todte Elemente 
Zerfplittern muß, die Seele fi im Schale 
Berlörpern muß, der Seele zu ericheinen. 
Den treuen Spiegel halte mir vor Augen, 
Der meine Seele ganz empfängt, und ganz 
Sie wiebergiebt: dann, dann haft du genug, 
Das Räthfel meines Lebens aufzuklären! * 

Nach der Entfernung der Geltebten erfchten ihm auch 
auf einmal fein Dafeyn in Jena als ein freudenlofes, zu 
defien Ertragung unglaublich viel Muth gehörte: „Hier 
ift auch gar Fein Menſch, an ven ich mich als Freund an- 
fchliegen fünnte. Ich bin wie Einer, ver an eine fremde 
Küfte verfchlagen worden und die Sprache des Landes nicht 
verfteht. Meinem Herzen fehlt ed ganz und gar an einer 
befeelenvden Berührung, und, durch feinen Gegenftand um 


-* Fr. v. Wolz. NM, 18. Sn einem Brief an Humboldt 
(1. Febr. 1798) eitirt Schiller dieſes Apokryphon fo: 
— O ſchlimm, daß ber Gedanuke 
Erſt in der Sprache topte Elemente 
Zerfallen muß, die Seele zum Gerippe 
Abſterben muß, der Seele zu erſcheinen; 
Den treuen Spiegel gib mir, Freund, der ganz 
Mein Herz empfängt und Ganzes wieder ſcheint. 
[L und ganz es wiererichein 


882 


4789. mich her geübt, ver mir theuer wäre, verzehrt fich mein 
Gefühl an weienlofen Idealen.“ 

Ein halbverabreveter Beſuch Schillers in Lauchftänt, 
wohin die Schweflern eine Freundin zur Badekur begleitet 
hatten, fand unmittelbar nah Ankunft viefes DBriefes 
Statt. Der Plan mit feinem Freunde Körner in Leipzig 
zufammenzutreffen, gab ven Schein ver Abfichtölojigkeit. 
Ohne Zweifel war Caroline v. Beulwig ver gute Genius, 
der wirkfam war, den Augenblict herbeizuführen, der den 
liebenden Herzen das Geſtändniß ablodte . Gin langes, 
ſchmerzhaftes Stillſchweigen brach enplih. Charlotte 
v. Lengefeld bekannte dem Dichter ihre Liebe, 
undverſprachihm ihre Hand. 

Der Schritt war ohne Wiſſen von Lottchens Mutter 
geſchehen; um ihr nicht unnoͤthige Sorge zu machen, ſollte 
fie es nicht eher erfahren, als bis ein kleiner, fixer Gehalt 
Schiller! Eriftenz in Jena gefichert hätte; viefen aber er- 
warteten vie Liebenden mit Zuverjiht vom Herzoge von 
Meimar. „Meine Schwefter,“ — fo rechtfertigt Schillers 
Schwägerin den Schritt — „fühlte die Unmoöglichkeit ohne 
Schiller zu leben. Einem andern Verhältnig, das fich an- 
kündigte, war’ fie durchaus abgeneigt. Schillerd ganzes 
Herz, alle feine Hoffnungen für das Leben hingen an diefer 
Ausſicht. Bei unfern einfachen Gewohnheiten, entfernt 
von Anfprüchen an äußern Glanz, fab ich eine forgenlofe 
Zufunft für meine Schwefter, und freute mich lebhaft der 
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. Hoffnung auf ein üftered Zuſammenleben mit meinem rss. 
Freunde, in einem fo nahen Verhäͤltniſſe.“ 

Ein Ausflug nad) Leipzig, um wirklich mit Schillers 
Freunde Körner zufanmenzufommen, wurde von den Ver: 
Tobten, mit der dritten in Bunde, Caroline v. B., ausge: 
führt. Sie fühlten bei diefem flüchtigen Zuſammenſeyn, 
wie würdig biefer Mann war, des Dichters Freund zu 
ſeyn, und wurden auch ihm fehr werth. 

Zu Leipzig feheint in Schillers Ohr die erfle Kunde von 
den lauteren und erſchütternden Ereigniflen ver franzdftfchen 
Revolution gevrungen zu feyn. in Bekannter las den 
Freunden mit Enthuflasmud den Sturm auf vie Baftille 
vor. In jenem Augenblicke erfchien „viefe Zertruͤmme⸗ 
rung eines Monuments finftrer Deſpotie als ein Vorbote 
des Sieges der Freiheit über die Tyrannei;“ die Frauen 
überließen fih dem Ausprud ver Freude, und das eben 
gefchlofiene Herzensbuͤndniß des Dichters fehlen ein Strahl 
der Morgenroͤthe zu erhellen, die, eine Sonne von Licht 
und Heil verfprechenn, wie auf die Befchwörungsformel 
Poſa's, am Horizonte ned Voͤlkerlebens zu leuchten begann: 
Nur Schiller felbft blieb ernft, und feine Anficht dieſer 
Begebenheiten war freudlos und ahnungsvoll. Er hielt 
die Franzoſen für kein Volk, dem Acht republifanifche Ge⸗ 
finnungen eigen werden koͤnnten, und auch fpäter, wenn 
jich feine Freundinnen des Geiſtes und der ſchoͤnen Reden 
der Nationalverfammlung erfteuten, Außerte er, es ſey 
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4789. unmdglid,; daß von einer Gefellfchaft von ſechshundert 
- Menfchen etwas vernünftiges befchloffen werke. * 

Die Liebenden fchieden unter Schillers Berfprechen, 
die Ferien in Rudolſtadt zubringen zu wollen. In ben 
glüdlichen Briefen des Dichters an Charlotte herrfcht jet das 
zutrauliche Du, und giebt ihnen eine Farbe wohlthuender 
Sicherheit. „In einer neuen, fihönern Welt ſchwebt meine 
Seele,” fehreibt.er (25. Aug.) , „feitvem ich weiß, daß du 
mein biſt, theure, liebe Kotte, feitvem du beine Seele mir 
entgegen trugft. Mit bangen Zweifeln Tießeft du mich rin 
gen, und ich weiß nicht, welche feltfame Kälte ich oft in bir 
zu bemerken glaubte, die meine glühenden Geſtändniſſe in 
mein Gerz zuruͤckzwang. Ein wohlthätiger Engel war 
mir Garoline, Die meinem furchtſamen Geheimniß fo ſchoͤn 
entgegenfam. Sch habe wir unrecht gethan, theure Lotte. 
Die file Ruhe deiner Empfindung babe ich verfannt und 
einem abgemeflenen Betragen zugefchrieben, das meine 
MBünfche von dir entfernen ſollte. O du mußt fie mir 
noch erzählen, vie Geſchichte unferer werdenden Liebe. Aber 
aus deinem Munde will ich fie hören. Es war ein ſchnel⸗ 
ler und doch fo fanfter Uebergang!“ 

Lottchen jah, mit ver Genuͤgſamkeit weiblicher Seelen, 
ruhig der Zußunft entgegen; das aber vermochte ver glä: 
hende Schiller nicht. In ungebornen Kernen blühten feine 
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Freuden, die Gegenwart um ihn her war Teer und traurig, 1789. 
und nur der glückliche Wahnfinn der Dichtkunſt vermochte 
ihn ihr zu entreißen.* Aber felbft vie Liebe Eonnte aus 
ver Seele des Dichters die Spekulation nicht verjcheuchen, 
die ihm nicht felten, feit er Kantianer geworden, felbft ven 
Naturgenuß flörte, obgleich „Lottchens Liebe, wie eine 
Glorie um ihn ſchwebend, mie ein fehöner Duft ihm bie 
ganze Natur überkleivet hat." „Ich komme non einem 
Spaziergange zurück,“ jagt er am Abenn des 12. Sep- 
temberd. „Nie hab’ ich es nach fo fehr empfunden, wie 
frei unfere Seele mit der ganzen Schöpfung fihaltet — wie 
wenig ſie dach für fich felbft zu geben im Stande iſt, un 
Alles, Alles von der Seele empfängt. Nur durch das, 
was wir ihr leihen, veist und entzüdt und die Natur.“ 
Wir wiſſen, wie ſtehend dieſer Gedanke in Schillers Seele 
geworben ift.** Dießmal aber entzückte er ihn, waͤhrend 
er ven Lefer vielleicht nieverfihlägt; denn er fagte fi: 
„Wie oft ging mir Die Sonne unter, und wie oft bat meine 
Phantafie ihr Sprache und Seele geliehen! aber nie, nie 
als jet Hab’ ich in ihr meine Liebe gelefen.“ Aber 
auch der Natur giebt er wieder ihre Ehre. „Bewunderns⸗ 
werth iſt mir doch immer die erhabene Einfachheit und dann 
wieder die reiche Fuͤlle der Natur. Ein einziger und 
A. a. O. II, 25. 


»e Gin Jahr ſpaͤter äußerte er ganz baflelbe gegen ſeinen 
Landsmann Conz. S. Hoffm. II, 277. 


ırs0. immer berfelbe Feuerball hängt über und — und er wird 
millionenfach verfchtenen gefehen von Millionen Geſchoͤpfen, 
und von demſelben Befchöpf wiener tauſendfach anders. 
Er darf ruhen, weil der menfchliche Geiſt fich flatt feiner 
bewegt — und fo liegt Alles in tobter Ruhe um uns 
Derum, und nichts Lebt als unfere Seele. Und 
wie wohlthätig iſt uns doch wieder dieſe Ipentität, dieſes 
gleichförmige Beharren in ver Natur! Wenn uns Leiden: 
ſchaft, Inner und Außrer Tumult lange genug bin und - 
ber geworfen, wenn wir uns felbft verloren haben, fo fins 
den wir fie Immer als Die nämliche wieber, und uns in 
ihr. Auf unfrer Flucht durch das Leben legen wir jede 
genoffene Luft, jene Geftalt unferd wanvelbaren Weſens in 
ihre treue Hand nieder, und mwohlbehalten giebt fie und bie 
anvertrauten Güter zurüd, wenn wir kommen und ſie 
wieder fordern. — Unſre ganze Perfönlichkeit Haben wir 
ihr zu danken; denn würbe fie morgen umgefchaffen vor 
und ſtehen, fo würden wir umfonft unfer geftriges Selbft 
wieder fuchen. * 

Wie wenig fentimental war die wahre Liche in ver far: 
ten Seele des Denkers und Dichters! Sie flörte ihn nicht 
in den grübelnden Forſchungen feines Idealiomus; fie 
führte ihn nur noch tiefer hinein, und die Unterhaltung 
über bie Refultate feiner Spekulation bieteter in ven erften 
Liebeöbriefen vertrauendvoll der Braut flatt Kuß und 
Umarmung ! 
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Seine Vorlefungen aber durdeilte er auf den Fittigen 1780, 
der Liebe, je näher es ver Vakanz zuging. „Meine Stu- 
denten freuen ſich orbentlich wie fohnell e8 geht. Ganze 
Sahrhunverte fliegen Hinter uns zurück. Morgen bin ich 
ſchon mit dem Alcibiades fertig, und es geht mit fchnellen 
Schritten ven Alexander zu, mit dem ich aufhöre.“ 

Die Antrittgrede über dad Studium der Univerfal- 
gefchichte, womit Schiller feine hiſtoriſchen Vorlefungen in 
Jena erdffnet hatte, erfchien im Novemberhefte des Deutjchen 
Merkurs. " 

Die Ferien führten ihn endlich der heimlichen Braut 
in bie Arme nach Rudolſtadt; er bezog feine Wohnung in 
Volkſtädt wieder, brachte Morgen und Nachmittage im 
Lengefeld'ſchen Hauſe zu, arbeitete an feinen Vorlefungen, 
an ver Thalia, am Geifterfeher, und durchſchweifte in Erin⸗ 
nerung und Hoffnung die herbftliche Gegend, * nicht felten 
von den Schweftern und ebenfo oft von poetifihen Stim⸗ 
mungen und Planen begleitet. 

Das Ende Oktobers rief ihn nad) Jena zurüd., und 
„Briefe, ver Troſt getrennter Liebe, flogen wieder hin und 
her." Sein Kopf war heiter; er fpürte ven Muth in ich 
um auszudauern. Aber allmählig fühlte er, in Beziehung 
auf die alles Andre verfchlingenve Hoffnung, auf feine Verei⸗ 
nigung mit Lotte, Doch immer drückender das Ausſichtsloſe 

* Soffmeifter feßt die Beſuche auf der Schwarzburg umd in 

Baulinzelle in diefe Zeit. Es ift nicht zu enticheiben. 
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1789. feiner Lage. „Welcher boͤſe Genius gab mir ein, Hier in 
Jena mich zu binden ‚" xuft er ver Geliebten am 10. No», 
1789 zu; „ich habe nichts, gar nichts dadurch geivonnen, 
aber unendlich viel verloren, mir beillofe Befanntichaften 
aufgebürvet, Berhältniffe, die mir zuwiber find! Meine 
einzige Hoffnung ift auf ven Coadiutor geſetzt. Verſichert 
ex beftimmt und nachdrüͤcklich, Daß er für mich handeln 
will, fo lege ich bei dem nächften Anlaß meine jenatfche 

Profeſſur nieder." Der Coadjutor, der berühmte Carl 
Theodor v. Dalberg, nachmals Primas und in ver Nape:- 
leonifchen Zeit Großherzog von Frankfurt, Bruder von 
Wolfgang Heribert, der edle Mäcen veutfcher Talente, 
ſcheint damals nur erſt unbeflimmt von Schillers linter: 
ſtützung gefprochen zu haben. Schiller dachte darum auch 

. daran, im Preußifchen etwas anzufpinnen, oder nah Wien 
zu geben, mit ver Abficht, vort etwas turchzufegen. „Wie 
traurig, daß man von Dingen außer ſich abhängt! Wenn 
ich mir denke, daß wir an mehr als Gineu Plage mit dem, 
was ich durch meine Schriftitellerei erwerbe, vortrefflich 
leben Eönnten!" Der Coadjutor, meint er, Tönnte ihm 
in Mannheim, bei der dortigen Akademie, over in Heidel⸗ 
berg, ein Gtablifjement verfchaffen. „In Mannheim,“ 
fagt er zu beiden Schweftern gewendet, „würde ich Sie auch 
recht gern jehen, es ift ein Lieblicher Hinmel und eine 
freundlichere Erde — die ich alsdann erft mit Freude be: 
treten. wuͤrde. Aber. bei diefem Mannheim fällt mir ein, 
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daß Sie mir doch mandye Thorheit zu verzeihen haben, die 4783 | 


ich zwar vor der Zeit, eh’ wir und fannten, beging, aber 
doch beging! Nicht ohne Beſchaͤmung würde ich Sie auf 
den Schauplat herumwandeln fehen, wo ich als ein armer 
Thor, mit einer miferabeln Leidenfchaft im Buſen, 
herumgewandelt bin.“ 

Das letzte Wort in dieſer Stelle macht uns ſtutzen. 
Die ruhige Neigung zu Margaretha Schwan, die heiße, 
aber ſchuldloſe Jugendliebe zu Lotte v. Wolzogen kann er 
doch nicht mit jenem ehrenrührigen Namen brandmarken. 
Welche Thorbeiten Hätte ihn auch dieſe oder jene Liebe 
begehen laſſen? Offenbar fpielt Schiller Hier auf Verir- 
rungen an, die und unbefannt find, die der Welt ver- 
ſchwiegen geblieben jind, und nur er felbfl, ver fittliche 
Menſch voll Wahrhaftigkeit, ver Braut nicht verſchweigen 


wollte. 


An feinem Geburtstage, d. h. dem 10. November ;* 
wo er alled dieſes ſchrieb, Hatte er fein erſtes Collegiengeld 
eingenommen, von einem Bernburger Stuventen, was ihm 
„noch Lächerlich vorfam. Zum Glück war der Menſch noch 
neu, und noch verlegner, als ver junge Profeffor; erretirirte 
fich gleich wieder.“ 


* Schilfer irrte mit Jedermann. Wir werden urkundlich in 
den Nachträgen zu diefer Schrift nachweifen, daß der 11. 
November fein Geburtstag war, nicht der 10te. 

Schwab, Schillers Lehen. 26 


1789. 
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Jenem broßten nun auch gar Haͤndel mit dem afabes 
mifchen Senate. Schiller war, ohne allen Gehalt, 
nicht als Profeflor der Geſchichte, fondern nur der Philo⸗ 
fophie berufen, mas er biäher nicht gemußt hatte. Man . 
hätte meinen follen, er fen implicite auch jenes gewefen. 
Aber ver Titular des erftern Faches Elagte, und der Pedell riß 
den Titel feiner Mede von dene Buchladen weg, mo er an- 
gefchlagen war. „Welche Erbärmlichkeiten!" ruft Schiller 
entrüftet; aber er war doch entichlofien, fo lächerlich ihm 
dieß Berhältniß war, füch nicht zu viel gefchehen zu Iaflen. 
Diefe elende Zänferei (die inzwiſchen beigelegt worben zu 
feyn fcheint) verdarb dem Dichter Laune und Freude. Die 
ſtille, ruhige Sede feiner Braut wirkte übrigend wohlthaä⸗ 
tig. auf die ftürneifchen und wechſelnden Borftelungen von 
feiner Ange; „ein Bauch per Liebe und Freude beſchwichtigte 
überhaupt in feinem Gemüthe alle widrigen Gefühle bald,“ 
und ex hoffte das Hefte auch für feineäußre Lage, von Lott⸗ 
chens und der Mutter Reife nach Weimar. 

Der Herzog fagte auch wirklich einen Jahreögehalt von 
200 Reichäthalern für eine außerorbentliche Profeffur , fo 
wie ed vie Umſtaͤnde erlaubten, mit vieler Bereitwilligfeit 
und auf eine Weife, die den Dichter innig rührte, zu; und 
nun wandte fi) Schiller mit einer edeln und offenen Er- 
klaͤrung an Frau v. Kengefeld, aus Jena vom 18. Dezem⸗ 
ber 1789, und legte das ganze Gluͤck feines Lebens in ihre 
Hände. „Ich habe," fagt er, „nichts zu fürchten als bie 
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zärtliche Bekuͤmmerniß der Mutter um das Glüd ihrer 1789 
Tochter; und glücklich wird fie Durch mich ſeyn, wenn Liebe 
fie glücklich machen kann. Und daß viefes ift, Habe ich in 
Lottchens Herzen geleſen.“ 

Bei dieſer ganzen Verhandlung war eine edle Wei⸗ 
maranerin, Freundin beider Verlobten, Frau v. Stein, hülfs 
reich. Durch ſie erfuhr die Mutter, daß der Coadjutor, 
gut machend, was fein Bruder an Schiller geſuͤndigt Hatte, 
dem Dichter, ſobald er Churfürft würde, einen Gehalt von 
4000 fl. zudachte und ihm den ganz freien Gebrauch feiner 
Zeit dabei überlaffen wollte. 

Die alfo bernhigte Mutter fagte gu, und der Vereini⸗ 
gung der Liebenden ftand nichts mehr im Wege. 

Die legten Monate floßen dem Dichter im heiterer, 
Hoffnungsooller Sehnſucht dahin. Während des Weimar: 
ſchen Anfenthaltes feiner Braut machte Schiller auch Die 
erite, ſogleich freundliche, doch vorerſt nur vorübergehende 
Bekanntſchaft Wilhelnes v. Humboldt, an defſen zweite Bei 
gegnung im Jahr 1792 ſich eins der innigſten Lebens⸗ 
verhaltniſſe knüpfte.“ Humboldt führte Caroline v. D. 
heim, die Freundin der Lengefeld'ſchen Schweſtern, welche 
ſie nach Lauchſtaͤdt ins Bad begleitet hatten. Auch dieſe 
Verbindung hatte ſich in Weimar entſchieden. Durch die neue 


»Hiernach iſt aus Humboldts Briefwechſel mit Schiller S. 3 
die Angabe der Fr. v. Wolz. IT, 58 zu beſchränken. 
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178%. Freundin hatte Schiller zuerfi die große Zuneigung des 
Coadjutors zu ihm erfahren, auf weldye wir ihn jchon fra: 
ber und jegt am meiften bauen jeben. Schiller nennt fie 
Lottchens zweite Schweiter. 

Bon literarifchen Arbeiten legte unfer Freund damals 
großes Gewicht auf die Abhandlung vor den Memoiren 
über Völkerwanderung u. f. w., eine Arbeit, die ihm An⸗ 
fangs nichts verfprach, unter der Fever aber fich in einer 
glüdlichen Stimmung des Geiſtes fo verebelte, daß er noch 
nichts von dieſem Werthe gemacht, noch nie fo viel Gehalt 
deö Gedankens in einer fo glüdlichen Form vereinigt und 
nie dem Verſtande fo fchön durch die Einbildungskraft ge- 
bolfen zu haben glaubte. * 

Die Freunde waren in Hoffnung glüdjelig und dachten 
fich fchon bei ihrem edeln Beichüger Karl v. Dalberg in ber 
fhbnen Gegend von Mainz ein herrliches Leben. Wilhelm 
v. Humboldt wollte ſich auch in der Nähe feflfegen und 
Caroline v. B. fich oft mit den Freunden in Befuchen ver- 
einigen. Dalberg (kam er nah Weimar? war es in 
Erfurt?) Hörte dieſen Träumen oft lächelnd zu, dann 
ſprach er mit verfinfterten Zügen: „Kinder, denkt euch 
nichts Gewiffes! Ein Sturm kann das Alles umftürzen !* 
Der Staatsmann ahnte die Zerflörung des Friedens und 
feiner Ausfichten. #* j 


* Sr. v. Wolz. IT, 39. 
*. %. a. O. II, 60. 
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In diefem Winter wurde Kotzebue's Menfchenhaß und 178% 
Neue ald Neuigkeit zuerft in Weimar gegeben. Schiller 
kannte dad große Publikum und prophezeite dem neuen 
Poeten viel Glück. Zu derſelben Zeit lernten die Freun— 
binnen in Weimar auch ven liebendwürbigen Dichter Salis 
fennen, deſſen Perfünlichkeit ganz mit feiner Poeſie im Ein- 
Fang fland. So hat ver Verfaffer dieſer Biographie den 
hohen Greis auch noch an feinem Lebendabende gefunden 
(im Serbft 1825), ernft, gefühlvoll und noch Fräftig, feine 
Spur von jener meibifchen Schwäche und Charafterlofig- 
fett, welche Göthen von den Empfindſamen fagen machte, 
daß er nie etwas auf fie gehalten, und daß, fommt vie Ge- 
legenheit, nur fchlechte Gefellen aus ihnen werben. 

Salis brachte ein Schreiben Wolzogend aus Paris, 
das Schillerd Ahnungen beftätigte. Die Greuelfcenen bat ' 
ten begonnen ; die Freude der Schweftern über ven Sturm 
der Baftille ward ſchrecklich niedergefchlagen, und fie muß- 
ten für die Eriftenz ihres Freundes zittern. 

Was ihnen in verNähe wehe that, war, daß noch im⸗ 
mer fein Verhaltniß zwifchen Schiller und Göthe entftehen 
wollte, fo wohlmollend der letztere in allen „realen” Be- 
ziehungen gegen jenen fich zeigte. 

Goͤthe felbft Hat ſich lange Zeit nach Schillers Tode 
ohne Rückhalt über ſein damaliges Verhältniß zu dem 
Dichter folgendermaßen ausgeſprochen:“ „Nach meiner 


* Morphologie I. Th, 1. Heft, ©. 90 ff. 
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e2760. Rückkehr aus Italien, wo ich mich zu größerer Veſtimmt⸗ 
heit und Reinheit in allen Kunftfächern auszubilden gefucht 
hatte, unbefümmert, was während der Zeit in Deutichland 
vorgefallen, fand ich neuere und ältere Dichterwerke in gro⸗ 
ßem Anfehen, von andgebreiteter Wirkung, leider ſolche, 
Die mich Außerft anwiderten, ich neune nur Heinſes Ardin⸗ 
ghello und Schillers Rauber. Jener war mir verhaßt, weil 
er Sinnlichkeit und abſtruſe Denkweiſen durch bildende 
Kunft zu veredeln und aufzuflugen unternahm, dieſer, weil 
ein Traftonlles, aber unreifes Talent gerade vie ethifchen 
und theatralifchen Paradoren, von denen ich mich zu reini⸗ 
gen geftzebt, recht im vollen hinreißenden Strome über das 
Baterlann auögegoffen hatte.* Beinen Männern von Ta⸗ 
lent verargte ich nicht, was fie unternommen und geleiftet, 
denn der Menſch kann ich nicht verfagen, nach feiner Art 
wirken zu wollen....; das Rumoren aber im Vaterlande 
dadurch erregt, der Beifall, der jenen wunderlichen Audge- 
burten allgemein, fo von wilnen Studenten als der gebilbe- 
tem. Hofdame gezollt ward, ver erſchreckte mich, denn ich 
glaubte all mein Bemühen eitel verloren zu ſehen; vie Ge⸗ 
genftände zu welchen, die Art und Weiſe, wie ich mich ge- 
bildet hatte, fchlenen mir befeitigt und gelähmt.... Die 
reinften Anschauungen fuchte ich zu nähren uud mitzuthei- 
Ion, und nun fand ich mich zwischen Arbinghello und Kranz 


* Sierna iſt das frühere Citat aus dem Gedaͤchtnifſe zu 
berichtigen, 
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Moor eingeflemmt. Moritz beftärkte fich mit mir leiden⸗ 1789, 


fhaftlich in dieſen Gefinnungen. Ich vermied Schil— 
lern, der, ſich in Weimar aufhaltend in meiner Nachbar⸗ 
fchaft wohnte. Die Erſcheinung ded Don Carlos war 
nicht geeignet, mich ihm näher zu führen; ; alfe Merfuche 
von Perfonen, die ihm und mir nahe ſtanden, lehnte 
ich ab." 

Sie famen doch zuſammen. Gut Ding brauchte lange 
Weile. — 

Das neue Jahr, das dem Braͤutigam den Hofraths⸗ 
titel aus Meiningen brachte, war erſchienen, und am 20. 
Februar* 1790 wurde Schiller ganz in ver Stille mit 
Charlotte v. Lengefeld in der Kirche von Wenigenjena durch 
ven Paftor Schmidt getraut. Die Mutter war von Rus 
volftadt gefommen und freute fich des Glückes ihrer Kinder 
von ganzer Seele. Che Schiller kopulirt wurde, fragte 
ihn der Prediger, welches Formular er bei der Trauung 
gebrauchen ſollte. „Das alte, das gemühnliche" — ers 
wiederte ner Dichter — „mit dem Kraut und ven Difteln 
auf dem Felde.** Meine Schwiegermutter wird dabei ſeyn, 


* Schiller felbft giebt den, 22. Febr. an. (Boas II, 455.) 

»* Zum fünften wollen wir auch hören das Kreuz, das Gott 
auf den aichen Stand gelegt hat. Alfo ſprach Gott 
zum Weibe:.... Du fullt mit Schmerzen Kinder gebä- 
ren..... Und zu ram ſprach er:..... . Berflucht ſey ber 
Ader u um beinetwillen, mit Kummer font du dich. Darauf 


1790. , 
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1790. und der ift unftreitig das alte Formular das liebſte.“ Ge⸗ 


wiß verfteckte fich hinter dieſe zarte Aufmerkfamfeit das 
eigene Gefühl des Dichters, das in einem der heiligfien Aus 
genblicke des Lebens uber alle Erwerbniffe ver Philofophie 
den Sieg davon trug, und in Einfalt ſich zum Glauben 
der Väter flüchtete. — 


In dem Augenblide, wo Schiller mit feiner Braut an 


den Altar tritt, vergegenwärtigen wir und feine Geftalt, 


geleitet von der vertrauten Freundin, welche die -Prom= 


- neftria Diefed Bundes war und dem geliebten Schwager 

auch damals zur Seite fand. Sie fehilvert ihn am 

Schluffe ihrer Biographie in folgenden Worten‘: * 
„Schillers große, in richtigem Verhältniß gebaute Ge 


ftalt, mit etwas militärifcher Haltung, was ihm aus ver 


Afademie geblieben war, gab feiner Erfcheinung etwas Eb- 
les, dem jelbft die Schüchternheit wohl anftand. Der 
‘wohl gerundete Kopf rubte auf einen ſchlanken, etwas 
ſtarken Halſe; die hohe, weite Stirn trug das Gepräge des 
Genius; zwifchen breiten Schultern wölbte fich die Bruft; 
der Leib war fihmal, und Füße und Arme ſtanden zu dent 
Ganzen in gutem Verhaͤltniß. Seine Hände waren mehr 


ſtark ala ſchoͤn und ihr Spiel mehr energisch als graziös. 


nähren dein Leben lang. Dorn und Diftel foll er 

dir tragen, und ſollſt das Krautaufpem Felde 

effen. Alte Intherifche Agende. 
“5.9. Wolz II, 290 f. 
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Die Farbe feiner Augen war unentfchienen zwifchen blau 4790. 


und lichtbraun. Der Blid unter dem hervorſtehenden 
Stirnfnochen und ven blonden, ziemlich ftarfen Augenbraus 
nen, warf nur felten und im Gefpräche belebt, Lichtfunken; 
fonft fehien er, in ruhigem Schauen, mehr ind eigne Innre 
gekehrt, als auf die Außern Gegenftänne gerichtet, doch 


‚drang er, wenn er auf andre fiel, tief ind Herz. Geine . 


Naſe war gebogen und ziemlich groß, ein etwas unfanfter 
Mebergang an der Spite fichtbar; fein Haar, lang und 
fein, fiel ins Rothliche; die Hautfarbe war weiß, dad Roth 
der Wangen zart. Er erröthete leicht; das Kinn hatte 
eine angenehme Form und trat etwaß hervor. Die Unter: 
Lippe, ftärfer als die obere, zeigte beſonders das Spiel fei- 
ner momentanen Empfindung. Sein Lächeln war fehr 
anmuthig, wenn ed ganz aus ver Seele Fam, und in feinem 
lauten Lachen, dad ſich verbergen zu wollen ſchien, lag 
etwas rein Kindliches. Schillers Stimme war nicht heil 
noch vollflingend, doch ergriff fie, wenn er ſelbſt gerührt 
war oder überzeugen wollte. Etwas vom fchwäbifchen 
Dialekt hat er immer beibehalten. Sein Gang hatte ge= 
wöhnlich etwas Nachläßiges, aber bei innerer Bewegung 
wurbe der Schritt fefler. Seine Kleider waren einfach, 
aber gewählt, beſonders viel hielt er auf feine Wäfche. 
Aller Cynismus in Kleidung und Ungebung war ihm, feit 
er, was frühe geſchah, auf fich zu achten anfing, zuwider.“ 
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Yhilsfophifhe Sortbildung, 


47856 Che wir den breißigiährigen Dichter ind häusliche Le⸗ 
1789. gen begleiten, fen abermals ein Blick in fein Inneres ge: 
. worfen, wo die produktive, die eigentliche Dichterkraft ine 
dieſer Periode zu ruhen ſchien, * und das fpefulative Den- 

Ten in voller Thätigkeit war. Daß er ganz auf dem Wege 

nach der Fritifchen Philoſophie fih befand, Haben wir aus 
einzelnen feiner Aeußerungen, aus Stellen feiner Werke 
hinlaͤnglich gefehen. Hier und da, wo fich fein Geiſt ſelbſt 

im Denken ald Erfinder zeigte, überfprang wohl auch ein 
Ideenblitz die Stadien diefer Bildung, und die Ahnung bes 
Schülers eilte ſelbſt dem ſyſtematiſchen Gange des Meifters 
voraus. Solche Fulgurationen feines Geiftes hat ſowohl 
Hoffmeifter in feinem Werke, als auch ver Verfafler dieſer 
Schrift herausgefunden und hervorgehoben. Wenn man 

aber darum den Dichter als Denker, nit in ver Potenz, 
fondern in der Wirklichkeit feiner Leiſtungen, zum Meiſter 

flatt zum Lehrling machen, und Kant, dem Philofophen, 


* Wie wenige Gedichte feit dem Don Carlos bis 1789 ents 
fanden, ift gefagt worten. Bon 1790 bis’ 1794 wurde 
vollends Fein einziges Originalgebicht fertig, und nur bie 
Veberfeßungen aus Birgil fallen im biefe Zeit. Vergl. 
Korners Nachrichten von Schillers Leben. In Schillers 
Werfen, Ausg. von 1830. ©. 1296, a. 
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als ebenbürtig zugefellen wollte, fo würde man mit ber 178864 
Wahrheit zugleich feinem Genius Unrecht then. Denn 1789. 
wenn ihn die Natur fo ganz und entſchieden zum Denker 
beſtimmt gehabt Hätte, jo würde fie felbft ed nimmermehr 
zugelafien haben, daß ihr Werk in einen ganzen Dichter 
umgepraͤgt worden wäre, der Denker hätte in ihm dem 
Poeten nicht dienen dürfen, er Hätte geherricht, und dieſer 
wäre zum Halbdichter herabgefunken. Auch hätte, wie wir 
im erfien Buche dieſer Biographie zu zeigen verfucht haben, 
ein ganz andrer Bildungsgang dazu gehört, Schiller zum 
leitenden Denker feiner Zeit zu machen. Wie es nun ſteht, 
bat fein genialer Wille die herrlichfle Poeſie ver beprohlichen 
Denkkraft glücklich abgetrogt. Ueberhaupt aber ift e8 offen- 
bar, daß Schiller, feit ex mit ven Schriften Kants, derma⸗ 
len nur durch Belehrung von Freunden, befannt wurbe, 
in feiner Bernunftbildung fireng ver zeitlichen und gefchicht- 
lichen Entwicklung dieſes Syſtems gefolgt if. Von al- 
len jenen blendenden Ideen Raphaels, vom philoſophiſchen 
Geſpraͤche des Prinzen im Geiſterſeher, von den brieflichen 
Gedankenaͤußerungen über philoſophiſche Gegenſtaͤnde, von 
den ſpekulativen Epiſoden und Einkleidungen der hiſtori⸗ 
ſchen Arbeiten endlich — gehört die ſchoͤne und zweckmaͤßige 
Verarbeitung und der Glanz der Darſtellung unſrem Dich⸗ 
ter, der Ideengehalt aber, einige vorwitzige Blicke des Ge⸗ 
nies auagenommen, dem Schöpfer der kritiſchen Philoſo⸗ 
phie. Dieſe Behauptung wird Jeder bekräftigen, der 
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4785518 Kants drei Kritifen durchſtudirt bat. Auch war jener 

1789. laͤcherliche Hochmuth, in welchem fich je der ſchwaͤchere Schü- 
fer gebärbet, als wäre er der Erfinder des Syſtems, welches 
nach zu denken ihm endlich gelungen iſt, von niemand fer- 
ner, ald von dem befcheivenen und einfichtigen Schiller, 
feföft als er fich langft unmittelbar an Kants Schriften 
gewendet hatte. 

Man hat über ven Nachtbeil, welchen Schillerd Dich- 
tergeifte die Kant'ſche Philofophie gebracht, viel gefprochen, 
und Goͤthe hat ein offned und wahres Wort darüber hin- 
terlafien, auf das auch wir fommen müflen. Ginen Bor- 
theil aber Hat, außer den unermeflichen Dienften, meldhe 
feinem Dichtergenius viel fpäter die Kritik der Urtheilsfraft 
geleiftet, fchon die Kritif der reinen Vernunft, deren Inhalt 
auch ungelefen für ihn Längft transfpirirt Hatte, feinem 
dichterifchen Wirken gebracht: vie entfernte Kunde von 
verfelben Hat ihn von dem traurigen, freiheitlähmen- 
den Egoismus der Spingziftifchen Anficht, wie wir 
oben gefeben, befreit, und er hätte ohne dieſes Correktiv 
fiherlih den Don Carlos zu vichten nicht vermocht, 
fein Geift Hätte fich nie zur Begeifterung eined Poſa 
entzündet, deſſen Beredtfamfeit an alle Nationen fpricht, 
man mag äfthetifche Sfrupel wider ihn haben, welche 
man will. 

Nicht fo glücklich wirkte Die erfte Bekanntfchaft mit 
der Eritifchen Philofophie auf feine veligidfen Ueber— 
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zeugungen.* Hier trat an die Stelle der Myſtik des Un⸗ 178588 
glauben, welcher fich die ivenleren Anhänger Spinozas von 1789 
jeber in die Arıne geworfen haben, eine nüchterne Speku⸗ 
lation des Zweifeld, welche die höchften Berürfniffe unfres 
Weſens bald mit Begierde ergriff, bald, und noch öfter mit 
Widerwillen zurückſtieß. Aus einer folchen Richtung er: 
Härten fich feine wiverfprechenden Heußerungen über Gott 
und Uniterblichkeit: 

Diefer Widerſpruch ift Hauptfächlih an Kants Kritik 
der reinen Vernunft, ober vielmehr an ver Ahnung davon, 
großgezogen worden; ihr Wiederhall laßt fich in der Ant- 
wort Raphaels an Sulius, im Gefpräche des Prinzen, in 
den Söttern Griechenlands, in einigen Stellen der Künft- 
ler, und in einzelnen vertraulichen Aeußerungen des Pri- 
vatlebens vernehmen. Der Zweifel milvert fich, ja er ver . 
ſchwindet theilmeije, jo wie Schiller, wieder anfangs nur durch 
Andre, mit der Kritik der praktifchen Vernunft befannt 
wird, in welcher der große-Vernunftzauberer, wie fchon 
oft bemerkt worden, durch eine KHinterthüre den alten 


* Da der Verf. über diefe fich anderswo verbreiten wird, fo 
ſollen fie in diefer Schrift auch forthin nur berührt wer- 
den, ſo weit es für eine Biographie unumgänglich noths 
wendig ift. Ueberdieß giebt die Schrift „Schiller im Ver⸗ 
haͤltniß zum Chriftenthum von Rudolph Binder“ (2 Bde, 
Stuttg. Mepler -1839) eine treffliche Weberficht über den 
Gegenſtand: 
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278453 Glauben wieder bereinlockte, den er durch das Hauptthor 
4789. feines Syſtems hinausgewieſen hatte. 

Die Kritil der reinen Bernunft war im Jahre 1781 
erfchtenen und zu Schillers entfernterer Kenntniß etwa im 
Jahre 1785 gefommen. Mit ihr nahm der Matertalids 
mus, fo wie das Syſtem der abfoluten Immanenz, Abfdhied 
von feinem Geifte. Hoffnung, vom Zweifel gefchlagen, 
beberrfchte feitvem feine Seele; aber mit der andern 
Kritik, vie 1787 erfchien und 1789 ganz gewiß von 
Schilfer dem Inhalte nach gekannt war, gewann vie 
Hoffnung wieber die Oberhand. Und ala, ohne Zweifel 
in den erften Monaten dieſes Iestern Jahrs, eine junge 
Fran zu Weimar, vie in den Kreis feiner näherer Be- 
kannten gehdrt Haben muß, ihren Gatten im erſten Jahre 
einer glüdlichen Ehe durch ven Top verloren, ſprach Schiller 
in einem zu ihrem Troſt verfaßten Gedichte, das deſſen äſthe⸗ 
tiſcher Gehalt von der Sammlung ſeiner lyriſchen Gedichte 
ausſchloß, das und aber für den Gang feiner Ueberzeu⸗ 
gung von unſchaͤtzbarem Werthe if, in glühenden Worten, 

"wie folgt: * | 


” Bons I, 80 - 82. IR das Gericht auch Acht? Iſt es, 
falls es wirklich von Schilfer hetrührt, nit zum Theil 
urſpruͤnglich ein Brouillon aus der Mlademie, in ber Noth 
von ihm hervorgeſucht? Denn wie ſollte der Sänger ber 
Kanſler⸗ ſo kunſtlos im Jahr 1789 geverſelt haben? 

März 1840. 
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Geifter koͤnnen nicht wie Staub vergeht, 47856u 
Nein! du wirft den Gatten wieberfehn. 4738. 


Jammre nicht, daß jener Leib vermodert, 
Staub wird Staub, der Himmelsfunfe lodert 
Aus der Afche, wo er fidy verlor, 

Herrlicher zur Flamme bald empor. 


Oder wären diefe heißen Thränen 

Nach Unfterblichkeit, dieß bange Sehnen, 
Diefes ew'ge Streben der Ratur, 
Fortzudanern, Traum nd Täufchung ner? 


Kein Atomenftäubchen geht verloren, 

Wird im Kreislauf immer neu geboren , 

Und mein Geift, ein Strahl des ew’gen Lichts, 
Soft’ erloͤſchen? würb’ anf ewig — Nichts? 


Und der Frevler dürfte ohn' Erröthen 

Frech den Biedermann mit Füßen treten? 

Beide würben der Verwefung Raub, 

Wären gleid, vor Gott, wie Staub und Staub? 


Und der Wunfch, in feligen Gefilden 

Meines Beiftes Kräfte auszubilden, 

Wir’ ein Traum? — Hein! fu giebts feinen Gott, 

So ift Weisheit Wahnflan, Unfchuld Spott. 
Alsdann flucht der Dichter dem Tag, wo ein ſchadenfrohes 
Weſen ihn auf die Welt, den Schauplatz des Jammers, rief, 
wo dem Weiſen 


Oft im Lenz des Todes Feſſel klirrt, 
Und der Boͤſewicht zum Greiſe wird; 


aros die 
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Einer Belt, wo ſich auf allen Gaͤngen 
Todesbilder mir enigegendrängen, 

Einer Melt, wo jete Spanne Land 

Ein Geſchöpf begräbt, das einft empfand. 


Wie viel Weſen lebten, litten, rangen, 
Starben , feit die Welt hervorgegangen ? 
Jedes Staͤubchen, o wie fürchterlich! 
Bar einſt Nerve, zitterte, wie ih 


Vor Vernichtung — und der Schoͤpfer hoͤrte 
Des Geſchoͤpfes Jammer, und zerſtörte 

Es auf ewig? — nein, ſo iſt kein Gott, 

So iſt Glaube Wahnfinn, Tugend Spott. 

Ja, befrievigen wird Gott dieß Sehnen, 

Sa, es Tommi ein Tag, wo alle Thränen * 


Unſer Vater, der fie zählt, vergilt, 
Wo die Nacht des Schickſals ſich enthüllt. 


Wir dürfen glauben, daß, wenn dieſes Lied wirklich von 
Schiller herrührt,* wofür beſonders die vierte und fünfte 
Strophe fammt der ſechsten zu |prechen fcheinen, von welchen 
die eine ihren Urfprung aus Raphaels Briefen, und die andre 
ihn aus Kants praftifcher Vernunft zu verratben fcheint, es 


Wiederholte Zweifel drängen fich uns gegen das Ende des 
Liebes‘ auf, wo die Auferfiehung des Zleifches geſchildert 
wird, eine dem Dichter wohl ſchon vor 1781 fremde Vor⸗ 
ftellung. März 1810. 
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auch ven Auspruc feiner Ueberzeugung, wie fie ſich damals 1788 bie 


gebildet hatte, enthält. Es war noch nicht Die Zeit, wo 
ein ehrlicher Mann von. „verfhiedenen Standpunften aus“ 
Beute jo und morgen anders fprechen Eonnte: vieß hieß da⸗ 
mals noch heucheln; nicht die Zeit, wo man andre trd- 
flen zu dürfen meinte mit Gründen, an die man felbft nicht 
glaubte: dieß hieß täuſchen. Der Lehrdichter haf- 
tete in jener Zeit noch für vie ſubjektive Wahrheit deſſen, 
was er ſingend previgte. — 

So hätte denn dem Dichter feinen Schöpfer und feine 
Unfterblichkeit, die iypm Spinvza ganz genommen und die 


1789. 


Kritifder reinen Vernunft nur gezeigt hatte, damit er wieder 
dazan.zweifelte, der nioralifche Beweis der praftifchen Ber- . 


nunft für dieſe Periode feines Denkens ganz zurückgegeben. 

‚Die Kritik der Urtheilsfraft, die den Denker zwar erft 
ganz zu Kant, aber auch zuerft wieber, wenn gleich fehr 
langſam, auf die Bahnen des Dichterd leitete, war im Jahre 
1789 noch nicht erfchienen. 


— — nen 


Häusliches Feben und Beruf in Jena. 


„Es lebt ſich doch ganz anders," fchrieb Schiller an 
feinen Freund Körner in den erften Monaten nad) feiner 
Heirath, „an ber Seite einer lieben Frau, als fo verlaffen 
und allein — auch im Sommer. Jetzt erft genieße Ich die 

Schwab, Schillers Leben. 27 


1790. 
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- 4790. ſchoͤne Natur ganz und lebe in ihr. Es kleidet ſich wieder 
um mich herum in Dichterifche Geftalten, und oft regt ſichs 
iwieber in meiner Bruſt. Mein Dafeyn ift in eine har⸗ 
monifche Gleichheit geruͤckt; nicht leivenfchaftlich gefpuumt, 
aber ruhig und Hell gehen mir viefe Tage vahin.... Ja, 
ich Hoffe, ich werbe wieder zu meiner Jugend zurüdtehren ; 
ein inneres Dichterleben gibt mir fie zurück.“ 

Auch mit dem äußern Leben fühnte er fih aus. „Ach 
lebe vie gludlichiten Tage,“ fagt er feinem Bater (10.März 
1790), „und noch nie war mir fo wohl wie jest in meis 
nem häuslichen Kreife. Linfere okonomiſche Einrichtung 
ift aber alle meine Wünſche gut ausgefallen, und die Orb- 
nung, der Anflanb, den ich um mich herum erblide, dient 
fehr dazu, meinen Geift aufzubeitern.... Meine Iran 
ift ganz eingerichtet zu mir gefommen, und Alles, was 
zur Haushaltung gehört, Hat meine Schwiegermutter ge- 
geben."* In Jena gemährte dem jungen Paare das Gries⸗ 
bacy’fche und Paulus'ſche Haus, Das Iehtere auch durch ven 
Geſang der Frau, eine anmutbige Unterhaltung, und ver 
mufifalifhe Schiller wurbe durch das Lied von Gluck: 
„einen Bach, der fließt,” in die angenehmften Phantafieen 
verfegt. Auch mit Schüg und Hufeland ſtand er in freund⸗ 
lichem, mit Reinhold damals noch in gennuem Verbältniß; 
der Iebtere brachte ihm Kant immer näher. Wanderungen 
in die liebliche Gegend und Reifen nach Rubolftabt brachten 


»Boas II, 455 f. 
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Wechſel und Heiterkeit in das Leben dieſes glücklichen Sah- ıroo. 
res. Lottchen bereitete ihm den Thee, und hörte ihn 
dazu im anftoßenden Auditorium lefen, als er eben feine 
Borlsfung über die Tragödie (ven Oedipus zu Kolonos) 
begann. „I finde gar viel Vergnügen an dieſer Arbeit,“ 
exzählt er der Schwägerin am 15. Mai 1790, „ich ent⸗ 
decke viele Exfahrungen, vie die Ausuͤbung der tragiſchen 
Kunſt mir verſchafft hat, und von denen ich ſelbſt nicht 
wußte, daß ich ſie hatte. Zu dieſen ſuche ich den philo⸗ 
ſophiſchen Grund, und ſo ordnen ſie ſich unvermerkt in 
ein lichtvolles zuſammenhaͤngendes Ganze, das mir viel 
Freude veripricht." Die zu dem Ende gelefene Poetik 
des Ariftoteles, Fast ihn nieverzufchlagen und einzuengen, 
ſtaͤrkte und erleichterte ihn: „Ex dringt mit Feftigkeit und 
Beitinnmtheit auf das Wefen, und über die äußern Dinge 
ift ex fo lax als man feyn Tann. Was er vom Dichter 
fordert, muß diefer von ſich felhft fordern, wenn er irgend 
weiß, was er will.... Man merkt ihm an, daß er aus 
einer ſehr reichen Grfahrung und Anſchauung herausfpricht, 
und eine ungeheure Menge tragifsher Vorſtellungen vor 
fi Hatte. Auch ift in feinem Buche abfolut nicht Spe⸗ 
fylatives, Feine Spur ven irgend einer Theorie; es ift 
Alles empiriſch; aber vie große Anzahl ver Fälle, und die 
glückliche Wahl ver Mufter, Die er vor Augen hat, giebt 
feinen Ausſprüchen einen allgemeinen Gehalt und die völlige 
Dualität yon Gefegen." | 
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1790. Beim Lefen der Quellen zu feinem „vreißigiährigen 
Kriege" ſtritten fidh zwei Ideen, vie zu einem Drama über 
Wallenſteins Abfall und Tod, und die zu einem Epos 
Guſtav Adolph in des Dichterd Seele. Den fpäten 
aber herrlichen Sieg des erflern fährt die Welt noch fort 
zu feiern. Wäre Schiller gefund geblieben, fo würde vie 
Ausführung wohl früher zu Stande gekommen feyn. 

4790 bi⸗ Die Liebe ließ Schillern vergefien, daß mit der Hoheit 

1793. feines Innern jo. manche literarifche und amtliche Um- 
gebungen in Jena, glänzende Ausnahnten, zu welchen auch 
er felbft gehörte, abgerechnet, fo wie feine eigene Dfono- 
mifche Lage in ſchneidendem Gontrafte ſtanden. Beides 
hat uns ein Landsmann, der damals einen jungen Adeligen 
zu Jena überwachte, ein ſcharfer Beobachter und geiftvoller 
Darfteller, von dem nur nicht zu vergefjen ift, daß er ven 
Schatten vor dem Lichte fah und fehllverte, in fehr be: 
ftimmten Limriffen gezeichnet. * 

„Eine größere Verſchiedenheit,“ bemerkt dieſer, „in 
Manier, Kleidung, wiffenfchaftlicher und flttlicher Eultur 
wird fchwerlich in London und Paris angetroffen werben, 
als [damals] in Jena. Dom Wilden in Eitte und Un- 
reinlichkeit bis zur widerlichen Ueberfeinerung in Eitten 


* Morgenbl. 1837. Nr. 84 ff. Der Verf. iſt ungmweifelhaft 
Ludw. Fried. Goöͤritz, geb. zu Stuttgart den 29. März 1764, 
geft. um 1825 als Decan und Stabtpfarrer zu Aalen. 
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and Kleidung, von ver befchränfteften Anficht ver Willen: 1790 bis 
ſchaften bis zur evelften Ueberficht und zur heiterften An- 1793. 
‚fiht traf man alle Mittelftufen, gleichjam als ewige For 
men, ald Repräfentanten in Jena an.“ 

Dann malt er ung einige Porträts von Collegen, welche 
um Schiller auf dieſer Univerfität berumliefen: der aus: 
gehungerte Doctor Legend der Mathematif a Gerstenbergh, 
in unreinlichen Lumpen auf feinen Adel ald Stedenpferbe 
zeitend, dann von den Studenten aus Barmherzigkeit in 
ein Gallakleid geſteckt, das ihm wieder von Leibe faulte, 
bis die weißfeidenen Strümpfe mit ſchwarzen wollenen zer⸗ 
loͤcherten vertaufcht waren, und er im Federhut und betreß- 
ten Scharlachrod, einen ſchwarzen Strumpf um den Hals, 
und ein zerriffenes ſchmutziges Hemd auf dem Leib, einher- 
ging; — der Adjunkt ver philofophifchen Fakultät, Haller, 
der orientalifche Sprachen docirte und an eine Aufwärterin 
verheirathet war, der gedrücktefte Knirps unter der Sonne, 
von unerfchöpflicher Hiobsgeduld, im abgefchabenen, weißen 
altgefchnittenen Rock, wo das Hemd im Naden hervorſah; 
die fchwarzrotbe Weite den bedenklichen Zuftand der 
fchwarzzeugenen Beinkleiver und die kurzen Schenkel zur 
Hälfte bedeckend; das ſchwarze Borftienhaar in eine Der: 
gette gefchnitten und zur Höhe gekehrt, hinten in den Haar 
beutel gefaßt; ein Quaſtenſtock, ver; in der Mitte mit ver 
Hand gefaßt, ihm bis über die Nafe ging; in Schuhen, die, 
um einen Zoll zu lang, mit ven Zehen gehalten, pazieren 
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470090 ruiſchend, und, wenn er grüßte, den Hut an fich hinunter⸗ 
1793 ziehend, daß er auf den Bauch zu Liegen kam; — ein an⸗ 
derer Profeffor, ein Titular⸗Geheimrath uns gelehrter Arzt, 
von der Frau aus Eiferfucht auf Haus und Garten con- 
ſinirt, felbft von ver Kirche abgehalten und in vie Biblio- 
the, die zugleich Speifelammer und ſchmutzige Kinderſtube 
war, eingefperrt; — wieder ein Docent, ver fich erbot, 
Vorlefungen über Kants Kritik zu halten, wenn ihm je 
mand dad Buch leihen wolle; — ein anderer, der ankün⸗ 
digen wollte gratis leget und jchrieb: frustra leget. — 

Aus allen Theilen Deutſchlands, fährt er fort, waren 
Drofefioren nit ihren Frauen in Jena verfammelt, und 
anf dieſe Weiſe allerlei Brovinzialfitten mit dem feinen 
Ton verfhmolzen. Der Landsmann Schillers hatte des 
Morgend erwachlene Tdchter mit großen Stüden Brod in 
der Hand attgetroffen, da wo er Abende von einem Bedien⸗ 
ten mit kreuzweis gelegten Wachslichtern die Treppe 
hinunter begleitet wurbe. 

Mir Fünnen es nur bebauern, daß ber Schilverer, bei 
feiner genauen und feinen Beobachtungsgabe, uns nicht 
auch die edlen Berfünlichkelten eines Griesbach, Hufeland, 
Paulus, Gros und anderer, unſrem Schiller befreundeten 
oder verwandten Naturen vorgeführt bat. 

Indeſſen macht er und son Schillerd amtlicher Haltung 
die wärbigfte Befchreibung. Die wenige Zeit, in welcher 
dieſer Hffentliche Vorleſungen über vie Gefchichte hielt, 
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wurde er von den Stubenten, die, felbft vie roheren, ein 179058 
tiefeved Gefühl für dad Beſſere hatten, ala man gewöhn- 17%4 
lich glaubt — „weil viele Menfchen erft in der bürger- 
lichen Geſellſchaft fchleht und gemein werden" — vor- 
theilhaft ausgezeichnet. Während ſonſt Die boͤotiſche Sitte 
herrſchte, den Profeffor beim Anfang eined Curfus mit 
allgemeinem Stampfen zu empfangen und zu entlaflen, 
uuterblieb dieſes pobelhafte Zeichen des Beifalls bei feinem 
Ein- und Austritte ganz. Und dieſe Achtung hatte ih 5 
Schiller nicht durch fervile Nachgiebigkeit gegen die Stu— 
dioſan erworben. Als über einen Kuß, ven fich ein ange- 
trunfener Student vor einem Gafthofe von einer jungen 
fiebenswürbigen Gräfin, die auf ihren Gatten im Wagen 
wartete, ziemlich grazidß erbat, ohne ihn zu erhalten, dieſer 
relegirt wurde, und darüber bei der nächften Gelegenheit 

ein wilder Burfchenaufcuhr losbrach, fturmte eine trunkene 

und exaltirte Schaar das Haus des Proreftord Ulrich. 
Es erſchienen Fußjäger und Hufaren zu Iena, und bie 
Burſchen zogen in corpore aus. ALS fie varauf um 
Amneftie und Erlaubniß zur Rückkehr baten, wurde im 
akademiſchen Senate darüber veliberirt, ob man den Stu— 
denten entgegengehen und fie empfangen folle.. Dagegen 
war Schiller durchaus, wollte dad Anfehen und die Würde 

des afademifchen Senats ftreng behauptet und nichts den 
Studenten nachgegeben wiffen. Aber der Eigennuß ver , 
Profefforen, deren Collegia ſtark befucht wurden, fiegte: 
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1700 vie der ehrwurdige Dr. Düperlein, an der Spike mehrerer Pro⸗ 
1793. feſſoren, ging den Burfchen entgegen, und ſaͤmmtliche Bür⸗ 
gerfchaft holte fie zu Roß und zu Fuß ein. * 

Im Jahre 1791 Hielt Schiller auch Vorträge über bie 
Gefchichte der europälfchen Staaten und der Kreuzzüge, 
und hatte bier den berühmten Greuzer zum Schüler. _ 
Seine Borlefungen zeichneten ſich durch Kraft, Feuer und 
lichtvolle Ideen aus, aber das vhetorifche Pathos vermochte 
- nicht ganz, die Rüden der Kenntniffe zu verhüllen. 

Bon ded Dichterd Privatleben entwirft und der Be 
richterſtatter aus Schwaben ein fehr befcheinenes Bilv. 

Die Unbefangenheit und Frugalität in Hinficht auf Effen 

und Trinken ging in feinen Augen oft fehr weit. Einft 

hatte der Dichter Befuch von dem nachmaligen General und 

Adjutanten des Königs von Sachen, dem damaligen 

Gardehauptmann v. Fund (dem Gefchichtfchreiber Kaiſers 

Friedrich IL). Schiller lud im Garten des Erzahlers, wo eben 

Kegelichieben war, ven Fremden zum Abendeflen ein. Der 

Hofmeifter und fein Eleve batten die Koft bei Schiller, 

wußten aber von der Einladung nichts. Da wurden ein 

paar ungleiche alte Tiſche zufammengeftellt, ein Tiſchtuch 


* Relata refero. Vielleicht veranlaßt die Aufnahme diefer 
Erzählung in unfer Buch eine erwünfchte Reklamation. 
Daß Schiller als außerorventlicher Profeſſor (ererhielt das 
Orbinariat erft im März 1798) im Senate gefefien Haben 

- fol, if etwas verbächtig. 
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- darüber geworfen, und es erſchien ein Stud Fleiſch mit ein 1790bie 
wenig Salat ald vie ganze Gaftmahlzeit, und dabet war 1793. 
"Jedermann ganz unbefangen, unerachtet es ſogar an hin⸗ 
Tänglichem Geſchirr und an Servietten fehlte. 

Wem folte ver größte Dramenvichter, mem ver Lehrer _ 
Deutfchlanns bei dieſem Mahle nicht fo ehrwürbig erfchei- 
nen , ald.ver Diktator Curius Dentatus bei feinen Rüben? 
Er bilvet freilich ‚einen Contraſt gegen unſre neuefte Zeit, 
wo nicht ſelten ein junger Dann einen Rang unter ven 
Titerarifchen Notabilitaͤten einzunehmen glaubt, fobald 
er jih auch nur dem Rode nad) ald Faſhionable heraus⸗ 
gepukt hat. 

Das Scharfe Auge dieſes Beobachterd haftete auf unſ⸗ 
rem Schiller mit einem fehr nüchternen Blicke, und derſelbe 
erzählt ohne Schonung von den in Wahrheit unbeveuten- 
den Schwächen ded jungen Ehepaares. „Eine finnliche 
und nad finnlichen Freuden hafchende, Zerſtreuung lies 
bende Gattin,“ fagt der Haus⸗ und Tifchgenoffe aus jener 
Zeit, „Hätte nicht für Schiller getaugt. Er ſchien mir oft ein 
zu firenger und unbilliger Richter ihrer Handlungen zu 
ſeyn.“ Aber felbft die von ihm fo fanft und vemüthig ge- 
fhilderte Hausfrau entgeht der bittern Lauge feiner Bemer⸗ 
kungen nicht ganz. Da wir im Leben unfred Dichters, der 
Natur der Sache nach, faft immer, wo er nicht felbft unfer 
Gewährsmann if, aus begeifterten Lobrednern ober doc 
aus den Quellen befreundeter Zeugen, deren Liebe alles zu 
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1700bie glauben, zu dulden und zu veriragen geneigt ſeyn muß, zu 

1793. schöpfen Haben, fo bäsfte uns Der Blick des Auchies ala 
Zuſchauer und der Tühle Verſtand abs Referent auch ein⸗ 
mal willlommen fegn. Dennody Tünnen wir und nicht 
entfchließen, vom feinen Mittheilungen in der vorlie- 
genden Beziehung Gebrauch zu machen, obwohl anbre Bios 
graphen es geihan haben. Theils betreffen jene Anekdo⸗ 
ten gar zu nichtige Dinge, theils Laffen fich Die einzelnen 
Angaben gerade va, wo bie Zeitbeftiimmung von Wichtig⸗ 
keit wäre, nirgends mit Sicherheit einreihen, va Görik 
ſechs Jahre lang in Jena war; theild endlich wird ihre Ge; 
nauigfeit von gewichligen Augenzeugen, deren Briefe an 
den Erzaͤhler dieſes Lebens gerichtet, vor ihm Legen, ſehr 
entſchieden angefochten. 

Wie glücklich im Weſentlichen Schillers innere Tage 
war, haben wir oben gefehen ; * auch Die äußere geftaliete 
fi durch erwuͤnſchte Ereigniffe noch befier, ald vie Sei- 
nigen zu hoffen gewagt hatten. Die Herausgabe ver „Me- 
moiren“ und die Fortſetzung der Thalia fichertem ihm eine 
für feine Bedürfniſſe hinlängliche Einnahme. Dabei blick 
ihm Zeit zu Recenfionen für die Allg. Lit. Zeitung, zu ver 
er feit 1787 Beiträge lieferte. Dann hatte ihn ver Buch⸗ 
händler Göfchen, ein edler und unelgennübiger Mann, auf: 


* neber das Glüd feiner Gattin höre man biefe felbft bei 
Bons IE, 459. 
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gefurvert,, eine Gefchichte ded preifägiährigen Krieges für 1790sia 
einen Hiftorifchen Almanach zu fehteiben ; einen deutſchen 179 
Plutarch, ver jedoch nie verwirklicht wurde, behilt er den 
ſolgenden Jahren auf. 

In einem gar traulichen Briefe an ſeinen Vater gibt 
Schiller dieſem Rechenſchaft son feiner fchriftftellerifchen 
Thätigkeit (29. Dec. 1790): „Ich Habe, fchreibt. ev, 
freilich viel Arbeit, aber es fehlt mir dazu nicht an 
frendigem Muth, und der Himmel ſegnet fie. Die Nieder- 
laͤndiſche Geſchichte kann fo ſchnell nicht fortgefeßt werben, 
weil andere Arbeiten vazwifchen kamen, aber fo viel fpdter 
fie erfcheint, fo viel veifer und vollendeter foll ſie werben.” 

„Es ift mir überaus lieb, daß mein hifkorifcher Kalender 
in Schwaben fehr verbreitet wird. ine Reputation im 
biftorifchen Zach ift mir des Herzoga wegen nicht gleich- 
güftig.. Auch vor feine Ohren muß es endlich kommen, 
daß ich ihm im Auslande feine Schande mache, und wenn. 
er dadurch zu einer befiern Sefinnung von mir wird vors 
bereitet ſeyn, dann in ed Zeit, daß ich mich ſelbſt an ihm 
wende. u 

Seine, Einnahmen waren in diefer Zeit anfehnlich, 
denn feit 1789 erhielt er, mie ein früherer Brief vom 
4. Febr. 1790 dem Vater gelegentlich melvet, flr wichtige 
Arbeiten nicht unter drei Louisd'or vom Bogen. 

Im September des Jahrs 1790 richtete ſich Schiller 
in reinen Geiftesangelegenbeiten an ven Coadjutor uns . 
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1790bis erhielt (Mainz vom 11. Sept.) Die Antwort: „Ich wage es 
A793 nicht zu beftimmen, was Schillers allumfaffender, allbeleben- 


der Genius unternehmen fol. Nur fey mir erlaubt der ftille 
Wunſch, daß Geifter, mit Riefenkräften ausgerüftet, fich 
felbft fragen möchten: wie kann ich der Menfchheit am 
nuͤtzlichſten feyn? Dies Forfchen, dünkt mich, führt am 
ficherften auf ven Weg zur Unfterblichkeit und Lohnt mit 
bimmlifchem Bewußtſeyn.“ 

Schiller war über die äußerlich teleologifche Wirkfam- 
feit, wie wir geſehen haben, vamals fchon vermoͤge feines 
philofophifchen Syſtemes ald Dichter und Schriftfleller fo 
hinaus, die Kunft war ihm ſchon fo ſehr Selbſtzweck ge- 
worden, daß ihm eine jo vage Antwort, voll der enelften 
Abficht, unmöglich genügen konnte. Er wieberholte alfo 
feine Frage, wie es fcheint, beftinmter, und erhielt von 
dem Gönner (Erfurt 2. Nov.) Andeutungen über den Be⸗ 
ruf des Gefchichtichreiberd , fo weit er mit dem dramatiſchen 
Dichter zufammenfällt oder vonihm divergirt. Dem erſtern 
wird darin der aufmerkende, prüfende, fammelnde For: 
ſchungsgeiſt, dem letztern ver Genius der hüchften leben⸗ 
digen Darſtellung vinvicirt. „Nur darin treffen beide mit 
allen Geifteöwerfmeiftern überein, daß jeder feinen eigenen 
Brennpunkt haben muß, durch ven er feinem Werke Ein⸗ 
heit gibt und die Theile in ein Ganzes fchmelzt." Schiller 
vereinigt nach Dalbergs Meberzeugung beine, Bildungs- 
kraft und die Ausdauer des Fleißes. Doch. wünfchte er, 
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daß derſelbe „in ganzer Fülle dasjenige Leifte 1790516 
und wirfe, was nur Er leiften fann, und 1793 
das iſt das Drama.” * 


Schillers hiflorifhe Schriften. 


Die Beurtheilung ver Leiftungen des großen National- 1787 bis 
ſchriftſtellers in dieſem Sache verbietet ſelbſt in der Fürzeften 1798 
Skizzirung der Umfang viefer Blätter, und außerdem hält 
fich der Verfaffer, ver wohl in Afthetifcher und in allge: 
meiner Beziehung fich ein beſcheidenes Wort erlauben darf, 
nicht für berechtigt, ohne tiefere Studien in der Gefchichte 
und Cinficht in dad Weſen der Geſchichtsforſchung, auch 
nur ein flüchtiged Urtheil zu füllen. Er verweist daher 
feine Xefer, was einen Ueberblick über Schillers Hiftorifche 
Produktionen betrifft, von der praͤludirenden, nach Ludwig 
Tiecks vollgultigem Urtheile vortrefflichen gefchichtlichen No= 
velle: „Der Verbrecher aus verlorner Ehre," wozu Schiller 
ſchon in Mannheim ven vaterländifchen Stoff aus feines 
Lehrers Abel ** Munde aufnahın und verarbeitete, bis zu ven 





— — — 


Fr. von Wolz. II, 54 — 57. 

us Joh. Friede. v. Abel, zu Baihingen im Württemb. am 
9. Mai 1751 geboren, wurde Profeflor an ter Karlsala⸗ 
demie 1772, zu Tübingen 1790, Praͤlat, Generalfuperin- 
tendent und Vorſteher des theol. Seminars zu Schönthal 
1812; ſtarb zu Stuttgart 1829. 
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azarnis Deukwürbigkeiten des Marſchalls Vieilleville, auf Hoff⸗ 
1796. meiſters gründliche Analyſe und auf deſſen Endurtheil, wel⸗ 
ches er weder zu bekaͤmpfen noch zu befräftigen wagt. * 


* Soffmeifter II, 155 — 224. Diefe Werke find (außer ber 
von Hoffmeifter beuriheilten hiſtor. Mevelle): die Abhand⸗ 
lung: „Was heißt und zu welchem Ende ftubirt man Unis 
verfalgefhichte ?” November 1789. „Etwas über die erfte 
Menfchengefellfchaft nach dem Leitfaden ber moſaiſchen Ur: 
kunde,“ veranlaßt durch Kants „muthmaßlichen Anfang 
der Menſchengeſchichte.“ Im 11ten Hefte der Thalia, 1790. 
„Die Sendung Mofes“ im 10ten Hefte der Thalia nach 
einer Schrift von Dr. Decius ausgearbeitet. „Die Geſetz⸗ 
gebung des Lykurgus“ im 11ten Heft. Univerfalhiftorifche 
Zeitgemälde zu der von Schillee mit verſchiedenen Mitars 
beitern veranftalteten allgemeinen Memoirenſammlung nach 
Art der in London damals erfcheinenden Sammlung ber 
fih auf die franzöfifche Gefchichte beziehenden Memoiren 
(Jena 1790 — 1806, 33 Bände; anfangs war Schiller 
dabei allein, vom vierten Bande der erften, und vom 
dritten bex zweiten Abtheilung an verband er fi mit Wolts 
mann, Paulus und aubern; feit 1796 Hatte er gar feinen 
Antheil mehr daran). Die in Abhanvlımgen beigegebenen 
Zeitgemälde find folgende; 1) Ueber Bölferwanderung, Kreuz: 
züge und Mittelalter. 2) Weberficht des Zuſtandes von Eu⸗ 
ropa zur Zeit des erfien Kreuzzuges, Fragment geblieben, 
„wegen der damaligen Krankheit ihres Verfaſſers.“ [Bar 
Schiller im I. 1789 wirklich krank? Hoffm.] 3) Univers 
falhiftorifche Weberficht der merkwürdigſten Stantsbegeben- 
heiten zu den Zeiten Kaifer Friedrichs I. Diefe drei Stüde 
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Bas. wohl am unangefochtenften in dieſem Urtheile 1787816 
bleiben wird, ift die Bemerkung, daß Schillers hiſtoriſcher 177% 
Stanbpunft, wie fein poetifcher, der allgemein menſchliche, 


führten vie erfle Abtheilung dev Menwiren (Mittelalter) 
ein; Die acht erften Bände der zweiten Abtheilung (Memoiren 
der neuern Zeit) wurden eingeführt durch A) die Geſchichte 
der Unruhen, melde der Regierung Heinrichs IV. voran⸗ 
gingen, bis zum Tode Carls IX. 

„Vorrede zu der Gefchichte des Maltheſerordens nach 
Vertot, von N. M. bearbeitet.” (1792.) Bon den beiden 
großen Probuckisnen fällt die unvollendete „Sefchichte bes 
Abfalls der Niederlande“ [warum unvollendet ? Hoffm. IE, 
157 fe] in die Jahre 1787 und 1788 [ver erfte und einzige 
Band erfchien zu Reipzig 1788; umgearbeitet ebend. 1801]; 
die „Sefchichte des breißigjährigen Krieges“ in das 3. 1790 
[zuexft abs hiftorifcher Kalender für Damen herausgegeben 

‚auf das Jahr 1791, dann Reipzig 1790 — 92 drei Theile; 
verbefiext 1802.] 

Schon im Jahr 1787 Hatte er, in Berbindung mit 
mehrern Schriftftellern von der „Gejchichte der merkwür⸗ 
vigften Rebellionen und Berfehwörungen“ den erften Theil 
Herausgegeben , der nur wenig von Schiller enthält. 

Schillers letzte Hiltorifche Arbeit find die „Denkwür⸗ 
digfeiten aus dem Leben des Marichalls von Bieillenille,“ 
die er im Jahr 1797 ausarbeitete, um die Horen in ber 
Noth flott zu machen. Auf fie befonders bezieht fich mithin 
eine der obigen Bemerfungen Humboldts. 

Diefe Notizen find fümmtlih aus Hoffmeiiter 
ausgezugen, und aus Döring ergänzt. 
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478768 daß Menſchenfreiheit, Menfchenwürne, Menfchenreiht vie 

4796. herrſchenden Ideen feiner Geſchichtsvarſtellung ſeyen, denen 
als fein zweites Princip Die Humanität zur Seite geſtellt 
ward, welche ihn als vie Blüthe der Freiheit galt. Die 
ganze Weltgeſchichte ift ein ewig wiederholter Kampf ber 
Herrſchſucht und der Kreiheit um ihr ſtreitiges Gebiet, 
fagt er im Abfall ver Nieverlanvde.* Und bier findet 
Hoffmeifter die Stelle, wo das fittlich-tragifche Interefle 
mit dem Gefchichtlichen, wo ver Hiftorifer und der Dra- 
matiker eins find. 

Anfechtbarer ift Die Parallele Schillers mit Tacitus. 
Wir verweilen jedoch nicht länger bei diefem Urtheife, fon- 
dern, um dem Lefer doch etwas Ganzes zu geben, fügen 
wir die Anficht Wilhelms von Humboldt, des Freundes, 
der am tiefften und liebevolliien in des Dichters Seele ge⸗ 
blickt hat, über Schiller den Gefchichtfchreiber Hinzu, ** 
„Schillers hiftorifche Arbeiten werben vielleicht von Einigen 
nur ald Zufälligkeiten in feinem Leben, und als durch 
Außere Umftänve hervorgerufen angefehen..... [Aber] 
wer, wie Schiller durch feine innerfle Natur aufgeforvert 
war, die Beherrichung und freiwillige Mebereinftiimmung 
des Sinnenftoffes durch und mit der Spree aufzufuchen, 
fonnte nicht da zurücktreten, mo fich gerade die reichfle 


* Schiller, Ausgabe in einem Bande. ©. 796, b. 
** Briefwechfel zwiſchen Schiller und Wilhelm von Humboldt. 
Cotta 1830, ©. 55 fl. 
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Mannichfaltigkeit eines ungeheuren Gebietes erbffnet; weſſen 1767810 
beſtaͤndiges Geſchaͤft es war, vichtend ven von der Phan- 1796. 
‚tafie gebildeten Stoff in eine Nothwendigkeit athmende 
Form zu gießen, ver mußte begierig feyn zu verfuchen, 
‚welche Korn, da das Darftellbare e8 doch nur Durch irgend 
eine Form ift, ein durch die Wirklichkeit gegebener Stoff 
erlaubt und verlangt. Das Talent des Gefchichtfchreiberg 
iſt dem poetifchen und philofophifchen nahe verwandt, und 
bei dem, welcher keinen Funken beiver in fich trüge, möchte 
es fehr bevenklich um ven Beruf zum SHiftorifer ausſehen. 
Dies gilt aber nicht bloß von der Gefrhichtfchreibung, fon- 
dern auch von der Geſchichtforſchung. Schiller pflegte zu 
behaupten, daß ver Gefchichtfchreiber,, wenn er alles Fak⸗ 
tifche durch genaues und gründliche Studium der Quellen 
An fich aufgenonmen habe, nun dennoch den fo gefam= 
melten Stoff erſt wieber aus fich heraus zur Gefchichte 
sonftruiren müffe, und hatte darin gewiß vollfommen recht, 
obgleich allerdings dieſer Ausfpruch auch gewaltig miß⸗ 
verflanden werben kann. Cine Thatfache laßt fich eben fo 
wenig zu einer Gefchichte, wie vie Geſichtszüge eines Men- 
then zu einem Bildniß bloß abfchreiben. Wie in dem or» 
"ganifchen Bau und dem Seelenausdruck der Geftalt, gibt 
‚63 in dem Zuſammenhange ſelbſt einer einfachen Begebenheit 
eine lebendige Einheit, und nur von diefem Mittelpunkt 
aus läßt fie ſich auffaſſen und darftellen. Auch tritt, man 
möge es wollen. over nicht, ‚unvermeidlich zwifchen die 
Schwab, Schillers Leben _ 23 
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arsr ue Eteigniſſe Der Darſtellung vie Auffaflung des Geſchicht⸗ 
3796. ſchreibers, und der wahre Zuſammenhang ver Begeben⸗ 
heiten wird am ficherfien von demjenigen erkannt werben, 
per feinen Bli an philoſophiſcher und poetifcher Noth⸗ 
wendigfeit geübt bat... Im Sammeln ber Thatſachen, 
img Studium der Quellen, foweit es ihm vergunnt war, 
in fie hinabzuſteigen, war Schiller fehr genau und ſorg⸗ 
fältig. Auch bei feinen poetifchen Arbeiten verfaumte er 
nie, fih die Hiftorifche oder Sachkunde, welche fie erfor- 
derten, zu verichaffen. Wenn ihm etwas in diefer Art 
mißlang, fo lag ed gewiß nicht au ber Gmiigfeit feines 
Strebens, fondern am Mangel von Hilfsmitteln, an feiner 
Kränklichfeit und andern zufälligen Umftänden. Nur muß 
man einzelne faktifche Unrichtigkeiten nicht immer als In⸗ 
flanzen gegen die Allgemeinheit dieſer Behauptung anfehen. 
Er eignete ſich bei dieſen Studien zu poetifchen Arbeiten 
natürlich vorzugsweiſe das Ganze des Cindrucks an. Mit 
welcher Liebe er fich nem Gefchichtöfache widmete, geht aus 
einem feiner Briefe an Korner hervor. * Nur we er hiſto⸗ 


.* „Das Interefle, welches die Geſchichte bes peloponneſiſchen 
Krieges für vie Griechen hatte, muß man jeber neuern 
Gefchichte, die man für die Neuern fchreibt, zu geben 
fuchen. Das eben ift die Aufgabe, daß man feine Ma: 
terialien fo waͤhlt und flellt, daß fie des Schmucks nicht 
brauchen, um zu interefficen. Wir Neueren haben ein Ju⸗ 
terefie in unferer Gewalt, das Fein Grieche und Fein Römer 
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rifche Arbeiten blos für Äußere Zwecke, wie fuͤr die Horen, 17876i8 
übernehmen mußte, twurben fie ihm läͤſtig. Sonſt war, 1796. 
andy gerade in biefer fpätern Zeit, vie Luft zur Geſchichte 
nicht in ihm erloſchen. Er ſprach mir noch, als ich ihn 
das letztemal im Herbſt 1802 ſah, mit leivenſchaftlicher 
Waͤrme von dem Plane einer Geſchichte Roms, den er ſich 
für höhere Jahre aufſparte, wenn ihn vielleicht das Feuer 
der Dichtung verlaſſen hätte.“ 

Diefem Urtheile Humboldts fey die Anſicht eines Fteun⸗ 
des gegenübergeftellt, ver, ganz in geichichtlichen Forſchungen 
lebend, und vom Verfaſſer biefer Viographie hört feine” 


— — — 





gekannt hat, und dem das vaterländiſche Intereſſe 
bei weitem nicht bei kommt [gleich Tommi]. Das letzte iſt 
überhaupt nur für unreife Nationen wichtig, für die Ju⸗ 
gend der Welt. Ein ganz anderes Intereſſe ift es, jebe 
merfwürbige Begebenheit, die mit Menfchen vorging, dem 
Menichen wichtig darzuftellen. Es ift ein armfeliges, Flein- 
liches Ideal, für eine Nation zu fchreiben; einem philo⸗ 
fophifchen Geiſte if dieſe Grenze durchaus unerträglich. 
Diefer Tann bei einer fo wandelbaren, zufälligen und will⸗ 
Türlichen Form der Menfchheit, bei einem Fragmente (und 
was ift die wichtigfte Nation anders?) nicht: flille ſtehen. 
Er kann ſich nicht weiter dafür erwärmen, als ſoweit ihm 
diefe Nation ober Nationalbegebenheit als Bedingung für 
den Fortſchritt der Gattung wichtig if.” u 

Körmers Nachrichten, in Schillers Ginb.Uuee. 

i S. 1284, a. 
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17879 Anficht befragt, ihm ungefähr Folgendes erwiederte: „Mit 
1796. ſcheint Die kritiſche Philoſophie nicht günftig auf Schillers 
hiſtoriſches Talent eingewirkt zu haben. Jene idealiſtiſche 
Weltanſicht, welche fh zum Voraus in Gegenfah gegen 
die. reale Wirklichkeit bringt, die, ihrer Herkunft nad 
unvernünftig, erft durch den Menfchen vernünftig gemacht 
werben muß, kann für die Auffaffung ver Gefchichte nicht 
günftig ſeyn. So fehlt denn auch bei Schiller da8 Bewußt 
fegn jenes Höheren Zufammenhangs ver Begebenheiten im 
Geifte Gottes; er weiß nichts von der Wirklichkeit der Idee 
in Perfonen und Zeitrichtungen ; nur in eingefnen Begeben= 
beiten, nicht im Ganzen, flieht er eine That „„ver großen Na= 
tur." Die Sefchichte iſt ihm größtentheils eine von Menfchen 
gemachte, und feine-Kunft befteht hHauptfächlich darin, vie 
pfocholegifchen Motive varzuftellen, welche den Berech- 
nungen und Unternehmungen zu Grunde lagen, mobei 
ihn der Dramatifer bald das Rechte treffen läͤßt, bald ihn 
in ganz irrige Gombinationen verwidelt. Sein „„Abfall 
der. Niederlande” “ Hat große Vorzüge vor dem „„vreißig- 
jährigen Kriege;““ er ift viel gründlicher und quellen= 
mäßiger, währen ed bei dem fegtern auffallend ift, Daß 
MWallenftein im Drama viel mehr der Hiftorifchen Wahr- 
heit gemäß exfcheint, als in der geſchichtlichen Dar- 
ſtellung. Zwar beruht vie neuere vichtigere Auffaflung 
jenes Krieges auf Damals, unzugänglichen Quellen, abex 
die Hauptquelle, Khevenhiller mit feinen zmölf Bänden, 
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hatte Schiller, ſcheint fie iron ht gründlich genug bes 178748: 


nüßt zu haben." * 
„Nichts deſtoweniger,⸗ ſchloß der Freund, „hat Echil⸗ 
ler eine große verhaͤltnißmaͤßige Bedeutſamkeit als Vater 


einer ganzen Gattung von Hiſtoriographie, der reflektiren⸗ 
den und rhetoriſchen. Dieſe Richtung hat ſich weit ver⸗ 
breitet, und ‚er bat, was die Darſtellung und Auffaſſung 


betrifft, gewifiermaßen eine Schule gebilvet,. aus ber 
Woltmann, Rotteck und viele andere hervorgegangen find. 


Lange glaubte man, wer geſchmackvoll Gefchichte fchreiben. 


wolle, müfle fich nach Schiller bilden. Zu feinen beften 
Zeiftungen gehören übrigens feine Aufſaͤtze über die Kreuzs 
zuge und das Mittelalter und über den Zuflann Europa's 
zur Zeit des erſten Kreuzzugs;. fie koͤnnen für jene Zeit 
als klaſſiſch gelten, namentlich ift vie Entwicklung des 


* Conz verſchert uns (Eleg. Zeit. 1823, ©. 35): Schiller 
fey gewohnt gewefen, was er den Tag zuvor, oder auch 
wenige Stunden vor der Compofition aus feinen Folianten 
ſich zurecht gelefen, ſogleich zu verarbeiten. Bel dem 
ſchnellen Ueberblicke, den er befaß, bei der Macht der 
Darftellung, die ihm eigen, war, habe dies feiner: Arbeit 
weniger nacıtheilig werben Tünnen,. als es bei minder von. 
der Natur begabten Schriftftellern der Fall hätte ſeyn 

müſſen: doch Haben _geiftuolle Schriftfteller bemerkt, daß 

ber dreißigjährige Krieg“ die Spuren einer ſolchen zu 
flüchtigen und rhapſodiſchen Bearbeitung. < an vielen Orten 
nur allzuſichtbar an ſich trage. 
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ararsıs Leheusweſens Das Klarfle, was man bis jeht in der popu⸗ 
4798. laͤren Befchichtsliteratur über dieſen Gegenſtand Hat.” 
Ware ver Aeußerung eines der erfien jeht leben⸗ 
ven Geſchichtſchreiber, weldhe der Verfaſſer dieſer Bio⸗ 
graphie aus muͤndlicher Tradition kennt, Aechtheit zuzuer⸗ 
kennen, fo hätte Schiller es nach deſſen Audſpruche bei 
ſeiner Geſchichtſchreibung auch darin verfehlt, daß er jenen 
dramatiſchen Brennpunkt, wie Dalberg ſpricht, mit dem 
hiſtoriſchen verwechſelte, und daß eine Geſchichte für ihn 
als Darſteller ihr Intereſſe verlor, ſobald der dramatiſche 
Effekt zu Ende war. Auch hierüber maßt ſich der Erzähler 
dieſer Biographie keinen Spruch an, laͤngnet aber nicht, 
daß ihm dieſes Wort einleuchtete, als er zu einem Spezial⸗ 
zwecke nad Schillers breißigiährigene Kriege gegriffen, 
überzeugt, dort die wichtigen Greigniffe am Bodenſee unter 
Horn, Wieverhold und insbeſondere die für den Schluß 
bed Krieges entſcheidenden Aktionen bei Bregenz unter 
Wrangel von feiner berenten Fever beſchrieben zu fehen. 
Zu feiner nicht geringen Verwunderung fand er von dem 
Allem kein Wort, fondern Wrangeln bier zulegt an ver 
Donau, und den Krieg in Böhmen beenbigt, und war 
gendthigt, feine Auffglüffe fich in ver allgemeinen Zeitung 
des 17ten Jahrhunderts, bei Merian, zu ſuchen. 
Endlich bekräftigt diefe Anficht Schillers. eigened Ge⸗ 
ſtaͤndniß, der ſchon am 10. Dec. 1788 an ſeine Freundin 
Garoline von B., ald Koͤrner feinen Beruf zum Hiſtoriker 
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Hezweifelt Hatte, ganz unbefangen ſchrieb: „Ich werde rernie 
immer eine ſchlechte Quelle für einen Tünftigen Ger 1790. 
ſchichtsforſcher ſeyn, ver dad Unglück Hat, ſich an mich zu 
wenden. Aber ich werde vielleicht auf Unkoſten der hiſto⸗ 
riſchen Wahrheit Leſet und Hörer ſinden, und hie und 
da mit jener erſten philoſophiſchen ſWahrheit] zuſammen⸗ 
treffen. Die Geſchichte iſt überhaupt nur ein 
Magazin für meine Phantaſie, und die Ge 
genftände mäffen fi gefallen laſſen, was 
fie unter meinen Händen werden. * 

Die hindert nicht, Daß nicht Die berebte und poetifche 
Schilderung jenes vreißigjäßrigen Kampfes durch Schiller, 
laut Wielands Verficherung, einft fo viele Kefer gehabt, als 
es in dem ganzen Umfang unferer Sprache Perfonen gab, 
die auf einigen Gran von Gultur des Geiſtes Anſpruch zu 
machen hatten, ** fo wenig es umgekehrt von Mangel an 
Eultur zeigt, wenn dieſe Arbeit, gegen bie Verbreitung 
anderer Werke Schillers gerechnet, heutzutage nur noch 
eine maͤßige Anzahl von Leſern findet. 

Und wie für und felbft die eigentliche Frucht von Schillers 
Studien im Euripides nicht jener, jet nad fo viel kunſt⸗ 
mäßigeren Behandlungen verfelben Stüde in der metriſch 


J.. 


* Fr. v. Wolz. J, 341. 
»* Am 29. Dez. 1790 ſchreibt Schiller, daß über 7000 Exems 
plare davon verfauft feyen. Boas II, 458. 
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arorsis herrlich vorangefihrittenen Mutterſprache, nothwendig man⸗ 
1796. gelhaft und veraltet erſcheinende Ueberſetzungsverſuch, ſon⸗ 
dern die durch die Verſenkung in die Leidenſchaft der 
feindſeligen Brüder erzeugte Braut von Meſſina if, 
fo konnen wir als bie reife Frucht von Schillers Studien 
über den vreißigiährigen Krieg nicht die nach Dem Wunfche 
Goͤſchens unternommene Schilderung dieſes Krieges im. 
einem Damenkalenver, fondern nur den Durch das Poscimur 
des Genius bervorgerufenen Wallenftein begrüßen. 
Noch allerlei ungeborne Lieverfeelen und größere Ge 
pichtsentwürfe mußten indeſſen diefen Studien weichen, welche 
Schillers Geiſt für das Höchfte bildeten und vorbereiteten : eine 
Hymne an das Licht, eine Theodicee, eine Oper aus Wie⸗ 
lands Oberon, ein epifches Gedicht aus dem Leben Friedrichs 
des Großen, in Oktavreimen, die man fingen fönnte, wie 
Die- griechifchen Bauern die Iliade, wie die Gondolieri in 
Venedig Taſſo's Stangen. * Aber zu dem Allen war nicht 
die Zeit. jetzt, wo er philoſophiſch mit ſich noch nicht im, 
Neinen, wo das Feld feined Geiſtes noch nicht mit dem 
Pfluge des Syſtems völlig umgearbeitet und für die Saat 
der Höchften Kunftpoefie zubereitet war. 





* Dergl. Dirings älteres Leben ©. 145 fi. 
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Krankheit, 


: Auch im häuslichen Leben follte es dem Dichter. nur t ſo 1790 bie 
lange gut gehen, als unumgänglich nothwenbig.zu.feingm 791. 
geiſtigen Tagewerk auf Erden war. Zuerſt betruͤhten ihn, 
noch vor der Hochzeit, traurige Nachrichten von Hauſe. 
Seine Mutter war ſchon im Jahre 1789 ſehr krank geweſen. 
Sm Januar de Jahres. 1790 glaubte er dieſe Keinen mit 
der Duelle gehoben. „Seine Seele war von Rührung und, 
Dank gegen, die gütige Worficht beivagt ;" denn. eB. hatte: 
fein Herz zerrifien, daß die theuerſte Mutter: das Glück 
ihres Sohnes, die bevorſtehende Verbindung mit Lotichen 
von Lengefeld nicht mehr erleben jollte. Im Februar wurde 
er aufd neue beunruhigt und verſchrieb, der gute Doktor. 
Med., von Jena aus, der Mutter Chinarinde, falls sin. 
ſchleichendes Fieber hinzugetreten waͤre. Die Kranke ſcheint 
ſich ſehr langſam erholt zu haben, denn noch fpätere Aeuße⸗ 
zungen Schilerd fpreshen mit Bejorgnip von ihr. In⸗ 
zwifchen. wurde feine eigene Geſundheit in ihren Grunpfeften 
erſchuͤttert. „Ein harter Schlag traf ihn und die Seinen". 
erzählt Frau, von Wolzogen, „in diefer fich ſo glücklich 
geſtaltenden Zeit. Während eines Beſuchs, den er dem, 
bet einem. Concert im Stavthaufe, ‚ wozu und jener einges, 
laden, von, einem heftigen. Fieber angefallen." Doch ſchien 
nur: eine Erkältung der. Grund zu feyn; kaum aber nach, 
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7905i6 Jena zurückgekehrt, wurde er aufs neue barnieberge- 
1791. worfen und eine Bruſtkraukheit ergriff ihn, vie nach der 
Berficherung der Schwägerin feinen Förperlichen Zuſtand 
für feine ganze Lebenszeit zerrltiete. Die augenblickliche 
Gefahr fand vie herbeigeeilte Freundin zwar durch feinen 
Hausarzt Starke abgewendet, aber Rüdfälle waren zu 
fürchten. Jetzt zeigte fich die allgemeine Hochachtung und 
Liebe, die Jena für den Dichter im Stillen gehegt. Die 
evelften Zuhdrer erboten ſich voll Jugendeifer zu Pflege 
und Nachtwachen. Guſtav von Adlerskron, ein in Jena 
Familtenverhältniffe halber unter angenommenem Namen 
ſtudirender Jüngling, wurbe durch die umfichtige Wartung 
Schillers Haudfreund; Hardenberg, der fpäter gefelerte, 
herrliche Novalis, damals ſchon durch Talent für vie 
Dichtkunſt ausgezeichnet, kam durch wie innigfte Theil⸗ 
nahme dem Meifter vertraulich nahe. Schiller, vem er vom 
Bater gebracht worden, follte den Juͤngling (welch ein 
Auftrag für einen Dichter!) von der Poeſie ab und den . 
Brodſtudien zuweiſen, und feine notbgenrungenen Gr- 
mahnungen hatten anfangs Erfolg. Aber andere Um⸗ 
gebungen und ber Tod feiner Braut kehrte ven Jüungling 
frübzeitig von allem irdiſchen Glück ab und verfenkten 
iin in Fichte's Idealismus, deſſen religiospoetiſche Apo⸗ 
theoſe durch den wunderbaren Saͤnger gefeiert wurde. 
Schiller genas; aber beaͤngſtigende Bruſtkraͤmpfe waren 
von dieſer Krankheit zurückgeblieben, und wer ihn damale 
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fah, erſchrack an ihm: fein Körper war abgemagert, fein 1790818 
Geſicht bleich und verfallen ; nur in das noch immer heile 1791. 
Auge fehlen fich das Leben zuriidigezogen zu haben. Die 
Öffentlichen Borlefungen mußten unterbrochen werben ; er 
verfammelte in feinem Zimmer fo viele Zuhörer, als es 

faffen konnte, zu Privatvorträgen über Aefthetik, ® 


Kritik der Urtheilskraft. Entfhiedener 
Kantianismus. 


Genauere Zeitangaben fehlen uns Über dieſe Krankheit. 1791816 
Schon vor feiner Erkrankung hatte ſich Schiller von der 1794 
Gefchichte als einem Ziele feiner Thätigkeit verabſchiedet, 
und philofophiich = äfthetifchen Betrachtungen zugemen- 
det, wie denn aus feinen Borlefungen über ven Debipus 
auf Kolonos die beiden (1792) gedruckten Auffäge „über 
den Grund des Vergnügens an tragischen Gegenftänden, 
und „über die tragifche Kunft" hervorgegangen find, daß 
erfte, was er über philofophifche Aeſthetik befannt machte. 
Auffallend war es, daß er ven Freund, ver ihn zuerft zu 
Jena durch feine Gefpräche näher an das Helligthum des 
Konigsberger Weiſen hingeführt, feitnem durch ſchmerzende 
Kälte zuruͤckſtieß, worüber Reinhold in vertraulichen 


"ge. v. Wolz. II, 78. 
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4791218 Briefen ſich Bitter beklagte, * ja endlich fich ſelber 
1794. (28. März 1792).fagen mußte: „Ich weiß nun, daß mich 
Schiller zwar nicht haft, aber auch nicht lieben Tann; 
zwar nicht verachtet, aber auch nicht ſchaͤzt. Seine Cin⸗ 
filbigfeit und Kälte hat mir zu webe gethan, als daß ich 
mich verfelben länger hätte ausjegen koͤnnen, und ich Tomme 
nun feit einigen Monaten nicht mehr zu ihm." Und fo 
blieb das Verhältnig, bis Reinhold 1794 nad Kiel ab- 
ging. Wir grübeln umfonft über die Urfache dieſer Ab⸗ 
ſtoßung, die nicht allein in Reinholds Mangel an Aftheti- 
feher Bildung liegen Tann. Konnte Schiller ſchon gegen 
einen alten und, wie wir bald jehen werben, fo verbienten 
Freund fo feyn, fo war er gegen Unbefannte und Freude, 
befonders in fpäterer Zeit, wenn fle ihn nicht interejlirten, 
ganz verfchloffen, und Perfonen, die er geringfchäßte, be= 
handelte er fogar mit einer ſchneidenden Kälte. Niemand 
darf ihm ſolches verargen, wer einem berühmten Manne, 
der noch dazu kraͤnkelt, nicht zumuthen will, ſich von ver 
Liebe und Verehrung Anderer umbringen zu laflen. 
Jene Krankheit ſchreibt Wieland der anhaltenden Win- 
terarbeit an der Fortſetzung des breißigiährigen Krieges 
zu.%* Genefen befchäftigte Schiller ſich Hauptjächlich mit 


* An Baggefen, bie ums leider nicht zur Hand find, - Wir 
Halten uns, was biefe Quelle beirifft, ganz an Hoffs 
meifter II, 253 — 256. 

** Soffm. II, 239. 
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der Ueberſetzung aus Virgils Aeneide, und als er ſich er- 4791 518 
ftarkt fühlte, warf er fich mit unermürlichem Eifer auf pas 1794 
Studium Kantd, und zwar auf die erft vor Jahresfrift 
(1790) erfchienene Kritik der Urtheilsfraft. „Du 
erräthift wohl nicht, was ich jet Tefe und ſtudire 24 fchreibt 
er am 3. März 1791 an feinen Körner. „Nichts fchlech- 
tere8 — ald Kant. Seine Kritik der Urtheilskraft, die ich 
mir feldft angefchafft habe, reißt mich Hin durch ihren 
neuen, lichtvollen, geiftreichen Inhalt, und hat mir dad 
größte Verlangen beigebracht, mich nach und nach in feine 
Philoſophie Hineinzuarbeiten. Bei meiner wenigen 
Bekanntſchaft mit philofophifchen Syftemen würde mir die 
Kritif der Vernunft und felbft einige Reinholv’fche Schrif- 
ten für jeßt noch zu ſchwer ſeyn und zu viel Zeit wegneh- 
nen. Weil ich aber über Aefthetik ſchon felbft viel gedacht 
babe, und empirifch noch mehr darin bewandert bin, fo 
komme ich in der- Kritik der Urtheilskraft weit Leichter fort 
und lerne gelegenheitlich viele Kant'ſche Vorftelungsarten 
kennen, weil er fich in viefem Werke darauf bezieht und 
viele Ideen aus der Kritik der Vernunft in der Kritik der 
Urtheilskraft anwendet. Kurz ich ahne, daß Kant für 
mic) fein fo unüberfteiglicher Berg ift, und ich werde mid 
gewiß noch genauer mit ihm einlaffen." * 


° Diefer Brief beweist freilich, daß Schiller bis dahin noch 
nichts von Kant gelefen hatte Daß er aber genng von 


1791 bie 


1794. 


1791. 
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Und am 1. Januar 1792 war fein Entſchluß unwi⸗ 
derruflich gefaßt, vie Kant’fche Philoſophie nicht eher zu 
verlafjen, bißerfieergrüundet habe, wennihn 
dieß auch drei Jahre koſten könnte. „Uchrigens 
babe ich mir fchon ſehr vieles daraus genommen und in 
mein Cigentbum verwandelt. Nur möchte ich zu gleicher 
Zeit gerne Lode, Hume und Leibnig ſtudiren“ Noch am 
15. Oft. 1792 „ftedte er bis über die Ohren“ in Kants 
Kritik der Urtheilskraft. „Ich werde nicht ruben, bis ich 
diefe Materie durchdrungen babe, und fie unter mei- 
nen Händen etwas geworden ift." 

Waͤre Schiller Fein geborner Dichter gewefen, fo hätte 
diefer Eifer die Poeſie auf immer bei ihm verbrängen müf- 
fen; nun aber förberte er fie zulegt nur, wenn ihr gleich 
die Philofophie eine ſtarke Legirung, jedoch eben dadurch 
den rechten Kurs bei der Nation gab. 


w 2 nn en 


näafall. 


Die Kantianer, welche Reinholds Vorleſungen nach 
Jena gezogen, ſammelten ſich jetzt auch um Schiller und 


ihm gehört, zuerſt von Körner, der offenbar ſelbſt Kan⸗ 
fianer war, dann von Reinhold, darf ale erwieſen betrach⸗ 

‚tet werben. Wollte er doch feine Theodicee „nach Kants 
ſchen Principien“ dichten ! 
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fanden fih bei ihm zu philoſophiſchen Gefprächen ein, 1794. 
barunter ber uns ſeitdem trefflich gefchilnerte Erhard, 
und ein Baron SHerbart, den noch im Mannedalter 
Liebe zur Philofophie aus Steiermarf nach. Jena ger 
zogen. Aber Anfälle von ſchweren Bruſtkraͤmpfen flörten 
diefes heitre geiftige Leben, und auf einem Beſuche in Ru⸗ 
dolſtadt führte Den Dichter ein barter Anfall dem Tode 
nahe. Er verlangte die Freunde ver Familie zu fehen, 
damit fie lernten, wie man ruhig flerben koͤnne. Mit 
männlicher Faffung hieß er die Seinigen fich beruhigen und 
das Invermeibliche ertragen. 

An feinem Bette faß die Schwägerin, und las ihm 
Stellen aus Kants Kritik der Urtheildfraft, die auf Un⸗ 
- fterblichkeit deuten, vor. „Den Lichtftrahl aus der Seele 
des ruhigen Weifen, und den tröftenden Glauben meines 
Herzens," fchreibt fie, „daß ſolch ein Wefen in ver Blüthe 
feiner Kraft nicht enden, und uns nicht für immer entzogen 
werben könne, — nahm er ruhig auf. „Dem allwal: 
tenden Geifte ver Natur müſſen wirund er 
geben," fagteer, „und wirken, fo lange wird vermögen.“ 
Als ihm die. Sprache ſchwer zu werben anfing, griff er 
nach dem Schreibgeuge und ſchrieb — „Sorget für eure 
Gefundheit, man Tann ohne dad nicht gut ſeyn.“ Noch 
verwahrt die Freundin diefe rührenden Worte der Liebe. 

Es ift unläugbar, daß das Studium von Kants Kritik: 
der Urtheilskraft ven Slauben an ven perfönlichen Gott 
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4784. und an Unfterbligkeit, dem wir ihn zwei Jahre früher ge- 
nähert faben, bei Schiller eher wieder in den Hintergrund 
treten ließ, und das Syſtem der blo Ben Immanenz Got- | 
tes in der Welt feiner Seele wieder vorführte, fonft hätte | 
er die Tobesmahnung in andrer Haltung aufgenommen. 
Die Torte, welche er feiner Geiſtesfreundin erwiederte, — 
es koͤnnte fle nicht nur ein Spinozift, e8 Fönnte fie auch ein 
Encyklopaͤdiſt geſprochen haben. * 


— 


Erhsinng. Karlsbad. Erfurt. Heimkehr. 


Nur Einen Sommer gönnt, ihr Gewaltigen! 
Und Einen Herbit zu reifem Geſange mir, , 
Daß williger mein Herz, vom füßen 
Spiele gefättiget, dann mix ſterbe! 


Die Seele, der im Leben ihr göttlich Recht 
Nicht ward, fie ruht auch drunten im Orcus nicht; 
Doc iſt mir einft das Heil’ge, das am 
Herzen mir liegt, das Gedicht, gelungen: 


* Im April1827 ging der Verfaſſer diefer Biographie im Kran⸗ 
Ienfaale des Pariſer Invalidenhaufes, von einem Arzte beglei- 
tet, an dem Bette eines zwei und neunzigjährigen Kapitaͤns vor⸗ 
über, ber von Steinfchmerzen gemartert, feinem Ende entgegen 
fah. „Je meurs de douleurs, messieurs,* rief er uns 
mit fefter Stimme zu; „mais que faire? La a nature 
le veut: n fat obeir.* 
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Willkommen daun, o Stille der Schattenwelt! 
Zufrienen bin ich, wenn auch mein Saitenfpiel 
Mich nicht Hinabbegleitet; Einmal 
Lebt' ich, wie Götter, und mehr bevarf’s nicht. 


Dieß Lied, dad den Parzen ein Dichter zufingt, der als 
Schillers Schüler begann und ald Meifter laͤngſt abge 
ſchloſſen hat, * ift ohne Zweifel auch für die Stimmung 
unfres Dichters auf feinem Krankenlager der vechte Aus: 
druck. Und wenn ihn auch Fein Herbft gegönnt war, fo 
follte doch die Welt um feinen Sommer nicht kommen, und 
das Heilige, das ihm am Herzen und im Geifte lag, follte 
ihm gelingen, wie es wenigen gelungen ift. 

Der Arzt hatte die. Hoffnung nie verloren ; die Krämpfe 
ließen auf feine Mittel nach, und Schiller fagte, mit fehr 
heitrem Blide, zu feiner Frau und ihrer Schwefter: „Es 
wäre doch fchön, wenn wir noch Länger zufammen blieben.“ 
Er glaubte wieder an ein längeres Leben, machte Plane zu 
Arbeiten, las viel in den fchlaflofen Nächten, unter anderm 
nen Taſſo in Heinfes Ueberſetzung, und, mie einft in der 
Kindheit, fo wanderte .er in feinen Geiprächen mit ven 
Schweſtern über die ganze bekannte Erde, durch alle 
Zonen. 


Damals fing bei ihm zuerft vie Unoronung in Schlaf | 


und Wachen an; er behauptete eher einſchlafen zu Eönnen, 





Friedrich Höfderlin.. Gedichte, ©. .82 
Schwab, Schillers Leben, 29 
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«791. wenn ex unter leichtem Gefchäfte fick vom Schlummer über- 
mannen ließ. Damit die Pflegenven, Gattin und andre 
Hausbewohner, die Nacht über ausruhen konnten, opferten 
die Hausdjungfern gern ein paar Stunden Schlaf, und un⸗ 
terhtelten den wachen Kranken mit Kartenfpiel. 

Ende Jultus ging der langſam Genefende, um feine 
gefehwächten Verdauungswerkzeuge zu flärken, ins Carlo⸗ 
bad, wo er feinen Verleger Goͤſchen traf, und an bflerreichle 
hm Kriegen ald Motiven für feinen Wallenſtein ftußirte, 
und von wo aus er in Eger das Rathhaus, mit einem 
Bilde Wallenfleins, und das Haus in Augenfchein nahm, 
wo tiefer fein Ende fand. Den Septeinber verlebte er 
in Erfurt und beſprach mit Dalberg eifrig jenes Drama. 

179156 Mach Jena zurückgekehrt fehte er, trotz Wielands zärt- 

1793. licher Abmahnung, feine Arbeiten am breißigiährigen Kriege, 
feine Ueberſetzungen aus ver Aeneide und feine Äftetifchen 
Studien fort. Bin geiftreicher Kreis von Hausfreunden 
trug viel zur Erheiterung bei. Profeſſor Fifchenich (als 
SH. Dberifklzrath: 1831 Zu Berlin geftorken), Niethau⸗ 
mer, Br: u. Stein, det Sohn der Weimaraner Freundlin, 
v. Fiſchart und Fein voſmeiſter Goritz, waren tie tägliche 
Tiſchgeſellſchaft. 

Ein Brief Schillers an feinen Vater vom 26. — 28. 
Oktober 1791 (bei Boas II, 468) beweist, mit welch zäre- 
lichen Gedanken et. an ven Seinen Sing. „Chen; Itebfter 
Bater, komme ich weit meiner lieben Lotte von Rudolſtadt 
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zuxiet, wo ich einem Theil ver Ferien zubrachte, und ſinge 704 bio 
Ihren Brief. Herzlichen Dank für die fröhlichen Nadyn; 703. 
sichten, bie. Sie mir darin von ver zunehmenden Beiunda 

heit unfrer I. Mutter geben, und von Ihrem allſeitjgen 
Wohlbefinden. Die Ueberzeugung, daß ed Ihnen. wahl 

geht, und daß von den liebften Meinigen Eeines leidet, er= 

höht mir. die Glüuͤckſeligkeit, die ich au der Seite main 
theuren Lotte genieße.” 

Bon feiner eignen ſchweren Rrankfeit ſchweigt per 
gute Sohn. Er erzählt nur das Erfreuliche, und, indem 
er Mutter und Schwefter ven Damenfalender mit dem Anz 
fange des breißigjährigen Krieges zuſchickt, berichtet ar, daß 
ihm diefer in vier Monaten neben feinen Borlefungen aus⸗ 
gearheitete Aufſatz mit 80 Louisd'ors bezahlt worden iſt, 
daß der Verleger (Goͤſchen) aber auch auf einen Abfag von 
7000 Exemplaren rechne. 

„Den 28., heute, ift Ihr Geburtötag, liebſter Vater,“ 
ſagt das Ende des Briefs, „den wir beide mit innigſter 
Freude feiern, daß ung der Himmel Sie geſund und glück⸗ 
lich bis Hieher erhalten hat. - Möge ex, ferner iiber Ihr 
theures Lehen und Ihre Geſundheit machen, und Ihre Tage 
bis in das fpätefte Alter verlängern, daß Ahr nanfbarer 
Sohn es ausführen koͤnne, Freude und Zufriedenheit über 
ben Abend Ihres Lebens zu verbreiten, und die Schulden 
der kindlichen Pflicht an Sie abzutragen.“, J 

Die wiederkehrende Geſundheit Schikers, Mmurde. von 
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47941 6is den Freunden auf mancherlei Weife gefeiert. Sa, bei einem 

793. Abendeſſen, das Görik und fein Eleve der Gefellfchait gab, 
wurbe diefe fo heiter, daß alle Brüberfchaft mit einander 
tranfen, und Frau v. Wolzogen, Schillers Frau, Kerr 
v.Stein,* Fifchenich, Schilfer, Gdrik und fein Zögling fich 
den ganzen Abend unter einander dubten, fo daß man am 
andern Tage Mühe Hatte, vie Vertraulichkeit wieder in 
Dergefienheit zu bringen. ** 

Schiller ſelbſt gerieth, in der Muße der Genefung, auf 
allerlei fpaßhafte Einfälle, und felbft eine Reminifcenz des 
afademifchen Lebens zu Stuttgart fehlen in ihm auf eine 
feltfame Weife zu erwachen. Er verfiel darauf — daß fi 
die füämmtlichen maͤnnlichen Freunde eine Uniform machen 
laffen follten, deren Farbe wenigftend aus der Akademie 
ſtammte. Es mußte ein blauer Frad mit bimmelblauem 
Futter und filhernen Knöpfen feyn. Gefagt, gethan: 
Schiller, Fifchenich und Goͤritz trugen das abgeichmadte 
Habit, und der Ießtere brachte ed noch mit ind Würtem⸗ 


* m Morgenblatt, a. a. O., beißt es zwar „Madame 
Stein,“ muß aber nothwendig heißen: „Madame Schiller 
und Hr. v. Stein,” die Zwiſchenworte fiheint der Setzer 
ansgelaffen zu haben, der auch aus Profefior Fiſchen ich 
bartnädig einen Fiſchreich machte. . 

ea „Die Stubentenbrüderfchaft von Görig iſt ganz unwahr.“ 
Brieflihe Mittheilung der Frau v. Wolzogen an den 
Verfaſſer vom 25. Januar 1840. 
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berger Land. Nur Stein hatte fich mit der Hofuniform, 


bie er zu tragen hatte, entſchuldigt. 


Schillers Sodesfeier zu Hellebech. 


Während fo Schiller und feine Freunde fich in ihres 
Herzens Freude gebärbeten, wie Kinder (fpielten doch auch 
Scipio, Lälius und Lucilius der Dichter vor Tifche Plump- 
ſack mit den Servietten! *) — gelangte ind ferne Ausland, 
durch feine wienerholten Krankheitanfälle veranlaßt, Die 
Nachricht von Schillers Tode, und diefer Irrthum- führte 
einen höchft tröftlichen Wendepunkt in des Dichters ökono⸗ 
mifcher Lage herbei. 

Eine Hauptrolle bei dieſem Zwiſchenſpiel übernahm 
ein begeifterter Verehrer Schillers und fpäter felbft nam⸗ 
bafter Dichter. | 

Wie ed vor zwdlf Jahren noch Göthoforare oder Goͤ— 
theselftern gab, jo konnte man vor fünfzig Jahren und 


* Scholien heim Cruquius zu Horazens erfter Satire des 
zweiten Buchs. Es geihah auf dem Lande, und Cicero 
fagt von ihnen (vom Redner 2, 6.), daß fie dort „unglaubs 
liche Kindereien zu treiben gewohnt gewejen feyen.“ Su 
feßten fie fich 3. B. zufammen ans Meeresufer, lafen Mu- 
ſcheln und Schnecken und fpielten damit, — die größten 
Staatsmänner und ber größte Dichter desdamaligen Roms. 
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4781. fpäter in Deutfchlann und ſelbſt Aber ner Graͤnze Schillets⸗ 
papageyen genug zählen. Bon viefen wohl zu unterfchet- 
den find ‘aber jene enleren Enthuflaften für beide Männer, 
‘Venen es an wahrem Gefühl und an Einficht in ihre Größe 
keineswegs fehlte, und deren Urtheil nur vie zur Leiden⸗ 
ſchaft gewordene Liebe für den Genius bis zu einem Ueber⸗ 
maße von Bewunderung fteigerte, das, an Anbetuhg gren- 
gend, zuweilen ind Lächerliche flel. Unter bie letzteten ge- 
i dtt, was Schillern Betrifft, ver DAne Jens Baggefen.* 
Sein phantaftifcher Enthuſiasmus für den Dichter wird 
‚nicht mehr belächelt werden, ſobald man fich vergegenwät- 
‘tigt, welche eble That durch ihn herbeigeführt worven ift. 

Baggeſen hatte im Jahre 1790, mit feiner jungen Frau 
Aus der Schweiz, einem Lande, das er ſpäter in ſeinet Par- 
'thenaiß To begeiſtert ſchilverte, zurückkehrend, einige Tage 
in Weimar und Jena verweilt, mit Reinhold einen Bund 
fürd Leben gefchloffen, und auch Schillers Perfoͤnlichkrit 
Hatte einen unvertilgbaren Eindruck auf fein Gerz zurück⸗ 
gelaflen. Im Kopenhagen angelommen, theilte er feine 
Begeifterung für Schillers Werke dem Minifter, Grafen 


0 Der Berfüffer dieſes Buchs begegnete dem Sänger das zweitemal 

an der Quelle feines Dichterrufes, zu Lauterbrunnen im Berner: 
oberland, im Herbſt 1824. Er war im Alter ein liebens⸗ 
würbiger Gnthufiaft geblieben, mb ſtieß, von Luſt und 
Natur trunken, begeiftert auf die Gefnundheit „feiner Lieben 
Schwaben“ an. 
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(en 9. Schiumelmann, dem Krzzog Ghsiflien Friederh 1794. 
von Holſtein⸗Auguſtenhurg und dexen Gemghlinnen, feinen 
Mohlthaͤtern und Areunden, anif,, Wenn Dielen Prinz 
ns nicht aywiß i,“ ſchrieb ex.über den Herzog an Rei⸗ 
hold, „fa fünnen.alle jeige und Fünftige Bofa' 8 ö4, nit 
ihren Planen na dem Follbauſe begeben ....... 72 
Im Iyni,.1791 war. zwiſchen dieſen Perehtepn Shik 
lers eine kleine Reife nah Hellebeck verabredet, wo „am 
donnetnden Weltmeer“ des Dichters Lied an bie, Freude 
-an. nem. entzückenden Orte gefungen werben follke, und wo⸗ 
hin Baggelen die Schiller ſchen Werke ſchon vorauoͤgeſchit 
hatte. AUps.mar bereit; bey junge Düne mit feingr Gat- 
‚sin wollte hie Schimmelmann’fihe Familie in Seeluſt ab⸗ 
holen,als ein Billet per Gräfin ankam, das die Reife ab⸗ 
ſtellte —: Schiller fen geſt or ben. Baggeſen ſtürzte 
wie vom Blitz getroffen in die Arme ſeiner Sophie. „Ihm 
war, als Hätte die Menſchheit einen ihrer erſten Exzieher 
gerloren. ATrbſten Sie mich über den Verluſt von Mi⸗ 
rabeau und über den noch empfindlicheren von Schiller," 
ſchrieb er auf der Stelle an Reinhold, e- -R warum mußte 
dieſer Raphael vor feiner Transfiguration ſterben! Mu 
Dann ſetzte ex fich mit feiner Frau in den, Wagen und 
fuhr im Sturm und Regen nach Seeluft zum. Brafen 
Schimmelmam. „Wir haben nad) Hellebeck gehen wol- 
Ien, " ſprach der Graf, „um In aller Munterteit Sqhillers 
Ode an die Freude zu fingen — jetzt wollen wir trog dem 
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1791. ſchlechten Wetter hingehen und ſie in aller Wehmuth von 
Ihnen vorleſen hoͤren.“ Es wurde angeſpannt und man 
fuhr fort. Der Miniſter Schubert im Haag mit ſeiner 
Gemahlin, die dieſem Kreiſe angehörten, waren mit von 
der Geſellſchaft. 

In Hellebeck, ſechſtehalb Meilen noͤrdlich von Kopen⸗ 
hagen, am „naturgroͤßeſten Ort,“ am Meeresufer, dem 
Kullen, dem hochſten Felſen Schwedens gegenuͤber, ſaßen 
bei aufgeflärtem Himmel ſechs ſich liebende, fuͤrs Gute be- 
geifterte Menfchen, und Baggefen fing an in tiefer Trauer 
zu lefen: „Freude, fehdner Goͤtterfunken!“ Klarinetten, 
Hörner und Flöten, von ihm und dem Grafen heimlich be= 
ftellt, fielen ein, und bingerifien fang die ganze Gefellichaft 
im Chore mit. Als alles fertig fchien, fuhr Baggefen fort: 


Unfer todter Freund full leben, 

Alle Freunde ftimmet ein 

Und fein Geift foll uns umfchweben, 
Hier in Hellas Himmelhain. 


Chor. 
 Sede Hand emporgehoben ! 
Schwört bei diefem freien” Wein: 
Seinem Geifte treu zu feyn 
Bis zum Wiederfehn dort oben. 


’ Vergeſſen wir nicht, daß man 1791 ſchrieb, und der Wein 
ohne Zweifel Franzwein war. 


445 


Aller Augen. ſchwammen in Thraͤnen; vier Knaben und 1791. 
eben ſo viel Maͤdchen erfchtenen, weiß als Hirten und Hir⸗ 
tinnen gefleivet, mit Blumenfränzen, und führten einen 
Reigentanz auf. 

- &o blieben die, recht im Rünftlerfinne Schillers, Leid⸗ 
tragenden drei Tage beifammen. Lieblingsſcenen feines 
Don Carlos, die Götter Griechenlands, Stüde aus dem 
Abfall ver. Niederlande, die Künftler, wurden gelefen., und 
der herbe Schmerz loͤsſte fich in janfte Rührung auf. — — 

ALS nun der Todtgeglaubte von Karlsbad und Erfurt 
nad) Jena zurücdgefehrt war, machte Reinhold es fich zum 
eriten Gefihäfte, dem Dichter Baggefend Brief mitzuthel- 
len; „und ich zweifle,“ fohreibt er feinem Freunde, „ob ir=, 
gend eine Arznei Heilfamer auf ihn gewirkt habe." Die 
Nachricht von der Hellebecker Todesfeier war nach Jena 
gekommen, ald eben in Schillerd Haufe Klubb war. Schil⸗ 
lers Fran zog Reinhold bei Seite. „Wenn Sie Baggefen 
fchreiben," fagte fie, „fo fagen Sie ihm, — fagen Sie ihm 
— fihreiben Sie ihm — * ein Ihränenfluß erftidte ihre 
Stimme. „Ich kann ihm nichts Ruͤhrenderes ſchreiben,“ 
-erwiederte Reinhold, „als was ich jeßt fehe und Höre." 

Baggefen; „von des unfterblichen und ungeflorbenen 
Schillers Auferſtehung“ durch den Jenaer Freund benad)- 
richtigt, war doch nicht ruhig, ſo lange er ihn nicht voll- 
fommen hergeftellt wußte. „Wenn dad Gebet dad wäre," 
ſchreibt er, „wofür ed unfer wahnfinniger Engel Lavater 
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arsı. ausgiebt, alle Kranken in Karlsbad ums in ner Mugegend 


wärden daun gefund geworben feyn, fo viel Segen hätte 
ich vom Simmel auf diefen Ort heruntergebetet.“ 

Dem Prinzen von Auguftenhurg las er einen Brief 
Reinholnd vor, morin fund, daß ich Schiller nielleicht 
ganz erholen Tonnte, wenn er nicht, wie auch viefer ſelbſt, 
Im Fall einer Krankheit unfchläffig wäre, eb er feinen firen 
Gehalt son 200 Thalern in die Apotheke oder in bie 
Küche ſchicken follte. 

Und auf der Stelle wurbe das nachfolgenne Schreiben 
an Reinhold nad Jena eingefchlaflen. 


—— 


Brief Dos Herzogs von Anguftenburg und 
Des Grafen Shimmelmannı an Schiller. 


Den 27. Rov. 1791. 
„Zwei Freunde, durch Weltbürgerfinn mit einander 
verbunden, erlaffen dieſes Schreiben an Sie, enler Dann! 
Beide find Ihnen unbekannt, aber beide verehrten und lie- 
ben Sie. Beine bewundern den hohen Flug Ihres Ge— 
nius, der verſchiebene Ihrer neuern Werke zu den erhaben- 
fen unter allen menfchlichen * ſtempeln konnte. Sie fin- 
* Hier ift das finnlofe Wort Zwecken getilgt worden, das 
beim Abdrucke gewiß nur ans dem von den Berfaffern An⸗ 
fangs wiederholten und dann ausgeſtrichenen Worte Wer: 
Ken entſtanden ih. 
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ven in dieſen Werken die Denkart, den Sinn, ven Enthu⸗ 781. 
flasmus, ver das Band Ihrer Kreundfchaft Inüpfte, und 
gewoͤhnten fich bei ihrer Lefung an tie Idee, den Berfafier 
verſelben 43 Mitglied ihres freundfchaftlichen Bundes an- 
zuſehen. Groß war alfo auch ihre Trauer bei der Nach⸗ 
ticht von feinem Tode, und Ihre Thraͤnen floßen nicht am 
ſparfamſten unter der großen Zahl von ‚guten Menſchen, 
die ihn kennen und lieben. 

Dieſes lebhafte Intereffe, welches Ste uns einfloͤßen, 
edler und verehrter Dann, vertheidige uns bei Ihnen ge⸗ 
gen den Anſchein von unbeſcheidener Zudringlichkeit! Es 
entferne jede Verkennung der Abſicht dieſes Schreibens; 
wir faßten es ab mit einer ehrerbietigen Schüchternheit, 
welche und vie Delicateſſe Ihrer Empfindungen einflößt. 
Wir wuͤrben diefe fogar fürchten, wenn wir nicht wuͤßten, 
daß auch in ver Tugend edlen und gebildeten Seelen ein 
gewiſſes Maß vorgefäyrieben tft, welches fie ohne Mißbilli⸗ 
gung der Vernunft nicht Üüberfchreiten darf. 

Ihre durch allzubäufige Anftrengung und Arbeit zer- 
thttete Geſundheit bedarf, fo fagt man uns, für einige Zeit 
eine große Ruhe, wenn fie wieder hergeflellt und die Ihrem 
Leben drohende Gefahr abgewenvet werden fol. Allein 
Ihre Berhältnifie, Ihre Glücksumſtaände verhindern Sie, 
fich diefex Ruhe zu überlafien. Wollen Sie uns wohl Die 
Frrude gönnen, Ihnen den Genuß derſelben zu erleichtern? 
Wir Bieten Ihnen zu dem Ende auf drei Jahre ein jährliche® 


— 
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17941. Geſchenk von taufend Thalern- an. Nehmen Sie die 
ſes Anerbieten an, ebler Mann! Der Anbli unfrer Ti- 
tel bewege Sie nicht, es abzulehnen; wir willen dieſe zu 
fhägen. Wir kennen keinen Stolz ald nur den, Menfchen 
zu ſeyn, Bürger in der großen Republif, deren Gränzen 
mehr als das Leben einzelner Generationen, mehr als vie 
Graͤnzen eined Erdballs umfaſſen. Sie haben hier nur 
Menſchen, Ihre Brüder, vor fi, nicht eitle Große, bie 
durch ſolchen Gebrauch ihrer Reichthümer nur einer etwas 
edlern Art von Stolz frohnen. Es wird von Ihnen ab- 
hängen, wo Sie diefe Ruhe Ihres Geiſtes genießen wollen. 
Hier bei und würde es Ihnen nicht an Befriedigung für 
die Bevürfniffe Ihres Geiftes fehlen, in einer Hauptſtadt, 
die der Sitz einer Regierung, zugleich eine große Handels⸗ 
ſtadt ift, und ſehr ſchätzbare Bücherfammlungen enthäft. 
Hochachtung und Freundfchaft: würden von mehreren See 
ten wetteifern, Ihnen ven Aufenthalt in Dänemark ange- 
nehm zu maden; denn wir find bier nicht Die einzigen, 
melche Sie Tennen und lieben. Und wenn Sie nach wie- 
derhergeftellter Geſundheit wünfchen follten, im Dienfte nes 
Staatd angeftellt zu feyn, fo würde es ung nicht ſchwer fal 
len, dieſen Wunſch zu befriedigen. 

Doch wir ſind nicht fo klein eigennützig, dieſe Verän- 
derung Ihres Aufenthalts zu einer Hauptbedingung zu 
machen. Wir überlaſſen dieſes Ihrer eignen freien Wahl. 
Der Menſchheit wuͤnſchen wir einen ihrer Lehrer zu 
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erhalten, und dieſem Wunfche muß jede andere Betrach- 1791. 
tung nachſtehen.“ 


— — — — — 


Eindruch nnd Antwort. 


Diefer Brief, der für die Empfindung des Lefenden 
nicht altert, der, wieder und immer wieder gelefen, jedesmal 
wie eine frifche, überrafchende That der lauterſten Liebe an 
unferem Herzen antlopft — mit welchem Gefühle muß er 
von Schiller genofien worden fenn!* „In der erften 
Wärme ded Dankgefühls,“ meldet und die vortreffliche 
FSrau, der wir vor zehen Jahren die erſte Mittheilung die- 
ſes Eoftbaren Aktenſtückes aus dem Archive ver Menfchheit 
verdankten, — in der erften Aufwallung „glaubte fich 
Schiller flark genug, eine Reife nad) Dänemark unterneh- 
men zu Tünnen und verfprechen zu dürfen.“ Der Herzog 
antwortete: „.... Ihr Betragen in vdiefer Angelegenbeit 
ift ganz Ihrer würbig und vermehrt die Hochachtung, welche 
ich ſchon bisher für Ste hegte. Nichts kommt jet meiner 
Sehnſucht bei, Ihre perfönliche Bekanntſchaft zu machen, 
und ich fehe dem Augenblid mit verboppelter Ungeduld 


* &r fam am 9. Nov. 1791 bei Reinhold in Iena an. Ein 
»chronol. Irrthum der Sr. v. Wolz. iſt von Hoffmeifter be: 
richtige worden II, 276, Note. 
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1791. entgegen, in welchem ich Sie als Mitbuͤrger meines Vater⸗ 
landes werde begrüßen koͤnnen.“ 

Der Geſundheitszuſtand Schillerd, für den Augenblid 
jelbft durch Die Rührung verſchlimmert, erlaubte viefe Ver⸗ 
fegung, oder auch nur eine Reife in das nörpliche Clima 
nit. Der Prinz von Holftein wurde ver Welt im 
kraͤftigſten Mannesalter entriffen; aber „vom Grabe edler 
Berftochenen gebt ein lebenviger Hauch aus für die Nach⸗ 
welt.“* Schiller hatte ihm in ven Horen jeine „Briefe 
irber bie äfthetifche Erziehung des Menfchen" widmen duͤrfen. 
Ernft Heintih Graf v. Shimmelmann, ber 
Sohn eines vom pommerfchen Krämer zum Großhaͤndler, 
dann in Dänemark zum Diplomaten emporgejiiegenen 
und nach Struenjeed Tode in den Grafenſtand erhobe⸗ 
nen Vaters, geboren zu Dresden 1747 und ald Mi- 
nifter des Auswärtigen ein Jahr nach der Veröffentlichung 
dieſes Briefes (1831) im SAften Lebensjahre geftorben, 
bat vierzig Jahre lang dad Bewußtſeyn auch, diefer guten 
That auf Erden genojien. ** Gin fortgefeßter Briefwechel 


* Worte der Sr. v. Wol;. II, 86. 

# Unter anderm Bortrefflichen it die Smancipation der Scla- 
ven in den bänifchen Colonien und die Abfchaffung des 
Negerhandels das Werk diefes Staatsmannes, „ber feinen 
andern Stolz kannte, ald den ein Menſch zu ſeyn.“ 
S. über ihn Gonverf.ferifon der neueſten Zeit Bd IV, 
&. 161 f. 
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mit der Gräfin Schimmelmann, in dem ſich bie herrliche 1701. 
Seele diefer ausgezeichneten rau, jo wie Die ihres Gemahls 
dauftellt, erhielt zwifchen Schiller und feinen Wohlthätern 

eine ‚geiflige Verbindung. * 

Die Antwort Schillers auf jened großmüthige Aner⸗ 
bieten, an Baggeſen aus Jena vom 16. Dez. 4791 datirt, 
welche wir dein Briefwechſel Baggeſens mit Reinhold ver- 
danken, muß dort over bei Hoffmeifler gefucht werben, ** 
denn fie füllt bei dem letzteren fünf große und enge Oktav⸗ 
feiten. Der Dichter ſchreibt „uberrafcht und betäubt,"nichtmit 
dem Franken Kopf, ſondern ganz mit dem Herzen. „Ja, 
mein Freund,“ jagt er, „ich nehme das Anerbieten mit 
dankbarem Herzen an, nicht weil die ſchoͤne Art, womit es 
gethan wird, alle Nebenrüdfichten bei mir überwindet, 
fondern darum, weil eine Berbinvlichkeit, vie über jebe 
mögliche Rüdjicht erhaben ift, ed mir gebietet. Das- 
jenige zu leiften, was ich nach dem mir gefallenen Maß von 
Kräften Leiften und feyn kann, ift mir Die höchſte und uner- 
laͤßlichſte aller Pflichten... Der großmüthige Beiſtand 
Ihrer erhabenen Freunde fegt mich auf einmal im die Lage, 
fo viel aus mir zu entwideln, als in mir liegt.“ 

‚Bon der Wiege meines Geiſtes an," führt er fpäter 


* Fr. v. Wolz. IT, 95. Iſt nichts davon der Oeffentlichkeit 
übergeben? Hoffentlich gefdhieht es in dem vun den Schil⸗ 
ler’fchen Erben angefündigten Nachlafie des Dichters. 
»* Baggeſ. Th. I, ©. 423 ff. Hoffm. II, 279 — 281. 
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4794. fort, „bis jet, da ich dieſes fehreibe, habe ich mit dem 
Schickſal gefanpft, und ſeitdem ich Freiheit des Geifted zu 
ſchaͤzen weiß, war ich dazu verurtheilt, fie zu entbehren. 
Ein rafcher Schritt vor zehn Jahren fhnitt mir auf immer 
die Mittel ab, durch etwas anderes als fchriftftellerifche 
Wirkſamkeit zu eriftiren. Ich hatte mir Diefen Beruf ge 
geben, eheich feine Korberungen geprüft, feine Schwierig- 
Zeiten überſehen hatte. Die Nothwendigkeit, ihn zu treiben, 
überfiel mich, ehe ich ihm durch Kenntniffe und Reife des 
Geiſtes gewachfen war. Daß ich diefes fühlte, daß ih 
meinen Idealen von fehriftftellerifchen Pflichten nicht die⸗ 
jenigen engen Grenzen fegte, im welche ich felbft einge: 
fhloffen war, erkenne ich für eine Gunft des Himmels, 
der mir Dadurch Die Möglichkeit des hohern Fortſchritts 
öffen hielt; aber in meinen Umſtänden vermehrte fie nur 
mein Unglüd. Unreif und tief unter dem Ideale, das in 
mir lebendig war, fah ich jet alles, was ich zur Welt 
brachte; bei aller geahneten möglichen Vollkommenheit 
mußte ich mit der unzeitigen Frucht vor die Augen des 
Publikums eilen, der Lehre felbft fo bevürftig, mich wider 
meinen Willen zum Lehrer der Menfher aufwerfen. 
Jedes unter fo ungünftigen Umſtaͤnden nur leidlich ge- 
lungene Produkt ließ mich nur vefto empfindlicher fühlen, 
wie viele Keime das Schickſal in mir unterprüdte. Traurig 
machten mich die Meifterflüde anderer Schriftfteller,, weil 
ich die Hoffnung aufgab, ihrer glüdklichen Muße theilhaftig 
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‚zu werben, an ber allein die Werke des Genius reifen. 1794, 
Mas hätte ich nicht um zwei ober drei ftilleSahre gegeben, 
die ich frei von fchrififtellerifcher Arbeit blos allein dem 
Studiren, blo8 der Ausbildung meiner Begriffe, der Zei- 
tigung meiner Ideale hätte winmen koͤnnen! Zugleich die 
firengen Sorberungen der. Kunft zu befrienigen und feinem 
fchrififtellerifchen Fleiß auch nur die nothwendige Unter: 
flügung zu verfchaffen, ift in unferer deutſchen literarifchen 
Melt, wie ich endlich weiß, unvereinbar. Zehn Jahre 
babe ich mich angeftrengt, beides zu vereinigen; aber 
es nur einigermaßen möglich zu machen, Eoftete mir meine 
Geſundheit. Das Intereffe an meiner Wirkfamfeit, einige 
ſchoͤne Blüthen des Lebens, vie das Schickſal mir in den 
Weg freute, verbargen mir dieſen Verluft, bis ich zu An⸗ 
fang diefes Jahres — Sie wiffen wie? — aus meinem 
Traume geweckt wurde. Zu einer Zeit, wo das Leben 
anfing, mir feinen ganzen Werth zu zeigen, wo ich nahe 
dabei war, zwifchen Vernunft und Phantafle in mir ein 
zartes und ewiges Band zu knüpfen, wo ich mich zu einem 
neuen Unternehmen im Gebiete der Kunft gürtete, nahte 
fih mir der Tod. Diefe Gefahr ging zwar vorüber, aber 
ich erwachte nur zum andern Leben, um mit gefhwächten 
Kräften und verminderten Hoffnungen ven Kampf mit dem 
Schickſal zu erneuern. So fanden mid) die Briefe, bie ih 
aud Dänemark erhielt. * 

Durch den evelmüthigen Antrag der beiden Männer 

Sucwab, Schillers Lehen, 30 
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— * erhielt er endlich „die fo lange und fo heiß gewünſchte 
Freiheit des Geiſtes und die vollkommene fteie Wahl ſeiner 
Wirkſamkeit.“ Wenn er auch die verlorene Geſundheit 
nicht wieder gewänne, „fo wird künftig Trübſinn des 
Geiſtes ſeiner Krankheit nicht mehr neue Nahrung geben.“ 
„Ich ſehe,“ ſchreibt er, „heiter in die Zukunft — und, 
geſetzt es zeigte ſich auch, daß meine Erwartungen von 
mir ſelbſt nur liebliche Käufchungen waren, wodurch fidh 
meint gedruͤckter Stolz an dem Schickſal rächte, fo foll es 
wenigftens an meiner Beharrlichkeit nicht fehlen, die 
Hoffnungen zu rechtfertigen, Die zwei vortreffliche Bürger 
unferd Sahrhunverts auf mich gegründet haben. * 

Dann folgt der Relfeplan, und die Schilderung des 
Eindrucks, den der Vorgang von Hellebeck, welchen ver 
Dichter erfahren, als er Faum anfing, fich wieber zu er= 
dolen, auf ihn hervorgebracht. „Es maren nektariſche 
Blunen, die ein himmlifcher Genius dem faum Erftan- 
denen vorhielt." Nie, fo lang erift, will er Baggeſen 
den freundlichen, wichtigen Dienft, den ihm dieſer, „wie- 
wohl ohne Abſicht,“ Bei feinem Wiedereintritt Ins 
Leben geleiftet habe, vergefien. Daß jener reelle Dienft 
unmittelbar von Baggefen herrährte, ſcheint Schiller, bei 
der achtungswerthen Selbftverläugnung des erftern, hie 
erfahren zu haben. * 


. * Soffmeilter II, 284. Note, 
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Aeſthetiſche Studien und Schriften. 


Bon der Ueberrafchung geheilt, wurde Schiller fichtlich Be . 
Beiterer und gefunder; nur Erkaͤltung bei einer Schlitten- 
fahrt verurfachte ihm abermals Unterleibskrämpfe Das 
Geheimniß der Penfion feinen Eltern, feinem Körner und 
dem Herzoge von Weimar zu verbergen, war ihm unmödg- 
lich. So verbreitete es ſich, jelbft durch Die Zeitungen, 
was ihm, der Beſcheidenheit feiner großmüthigen Freunde 
wegen, leid that. 

Mit diefer Zeit beginnt Schillerd nene geniale Tihätig- 
feit, vorerft in felbftftändiger Bearbeitung Kantifcher Ideen 
und deren Anwendung auf Kunfttheorie, ja fogar auf 
politifches und gefelliged Leben, fichtbar. Dur die 
Schriften viefes Faches ift er, obwohl mehr mittelbar, als 
unmittelbar, hauptfächlich ein Lehrer feiner Nation und 
der Menfchheit geworden. 

Dennoch glaubte er ſelbſt, da fein Geift ihn ſchon 
jetzt zur Ausführung des Wallenſtein drängte, ſich mehr 
zur Schoͤpfung als zur Forſchung berufen. „Eigentlich 
iſt es doch nur die Kunſt ſelbſt, wo ich meine Kräfte 
fühle;“ ſchreibt er an Körner im Laufe des Jahres 1792, 
min der Theorie muß ich mich immer mit Prinecipien 
plagen; da bin ich blos Dilettant. Aber um der Aus- 
übung ſelbſt willen philofophire ich gern über Theorie. 
Die Kritik muß mir jetzt felhft ven Schaden erlegen, den 
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1792618 fie mir zugefügt hat. Und gefchavet hat fie mir in ber 
1796. That; denn die Kühnheit, die lebendige Gluth, vie ich 
hatte, ehe mir noch) eine Pegel befannt war, vermiffe ich 
ſchon feit mehreren Jahren. Ich [ehe mich jet erfchaffen 
und bilven, ih beobachte das Spiel der Begeifterung, 
und meine Einbilvungsfraft verträgt ſich mit minderer 
Freiheit, ſeitdem fle fich nicht mehr ohne Zeugen weiß. 
Bin ich aber erft fo weit, dag mir Runftmäßigfeit 
zur Natur wird, wie einem wohlgefitteten Menfchen die 
Erziehung, fo erhält auch die Phantafle ihre vorige Freiheit 
wieder zurüd, und ſetzt fich Leine andere, als freiwillig 
Schranken.“ | 
Schon im März 1792 hatte er, wie ein Brief an 
Körner bezeugt, mit diefem den Plan zu den Briefen über 
die Afthetifche Erziehung des Menfchen verabrebet, in ber 
Art, daß jie wirklich einen Briefwechſel zwifchen beiden 
bilden, daß beide auf denfelben Zweck hinarbeiten und eine 
gleichfürmige Sprache führen follten. Im Frühjahr 1792, 
ald er feinen Freund, von Profefior Fiſchenich begleitet, 
in Dresden befuchte, eine Freude, die auch wieder durch 
Krankheitsanfälle getrübt wurde, befprach er mit bie 
fen ohne Zweifel die Materie des breitern, und im 
Dftober Hoffte er bald den Anfang machen und ihn mit 
feinen Unterfuchungen und Entdeckungen unterhalten zu 
fönnen, und wollte bie verabrevete Correſpondenz ein- 
leiten. Wir dürfen alfo wohl annehnen, daß die Ideen 
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‚zu diefen Briefen eben jeßt in Schillers Geifte verarbeitet 179258 

wurben. 1796. 
Diefen fünfjährigen philofophifchen Studien Schillers 

verdanken wir alle jene tieffinnigen Auffüge, welche theils 

in der neuen Thalia, theils fpäter in den Horen zuerft 

befannt gemacht wurden und der Sammlung feiner Schrif⸗ 

ten großentheils einverleibt find. * 

Schiller felbft urtheilte in fpäterer geit fehr ſtreng 
über dieſe Produkte der „metaphyſiſch kritiſchen Zeitperiobe, 
welche beſonders in Jena herrſchte und auch ihn damals 
ergriffen habe ;" er dürfe und wolle dieſen Verſuchen keinen 
hoͤhern Werth geben, als daß fie eine Stufe feines Nach- 
denfend und Forſchens bezeichnen und eine vieleicht nothe 
wendige Entladung der metaphufifchen Materie, die wie 
das Blatterngift in und allen ſteckt und heraus muß. ** 

Er war bei diefem Urtheile vielleicht von Göthe influen⸗ 
zirt. Diefer verfichert wenigſtens in feiner Morphologie, 
daß fie fich über dieſe Materie immer entgegengeftanven: 
„Schiller previgte das Evangelium der Freiheit, ich wollte 
die Rechte der Natur nicht verfürzt wiffen. Aus freund- 
fehaftlicher Neigung gegen mich, vieleicht mehr ald aus ei⸗ 
gener Vieberzeugung, behandelte, er in den Afthetifchen 


* Diring, älteres Leben ©. 140 f. Hoffmeifter II, 
292 ff. III, 21 fi. 55 ff. 98 ff. Wir werden fie im dritten 
Buche aufzählen. 

”* Schiller an Rochliz. 
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srogris Briefen die guie Mutter nicht mit jenen harten Aug: 
4796. drücken, die mir den Aufſaz über Anmuth und Würde 
fo verhaßt gemacht Hatten. Weil ich aber, von meiner 
Seite hartnädig und eigenfinnig, die Vorzüge der griechi- 
fihen Dichtungsart, der darauf gegründeten und von dort 
herkömmlichen Poeſie nicht allein hervorhob, ſondern fogar 
ausſchließlich dieſe Weife für vie einzig rechte und wün- 
ſchenswerthe gelten ließ, fo ward er zu fehärferm Nachven- 
fen genöthigt, und eben dieſem Conflikt verdanken wir bie 
Auflüge über naive und fentinzentale Poefle. Beide 
Dichtungsweifen follten fi) bequemen, einander gegenüber 
ſtehend, fich wechſelsweiſe gleichen Raum zu vergönnen. — 
Schiller legte hiedurch den erften Grund zur ganzen 
neuen Aeſthetik. Denn helleniſch und roman- 
tifch, und was fonft noch für Synonymen möchten auf- 
gefunden werden, laſſen ſich alle dorthin zurückführen, 
wo vom Vebergewicht reeller oder iveeller Behanplung vie 

Rede war. * 

Der Tadel Goͤthes endet in ein Lob, das die Höhe die⸗ 
fer Uinterfuchungen Schillers, mögen fie noch fo viele Pha- 
fen durchlaufen Haben, hinlänglich bezeichnet. 

Auch find dieſe Schriften für die Welt eine Fundgrube ver 
tiefiinnigften Theoreme im Gebiete der Xefthetif, und ver 
reichſten Gedanken in dem des übrigen wifienfchaftlichen und 


*" Bei Diring a. a. O. ©. 142 f. 
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ſelbſt des focialen Lebens geworben. Eine Andeutung da⸗ 1792846 
von, im Auszuge ſeines Auszuges, hat der Verfaſſer am 1788 
8. Mai unter Schillers Statue verſucht, und da der Raum 
jede weitere Analyfe verbietet und biefelbe durch Hoffmeifterd 
erſchoͤpfende Auszüge und geiftreiche Beurtheilungen über- 
füfig wird, fo mögen jene Worte hier deren Stelle vertreten, 

„Dieſes tiefe und doch heitere Auge," ſprach ver Rebner 
im Angeſichte der enthuͤllten Statue, „ſah nur, und ver— 
langte darum auch unerbittlich die Schönheit, die lebende 
Geftalt ; die Form, aber die Form, bei der auch ver Inhalt 
zählt; es ſah in ver Schönheit jene Freiheit, die eine Har— 
monie von Gefegen ift; deßwegen lehrte auch fein Wink bie 
Stürmifchen, daß man nur durch die Schönheit zur Frei⸗ 
heit wandte, daß das Gemeine durch Sittlichkeit audges 
loͤſcht, und durch Schönheit verevelt werben muß; denn er 
erblickte dad Schöne nur im Zufammenhange mit dem mo⸗ 
raliſchen Adel unferes Weſens. Die Natur erfchien dies 
ſem aufgefchloffenen Blicke als „eine beftänbige Götter: 
erfheinung, die und erquickend umgibt," ver Menfch in 
feiner mannigfaltigen Verkehrung ald eine gewefene Natur, 
die auf dem Wege ver Vernunft und Freiheit durch aͤchte 
Gefittung zur Natur zurüdgeführt werben fol. — 

Und o ihr beredten Rippen, 
heiten, in ewiger Friſche jeder 
‚Heilkraft bietend, fenfte fih au 
flirne, aus viefem Dichterauge 
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4792518 euch, auch wenn ihr die Lehre mit der Dichtung vertauſch⸗ 
4796. tet, Durch den Mißbrauch ſchulgerechter Formen euch am 
guten Geſchmacke zu verfündigen! In wie Haren Worten 
techtetet ihr mit dem Jahrhundert, ohne feinem Beduͤrfniß 
und feinen Neigungen die Stimme ftreitig zu machen, ja 
mitten im Kampfe befennend, daß, der durch euch ſpreche, 
nicht gerne in einem andern Sabrhundert leben, und für 
ein anderes gearbeitet haben möchte. Diefer Mund ermu- 
thigte eine Jugend, die ſeitdem zum Theil in öffentlichen 
Geſchaͤften ergraut iſt, ihr Zeitbürgertfum über dem 
Staatsbürgerthum nicht zu vergefien, und wiederum ver- 
langte er von dem Menfchen in der Zeit, fich zum Menfchen 
in der Idee zu verebeln, vom Individuum, fich zur Gat- 
tung zu fleigern, vom Staate aber, ven zeitlichen Menfchen 
zu feinen Idealen emporzubilden. Er warnte eine tobenve 
Mitwelt, vie phnfifche Möglichkeit der Freiheit zu verſchmaͤ⸗ 
ben, wo die moralifche fehlte. — Ein Seufzer, der no 
nicht verhallen darf, ward ihm durch die Zeit abgepreßt, 
in der die Kunft, die Tochter der Freiheit, von der Noth: 
durft der Materie ihr Gefeß empfangen fol, von dem herr⸗ 
ſchenden Berürfniß, das die gefunfene Menfchheit unter fein 
tyrannifches Joch beugt, von dem Nuten, dem Idol der Zeit, 
dem alle Kräfte frohnen und alle Talente huldigen follen. 
Aber wenn auch ver Gefang dieſes Mundes uns in’s 
Reich des Ideales flüchten hieß, fo wollte hoch fein Wort 
nicht dulden, daß ver denkende Geift, indem er im Ideen⸗ 
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zeich nach unverlierbaren Befiungen ftrebe, ein Fremdling 1792518 
in der Sinnenwelt:werbe, und Üiber ver Form die Materie 1796 
verliere. Das unvertifgbare Gefühl follte neben dem un⸗ 
beftechlichen Bewußtſeyn gelten; nom alle trennenven 
Verſtand rief er zuruͤck zur alles vereinenden Natur. Zu 
dem jungen Freunde der Wahrheit und Schönheit, der, 
das edle Streben in feiner Bruft, gegen ven Widerſtand 
der Zeit ringen will, fpricht er: „„Lebe mit deinem Jahr⸗ 
hundert, aber fey nicht fein Gefchöpf; leiſte deinen Zeitge: 
nofien, was fie bedürfen, nicht was fie loben; gib ver 
Welt, auf die du wirkſt, die Richtung zum Guten: fo wird 


+ ber ruhige Rhythmus der Zeit die Entwidlung bringen. 


Diefe Richtung haft du ihr gegeben, wenn vu, lehrend, ihre 
Gedanken zum Notbwendigen und Ewigen erhebft, wenn 
du, handelnd oder bildend, das Nothwendige und Ewige 
in einen Gegenſtand deiner Triebe verwandelt." * 


* &in edler Gaſt bei dem Feſte vum 8. Mai, der fich felbft 
fherzweife einen Wallonen aus Wallenfteins Lager heißt, 
der gelehrte Belgier Baron v. Reiffenberg, nennt in 
feinen freimüthigen Souvenirs d’un pelerinage en Phon- 
neur de Schiller (Brüffel und Leipzig bei Muquardt 1839) 
biefe Rede einen discours tres-cloquent, malgr& un 
peu d’emphase (©. 147). Da nun der Kern berfelben , 
nicht nur aus Schillers Gedanken, fundern, und zwar recht 
abfichtlich, aus feinen eigenften Worten befteht, fo muß ber 

Redner das Lob feines Vortrags dem großen Helden jenes 
fehönen Tages, mit ſammt dem Tadel, zu Füßen legen. 


1792. 
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Belude ans Shwaben; Abſchied eines 
Steundes. 


Biele Männer unſeres Schwabenlandes von mittlerem 
Alter erinnern fi von ihren Tübinger Stubentenjahren 
her recht wohl eines mit Fett gepolfterten Kopfes, dem bie 
Wangen zu Mund und Augen kaum Platz ließen. Ber 
ganze dicke Leib rührte fich nur ſchwerfaͤllig, und vie Lip- 
pen brachten, in Gefellfchaft over auf dem Katheder, Töne 
hervor, vie mit Mühe fih zum Artikulirten ſteigerten. Aber 
wenn der Mann ins Feuer fam und die blauen Augen 
freundlich gu leuchten begannen, fo Löten fich die Worte 
allmählig verflännlicher von der fich uͤberſchlagenden Zunge: 
feine Bemerkungen, gewürzte Scherze, Tprkhende Funken 
Geiftes, felbft tiefere Gedanken und gelehrte Unterſuchungen 
ließen fich unterfcheinen, und man konnte dem ſtammelnden 
Lehrer der Beredtſamkeit das Zeugniß des alten Poeten 
nicht verſagen: 

„In uns waltet ein Gott, ſein regend Bewegen 
erwaͤrmt uns.“ 


Es war der Profeſſor der Poeſie und Eloquenz zu Tü- 
bingen, ver ſchwaäbiſche Dichter Carl Philipp Conz.“* 


* Am 27. Sept. 1825, als eben Conz am Geburtstage unſ⸗ 
res Koͤniges feine lebte Keftrebe auf dem Katheber Heraus: 
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Diefer, mit Schiller ſchon in feinen Jugendjahren und 1792. 
felbft von Lord her befannt, ſtattete im Jahr 1792 dem 
berühmten Landsmann, als ein damals mohl befier pro- 
‚portionirter Mann von dreißig Jahren, einen Beſuch in 
Sena ab, und hat nach andern breißig Jahren fchägbare 
Mittheilungen darüber gemacht. * 

Nachdem er einige Züge aus Schillers Stuttgarter- 
leben in feinem Gedaͤchtniß aufgefrifcht, zeigt er ums ven 
Dichter zu Jena in feinem Haufe, an feinem Tiſche, auf 
Spaziergängen. „Er war,” erzählt und Conz, deſſen Be- 
richt wir ind Kurze ziehen wollen, „bie Humanität ſelbſt, 
fo wie feine treffliche Gattin ein Muſter enler Gefälligkeit 
und Beſcheidenheit. Sie führten damals Feine eigene Haus⸗ 
Haltung, fondern ließen fih mit dem (längft berühmten) 


würgte, trat auf der Durchreife ein nahmhafter Künftler 
mit dem Berfafler in den Hörfaal der Tübinger Aula, 
hörte verwundert zu, und fragte endlih, wer der Mann 
mit den flolpernden Lippen fen. Huf den Namen Conz 
rief der Maler erfchroden: „Was? doch nicht etwa 
ein Bruder pon dem berühmten Dichter Conz?“ 

* Zeitung für die elegante Well. Jahrg, 1823. Nr, 3, 4, 
5, 6, 7. Conz war am 28. Oft. 1762 zu Lorch geboren, 
fludirte zu Tübingen, wurde dort 1789 Repetent und nad 
Perfehung zweier Diakonate im Jahr 1804 vrbentlicher 
Profeſſor der klaſſiſchen Literatur, ber Eloquenz 1812. 
Gr ftarh 1828. 
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4792. Niethammer, damals Dr. Legend, Gdriz und feinem 
Zöglinge von einen Altern Frauenzimmer des Hauſes, das 
fie bewohnten, vie Koft reichen, Die Tafel war einfach 
frugal, und durch Schillers fofratifchen Exrnft und Scherz 
gewann fie die befte Würze. Er fprach nicht viel, aber, 
was er fprach, geniegen, mit Würde, mit Anmuth; er Liebte 
den gemäßigten Scherz. Ein Feind des Leeren, gleichför- 
mig und heiter, wenn ihn Anfälle feiner Kränklichkeit nicht 
verſtimmten, wie er war — hörte man nur felten einen 
Ausprud von ihm, der an den glühenden, brauſenden 
Schiller, wie ex fich in feinen früheren Schriften oft dar- 
ftellte, jet erinnert Hätte. Einmal nur fonnte er, über 
die nienerträchtige That eines damals in Jena angefehenen 
Mannes, die während des Eſſens erzählt ward, lebhaft ent- 
rüftet, aber doch noch mit enler Haltung, und felbft laäͤchelnd 
fagen: „EGs ift zu verwundern, daß folche Menjchen nicht 
im Gefühl ihrer Nichtswürdigkeit augenbliclich verwe— 
fen! — „Seine Bruft iſt verfchloffen wie ein Ar⸗ 
hin,“ fagte er von ded Kirchenraths Griesbach Ver⸗ 
fehwiegenheit in Gefchäftsfahen. Ein milder Ernſt 
und die Sehnſucht nach dem Ideellen begleitete ihn jelbft 
zum Antheil an harmlofen Exrgdglichkeiten, zum Billard, 
zum Tarofe, felbft zum Kegelſchub. So Hob er einmal, 
vom Kegelfpiele fich megwenvend, die Augen zum fchönen 
Abenvhimmel empor und entgegnete wehmüthig auf Die 
Bemerkung: „ein trefflicher Abend!" die ein Mitfpielenver 
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machte: „Ah man muß doch dad Schöne in die Natur 4792, 
erft hineintragen!"* 

Schiller lebte und webte damals, erzählt Konz, gang 
in Kants Schriften. In den abenvlichen, gefelligen Un- 
terhaltungen, zu welchen ſich mehrere jüngere Lehrer ber 
Hochſchule einfanden, war jene Philoſophie der Gegen: 
ftand, über den immer am Tebhafteften gefprochen und ge- 
fritten wurde, und Schiller wußte mit feinem fenrigen 
Geiſt und eindringenden Scharffinne dem Geſpräch oft das 
größefte Interefie zu’ geben. 

Bon dichterifchen Arbeiten fand der Landsmann feinen 
Freund nur mit Ueberſetzungen beichäftigt, und bei feinem 
erſten Befuche Ia® er ihm, noch frifch won der Freude über 
das Gelungene, von ven faft naffen Drudbogen eines Tha- 
liaheftes die exrften Proben feiner Verdeutſchung aus Vir⸗ 
gi vor. Er betrachtete damals, an feine Boruffiade 
denkend, diefen Verſuch zugleich als Stubium, um ber 
Kunftgriffe im Technifchen voraus fchon mehr Meifter zu 
feyn. Indeſſen lag ihn ver Entſchluß, Die dramatiſche 
Laufbahn wieder zu betreten, doch noch näher, und er 
ſprach mit Begeifterung davon. „Es brenneihn recht 


* Slüdlich, wer wie Knebel, im harmloſen Reiche „ber Vor⸗ 
ſtellung“ lebend, bei dem Anblide in Gold und Burpur 
getauchter Bergfpigen, von feiner fpefnlativen Philoſophie 
geängftet, ausrufen kann: „Das kommt aus ber Ewig⸗ 
feit!“ Vergl. Rnebels Leben von Th. Mundt ©. LVII. 
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1732. Inder Seele — waren feine Worte — bald wieder mit 
einem neuen Drama aufzutreten, und er fey felbft begierig 
darauf; es müfle ſich, ahne er, nach Form und Geftalt 
ganz unterſcheiden von feinen vorigen. Seit er bie Gries 
den ſtudirt, ſchwebe ihm ein ganz neues Ideal von Trauer: _ 
ſpiel vor.“ 

So rüftete er fih im feinem Innern zu einer neuen 
ſchriftſtelleriſchen Epoche, die nach feiner Rückkehr aus dem 
Baterlanve (1794) und feit feiner engen Verbindung mit 
Böthe ihren Anfang nahm. — 

Bis bieher der Württemberger Conz. Seine Erzäh- 
lung verwifcht bei unſrem Lefer vielleicht Die trüben und 
zum Theil fchiefen Eindrücke, weldye Die Beobachtungen ei⸗ 
nes andern Landsmanns in feiner Seele zuriidgelaffen 
haben Eönnten. 

In demſelben Sabre, in welchem Schiller dieſen Beſuch 
aus dem Vaterlande erhielt, erwartete er einen für ihn 
felbft noch wichtigern und willkommenern. „Heute,” ſchrieb 
ee — wir kennen das nähere Datum nicht —* an feine 
Schwägerin, „heute habe ich einen Brief von Saufe erhal- 
ten, worin die angenehme Nachricht ſteht, daß meine Mut- 
ter fich anfängt zu erholen. Herzlich hat fie mich erfreut. 
Ich Hoffe noch einmal fie wieder zu fehen und ihr einige 
frohe Tage zu ſchenken. Auch dich und Lottchen muß fie 


*.Aber muthmaßlich if ber Brief fehon vom Oftober 1791. 
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noch ſehen, und mein Vater euch feine Artigkeiten ins Geſicht 1782 
ſagen.“ | 
Diefe Hoffnung wurde jetzt, im Sommer 1792, theil⸗ 
weiſe erfüllt. Die Mutter, von der ſchweren Krankheit 
geneſen, erfreute den geliebten Sohn aufs innigfte durch 
ihren und feiner fünfzehnjährigen Schweſter Nanette * 
Beſuch. Die lebtere hatte die ſchönſten Geiflesanlagen. 
Stellen aus des Bruders Gedichten zu veflamiren war ihre 
größte Freude, und ihren norddeutfchen neuen Anverwandten 
machte fie mit der fchwäbßifchen Naivetät große Freude. 

Wurde Schiller auf diefe Weiſe durch Beſuche aus der 1792118 
Seimath erfreut, fo mußte er dafür einen feiner wertheren 1793. 
Jenaer Freunde, feinen philofophifchen Glaubensgenoſſen 
Fifchenich, verlieren, der in diefem Sabre ald Profeſſor der 
Mechte nach Boun abging.*?| Am 11. Februar berichtete 
Ihm unfer Dichter, oder dießmal eigentlich, wie oft, unfer 
Denker, ausführlich aud Jena, und erfreute fich ver guten 
Aufnahme, welche die Kant’fche Philofophie durch ihn bei 
Lehrern und Lernenden finde. „Bei der ſtudirenden Jus 
- gend wundert es mich übrigens nicht ſehr; denn Diefe PHt- 


Dieſe hatte er ſchon im Sanuar 1790 ſich von den Eltern 
erbeten. Boas II, 451. 
“= Sr warb fpäter nach Berlin verfeht, und ftarb im Jahr 
1831 als K. preuß. Geheimeroberjuſtizrath. Hoff me i⸗ 
ſter I, 263 f. — Der Brief ſteht ganz bei demſelben II, 
264 — 266. | 
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ıra2sis Iofophie Hat Feine andere Gegner zu fuͤrchten, als Borur- 

41703. theile, die in jungen Köpfen doch nicht zu beforgen find... 
Die völlige Neuheit Ihres Evangeliums in Bonn muß 
fehr begeifternd für Sie ſeyn. Hier hört man auf allen 
Strapen Form und Stoff erſchallen, man kann fall 
nichts Neues mehr auf dem Katheder fagen, ald wenn man 
fih vornimmt, nicht Kantifch zu fegn. So jchwer bie: 
fe8 unfer einem ift, fo habe ich es doch wirklich verfucht. 
Meine Vorlefungen über Aeſthetike haben mich ziemlich 
tief in Diefe verwickelte Materie hineingeführt, und mid 
gendthigt, mit Kants Theorie fo genau bekannt zu werben, 
als man ſeyn muß, um niht mehr bloß Nachbeter 
zu ſeyn. Wirklich bin ich auf vem Weg, ihn durch vie 
That zu widerlegen, und feine Behauptung, daß fein ob⸗ 
jektives Princip des Geſchmackes möglich ſey, dadurch anzu= 
greifen, daß ich ein ſolches aufſtelle. Ich bin, ſeitdem Sie 
weg ſind, der Philoſophie ſehr treu geblieben, ja, weil alle 
andere Zerſtreuungen durch ſchriftſtelleriſche Arbeiten auf⸗ 
gehoͤrt haben, ſo habe ich mich der Theorie des Geſchmackes 
ausſchließlich gewidmet. Ich habe Kant ſtudirt und die 
wichtigſten andern Aeſthetiker noch dazu geleſen. Dieſes 
anhaltende Studium hat mich auf einige wichtige Reſultate 
geführt, von denen ich Hoffe, daß fie die Probe ver Kritik 
aushalten werben.“ 


* Gin privatissimum. Hoffm. II, 286. 
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Auch von Schillers gefelligem Leben erfahren wir Ei: 17925i8 
niges aus biefem Briefe. „Kür meinen Umgang,“ fagt er, 179 
„babe ich an meinem neuen Landsmann M. Gro8,* der 
bei dem Prinzen von Wirtemberg Sofmeifter gewefen ift, 
eine ehr gute Eroberung gemacht. Es iſt ein fehr beller Kopf, 
der befonders in der Kant’fchen Philoſophie vortrefflich zu 
Haufe iſt. Von den hiefigen Schwaben, Paulus felbft 
mit eingefchloffen, kommt ihm an Sagacität feiner gleich. 

Von Reinhold Hälternicht viel, beſucht auch 
feine Collegien nit. Er ſtudirt Jurisprudenz und 
wird nächſten Sommer nach Göttingen gehen.“ 

Mit feiner Geſundheit war ed nach diefem Briefe noch 
immer bad. Alte, weder beifer noch ſchlimmer; doch fehien 
die Fieberperiode glücklich vorüber. Thätigkeit fühnte ihn 
mit der traurigen Exriftenz aus, wozu fein franfer Körper 
ihn verurtbeilte. 

Mitten unter feinen philofophifchen Studien flammte 
das politiſche Intereſſe noch einmal bei Schiller auf, als 
der Proceß des unglücklichen Ludwigs XVI. verhandelt 


* Der nachmalige berühmte Lehrer des Naturrechts, Chriſt. 
Hein. 9. Gres, Erzieher Sr. Maj. des Könige Wil⸗ 
heim von. Württemberg, geb. zu Sindelfingen im Würts 
tembergifchen den 10. Nov, 1765, vrdentl. Profeſſor der 
Rechte zu Erlangen 1796, zu hohen Richterftellen nach 
feinem Baterlande berufen 1817, feit 1820 K. W. Geheis 
merrath. Gr lebt in diefer Eigenfhaft zu Stuttgart. 


Schwab, Schillers Leben. 31 
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17926is wurde. Der Verfaſſer ver Räuber und Fiesko's wollte 
1793. noch einmal, und zwar unmittelbar, der Sache der bürger- 
AUichen Freiheit dienen, indem er den König vertheinigte. 
„Weißt du, * fchreibt er an Körner im December 1792, 
„Niemand, der gut ind Sranzöfiiche Überfete, wenn ich 
etwa in ven Fall Fame, ihn zu brauden ? Kaum kann ich 

der Verſuchung widerſtehen, mich in vie Streitfache wegen 

des Königs einzumifchen, und ein Memoire varüber zu 
ſchreiben. Mir fcheint diefe Unternehmung wichtig genug, 

um vie Feder eined Dernünftigen zu befchaftigen, und ein 
deutſcher Schriftfteller, ver fi mit Freiheit und Beredſam⸗ 

feit über dieſe Streitfrage erklärt, dürfte wahrfcheinlich auf 
diefe richtungslofen Köpfe einen Eindruck machen. Wenn 

ein Einziger aus einer ganzen Nation ein Öffentliches Ur⸗ 
tbeil fagt, fo ift man wenigftend auf den erften Eindruck 
geneigt, ihn ala Wortführer feiner Elaffe, wo nicht feiner 
Nation, anzufehen, und idy glaube, daß die Franzofen ge: 
raade in diefer Sache gegen fremdes Urtheil nicht ganz un- 
empfindlich find. Außerdem iſt gerade dieſer Stoff fehr 
gefickt dazu, eine foldye Vertheivigung ver guten Sache 
zuzulafien, vie feinem Mißbrauch ausgefegt iſt. Der 
Schriftfteller, ver für die Sache des Königs öffentlich ſtrei⸗ 

tet, darf bei dieſer Gelegenheit fchon ‚einige wichtige Wahr- 
beiten mehr fügen, ald ein Anderer, und bat auch ſchon et- 
was mehr Kredit. Mielleicht räthſt vu mir an, zu ſchwei⸗ 
gen; aber ich glaube, daß man bei folchen Anläffen nicht 


ai 


indolent und unthätig bleiben darf... Es giebt Zeiten, 1792518 
wo man dffentlich fprechen muß, weil Cmpfänglichkeit das 1798. 
für da ift, und eine folche Zeit ſcheint mir die jeßige 
zu ſeyn.“ 

Die Ereigniffe eilten dieſem eveln Gedanken nes Dich⸗ 
ters, der vielleicht im Zufammenhange mit diefen Planen 
noch im December 1792 an eine Reife nad) Paris dachte, 
zuvor. Der Kopf des Königes fiel, und Schiller behielt Feine 
perfünliche Erinnerung aus diefer Schreckenszeit, ald das 
franzöfifche Bürgerdiplom, da3, wie er aus den Zeitungen: 
erfuhr, unterzeichnet von Roland* und zwei andern 
Mitgliedern ded Nationaleonvents, ihm zugeſendet, erft nach 
fünf Jahren durch Campe ** in feine Hände Tan. 


Reife nad Schwaben. 


In der Mitte ded Jahres 1793 fehrieb Schiller an fei- 1798. 
nen Freund Körner: „Die Liebe zum Vaterlande ift fehr 
lebhaft in mir geworden." Im Auguft brach er in einem 
eigens für Die ganze Reife gemietheten Wagen *** mit fei- 
ner Gattin auf und eilte Württemberg zu. | 


* Briefwechfel von Schiller und Göthe IV, ©. 131. 
2Compe fteht bei Fr. v. Molz. II, 98; es ift Campe ges 
meint (Schiller an Göthe vom 2. März 1798). 
“++ Boas II, 462. 
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Der Weg wurde über Heidelberg, nach einer andern 
Angabe auch über Mannheim genommen, das Schiller aber 
als eine, wegen der Friegerifchen Greignifle jenfeits des 
Rheines bedrohte Feſtung, bald wieder verlafien habe. Da 
{hm der Befuch feines alten Vaterlandes noch nicht gefichert 
war, wandte er ſich in Schwaben zuerft nach ver damaligen 
Reichsſtadt Heilbronn * und flieg im Gafthofe zur Sonne 
ab, wo er fich die erfien Tage leivend und faft immer zu 
Bette befand. Kaum hatte er ſich ein menig erholt, fo 
fhrieb er am 20. Auguft 1793 an den regierenden Bür- 
germeifter der Stadt Heilbronn, Gottlob Moritz Chriftian 
v. Wal, einen erft ganz Kürzlich im Heilbronner Archive 
wieder aufgefundenen Brief. 

„Ss kann Euer Hochwohlgeboren,“ Heißt ed in dieſem 
Schreiben, „nicht3 Unerwarteted ſeyn, wenn eine Stadt, 
die unter vem Einfluß einer aufgeflärten Regierung und 
im Genuß einer anftändigen Freiheit hlühet, und mit den 
Reizen einer jhönen, fruchtbaren Gegend viele Kultur der 
Sitten vereinigt, Fremde berbeizieht und ihnen ven Wunfch 
einflößt, diefer Wohlthaten eine Zeit lang theilhaftig zu 
werben, * 

* Die nachfolgenden Einzelheiten über Schillers Aufenthalt 
in Heilbronn verbanft ber Biograph der gefälligen brief⸗ 
lichen Mittheilung des Herrn Stadtſchuldheißen Titot bon 
Heilbronn, und den Schiller’fchen Brief ebendemfelben, aus 
dem Heilbronner Intelligenzblatt Nr. 7, Beilage vom 
23. März 1839. 
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„Da ich mich gegenwärtig in dieſem Falle befinde und 1793 
Willens bin, meinen Aufenthalt allhier bis über ven Miu: 
ter zu verlängern‘, fo habe ich ed für meine Schuldigkeit 
gehalten, Ew. Hochwohlgeboren gehorfamft davon zu be: 
nachrichtigen und mich und die Meinigen dem landes⸗ 
herrlichen Schuß eined hochachtbaren Magiſtrats zu em 
pfehlen.“ 

Zum Schluſſe verſpricht der Briefſteller, fobald.feine 
Geſundheit es erlaube, dem Herrn Amtebürgermeifter per⸗ 
ſoͤnlich ſeinen Reſpekt zu bezeugen. Dieſer, damals ein 
Greis von 73 Jahren, auch in Schubarts Selbſtbiographie 
feiner Sumanität wegen gerühmt, entzog, obgleich von dem 
Herzoge Carl von Württemberg mit dem Titel eines würt- 
tembergifchen Regimentsrathes beehrt, feinen Schuß dem 
edeln Verbannten doch nicht, und nahm fich Schillers fehr 
freundlih an. Die Rathöherren von Heilbronn wußten 
die Ankunft eines folchen Gaftes zu fihägen, und in das 
Rathsprotokoll findet fich, jenes Gefuch betreffend, unter 
dem 20. Auguft 1793 der Beſchluß eingetragen: „Bird 
willfabrt, und fol dem Herrn Hofrath durch eine Kanzlei: 
perfon [d. 9. einen Senator] vergnügter Aufenthalt ge: 
wünfcht werben.” 

Bald verlegte Schiller, des unruhigen Quartieres im 
Gafthof müde, feine Wohnung in das Haus des Aſſeſſors 
und Raufmannd Rueff am Sulmerthor. Sein Geſund⸗ 
heitszuſtand befferte ſich ſichtlich, ex beftieg zu wiederholten 
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1793. Malen den fhönen Wartberg und freute fich hier der herr⸗ 
lichen Ausficht auf fein heimathliches Schwaben. Eltern, 
Schweſter und Jugendfreunde umarmte er zum erftenmal 
in Heilbronn ; auch feine Schwägerin Caroline, die, nach 
aufgelöster erfter Che, fich damals in der Naͤhe von Stutt- 
gart bei einer Freundin aufhielt, eilte herbei. So verlebte 
der Dichter die angenehniften Tage in ver ſchwäbiſchen 
Neichöftadt, und feine Schwägerin erinnert fi) namentlich 
merkwürdiger Gefpräche, die er mit dem berühmten Arzte 
Eberhard Gmelin über thierifchen Magnetismus vafelbft 
pflog. 

Von Heilbronn aus ſchrieb er dem Herzoge Carl von 
Württemberg im Sinn des dankbaren ehemaligen Zöglings, 
den winzige Verhältniffe aus feinem Vaterlande entfernt. 
Der Herzog, gichtkrank und ſchon vom herannahenden Tode 
geſchreckt, weßwegen fein Schweigen nicht fo übel ausgelegt 
werden darf, antwortete nicht; aber er äußerte Hffentlich : 
„Schiller werde nach Stuttgart fommen und von ihm igno= 
rirt werden.” Am 24. Oktober flarb der Herzog. Schil- 
ler brach (ob jet erſt oder ſchon im September ift noch 
zweifelhaft) von Heilbronn auf und zog ins eigentliche Va⸗ 
terland, in die Heimat feiner Jugend, nach Lud wi g s⸗ 
burg, wo er dem Vater näher war, der auf der Solitude, 
jet al8 Major, * noch immer die Oberauflicht über Die 


* Auch in Schillers Adelediplom wird der Vater als „Oberfte 
wachtmeifter” aufgeführt. Demnach ift in unfrer Schrift 
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fürftlichen Gärten und Pflanzfchulen führte. Vorzüglich 1798. 
zog ihn dorthin fein Jugendfreund v. Hoven, in vefien 
Umgang und Pflege er Beruhigung und Unterhaltung in 
reichem Maße fand. Hoven“ aber erhlidte in feinem 
Freund erftaunt „einen ganz andern Dann. Sein jugend: 
liches Feuer war gemilvert ; ex hatte weit mehr Anftand in 
feinem Betragen, an die Stelle ver vormaligen Nachläßig- 
feit war eine anſtaͤndige Eleganz getreten, und feine hagere 
Geftalt, fein blaſſes, Eränkliches Ausſehen vollendete das 
Intereffante feines Anblicks. Leider war ver Genuß feines 
Umgangs häufig, fait täglich, durch feine Krankheitsanfaͤlle 
geftört; aber in ven Stunden des Beſſerbefindens — in 
welcher Fülle ergoß fich da der Reichthum feines Geiftes! 
wie liebevoll zeigte fich fein weiches, theilnehmenves Herz ! 
wie fichtbar drückte fich in allen feinen Neben und Hand: 
lungen fein edler Charakter aus! wie anftlänvig war jest 
feine fonft etwas ausgelaffene Jovialität, wie würdig waren 
felbft feine Scherze!** Kurz, er war ein vollenveter Dann 
geworden.“ 


Buch I, S.7, L. 12, 13 von oben ſtatt: „mit dem Haupt⸗ 
manns⸗ (nie Majors-) titel geſchmückt“ zu lefen: „mit 
‚dem Hauptmanns- (dann Majors-) titel geſchmückt.“ 
*Hoven bei Fr. v. Wolz. I, 104 f. 
** Herr v. Hoven erzählte im Jahr 1815 zu Nürnberg bem 
Derfafler diefes Lebens einige Akademieſcherze Schillers, die 
allerdings von gehörigem Kaliber waren. 
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1795.” Trohß ſeiner Kranklichkeit ftubirte und arbeitete er auch 
während dieſer Zeit. Kants Kritil der Urtheilskraft lag, 
wenn er auch wegen Unpäßlichfeit dad Bett hüten mußte, 
oder gar, wie er oft ſcherzen konnte, von Arzneigläfern ſich 
umlagert fah, immer nicht unweit jenes Belagerungäge- 
ſchützes, und lächelnd erzählte er einmal feinem Freunde 
v. Hoven bei einem Morgenbefuche, fein Bedienter, der bei 
ihm die Nacht über habe zu wachen gehabt, hätte, um fi 
auf feinem Boften munter zu erhalten, beinahe die ganze 
Kritik der Urtbeilskraft in Einem Zuge purchgelejen. * 

Faſt täglich, meift in der Nacht, ſchrieb er einige Stug-' 
den an feinem Wallenftein, der anfangs in Profa verfaßt 
war; wenn er fich weniger aufgelegt fühlte, an ven äfthe- 
tifchen Briefen, die Hier, wie und Conz verfichert, im erften 
Entmwurfe niedergeichrieben und auch abgefenvet murben. 
Sie erfchienen in der Folge, unter Fichte's Einflüſſen um- 
gearbeitet, in ven Horen. Mehrere, bie pas erfle Manu- 
feript mit vem Abbrude vergleichen Tonnten, worunter 
Gonz felbjt war, wollten behaupten, die einfachere Darftel- 
lung im erften Entwurfe fey anfprechenver gewefen. 

Eine andre Frucht feiner Ludwigsburger Herbfimuße 
mar feine geiftreiche Nezenfion über Matthiffond Ge- 
dichte, deren Berfaffer, eben nurch Ludwigsburg gekommen, 
Schiller Bekanntfchaft gemacht hatte. Die Anfichten über 


. Conz a. a. O., ©. 42. 
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maleriſche Poeſie darin dankten ihre Entſtehung einer Un= 1793. 
terrebung mit einem feiner Stuttgarter Freunde, dem kunſt⸗ 
finnigen Rapp, * der felbft ausübender Liebhaber der Land⸗ 
ſchaftsmalerei war. Ausgearheitet fcheint üͤbrigens bie: 

ſelbe erſt fpäter zu feyn. 

Bei allen dieſen Arbeiten fand Schiller noch Zeit, eine 
Handlung herablaſſender Liebe zu vollbringen. Aus herz⸗ 
licher Dankbarkeit gegen ſeinen alten Jugendlehrer, den 
Praͤceptor Jahn, deſſen Stab die Ludwigsburger Schule 
noch Immer regierte, verſchmähte der große Dichter, der be⸗ 
ruhmte Mann ed nicht, Hier und da von ihm eine Lehr⸗ 
ftunde im gewöhnlichen Schulzinimer zu übernehmen, und 
vierzehnjaͤhrige Knaben ſahen ven Dichter des Don Carlos 
vor und neben fih im Schulſtaub auf ver Bank fipen, ven 
Kopf auf vie Hand geflugt und ein Bein überd andre ger 
föhlagen. Da lehrte er bald Logik und Rhetorik, bald Ger 
ſchichte, und bei dem letztern Vortrage — nad Schroͤckhs 
Abriß — Fonnte der jeltene Lehrer, fonft fill und ruhig, 
ſich oft plöglich bewegt und lebendig in die Höhe richten. ** 


* Dem Geh. Hofrath v. Rayp, Kaufmann zn Stuttgart, 
Dannecker's Schwager. Die Angabe ift von Conz, wurbe- 
mir aber vom fel. Rapp, meinem mütterlichen Oheim, 
wiederholt beftätigt. 

NMuůndliche gefaällige Mittheilung des Herrn Archivraths 
Schoͤnleber und des Herrn Apothekers Hausmann, die beide 
damals Ludwigsburger Schüler waren. 


1793. 
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Ungern verließ Schiller Ludwigsburg, um das benadk- 
barte Stuttgart zu bejuchen und eine Samtlienangelegen- 
beit dort ind Reine zu bringen. Der alte Widerwille er- 
wachte vorübergehend in ihm: „Ich haſſe Stuttgart, 
Stuttgart foll mich nicht bei Tag erblicken!“ fagte er zu 
feinem Jugenpfreunde Elwert, mit welchem ex einft ven 
Katehismus gefprochen.* Und wirklich joll er das erfte- 
mal bei Nacht nach Stuttgart gefahren und in wenigen 
Stunden wieder zuruͤckgekommen feyn. 

Doch verliebte er, wie wir von feiner Schwägerin und 
font wiffen, einige Tage in jener Mefivenz. Damals mo- 
dellirte ver berühmte Danneder die herrliche Büfte feines 
Jugendfreundes, welche das Atelier des greifen Künftlers 
noch immer ziert, und die er bei feinen Lebzeiten fich nicht 
entichließen kann aus den Händen zu lafien. Der anhal- 


tende und frohe Umgang mit dieſem wertben Freunde er- 


weckte in Schiller großes Intereffe für Die bildende Kunft. 

In diefe Zeit fallt zu Tübingen, wo er feinen lieben 
Lehrer Abel befuchte, auch Schillers Befanntfchaft mit ven 
damaligen Beiigern der Johann Georg Cotta’fchen Buch⸗ 
handlung, Johann Friedrich Cotta und Chrift. Jakob Zahn, 
welche zu einem dauernden Freundſchafts⸗ und Gefchäfts- 
verhältniß mit dem erfleren führte. Cotta zeigte fich groß- 
finnig für die deutſche Literatur, und feine Anerbietungen 


— un MD 
* 


* Mündliche Mittheilung. 
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übertrafen Alles, was bis jetzt für deutfche Schriftfteller 1798. 
gefhehen war. Schiller ſchätzte feinen Verſtand, feine 
Umſicht, feine außerordentliche Thätigkeit, und vertraute 
feinem Charakter. Er wurde in feinen Hoffnungen nicht 
getäufcht. Der Dichter verdankte den Verträgen mit der 
Cotta’fchen Buchhandlung feine Unabhängigkeit, und feine 
Erben danken ihnen ven feften Grund ihres Wohlftanns. 
Zahn, gleichfalls ein vielfeitig gebilveter Mann und geift- 
reicher Gelehrter, deſſen Name mit vem Namen des Frei- 
berrn v. Cotta auch unter dent mürttembergifchen Verfaf- 
fungsvertrage fteht, fo wie beive Männer nach einander den 
Vicepräfiventenftuhl der zweiten Kammer lange Zeit ein- 
genommen, hat fpäter feinen Beitrag zur Popularifirung 
Schillers durch die Föftliche Melodie des Reiterlieves geliefert. 

Mit Eotta wurde der Plan zu den Horen entworfen, 
und das Ideal einer deutſchen Zeitung befprochen, zu deren 
Redaktion Schiller jedoch fpäter vom Verleger vergeblich 
eingeladen ward. Seine Tübinger und Stuttgarter 
Freunde hätten ihn gar zu gerne dem Vaterlande wieder: 
gegeben, und fpätere entfchienene Anträge bewieſen, wie 
ernftlich fie gewirkt hatten. Dankbarkeit, und Liebe zur 
Gattin hielten ihn in Jena feft. 

In Tübingen machte Schiller auch die erfte Belannt- 
fchaft Fichte’ 8, der aus der Schweiz nach Iena reiste, 
um dort ven Katheder zu befteigen. 

„Von dem franzöfifchen Freiheitsweſen,“ erzählt des 
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4793. Dichters Schwägerin „welches auch in Württemberg damals 
einigen Anhang Hatte, war Schiller fein Freund. Er bielt 
die franzöfifche Revolution für eine Wirkung der Leiden 
haften ..... Die eigentlichen Prinzipien, ſagte er, die einer 
wahrhaft glücklichen, bürgerlichen Verfaffung zum Grunde 
gelegt werden müſſen, find noch nicht fo gemein unter ven 
Menfchen ; fie find (indem er auf Kants Kritik der Ber- 
nunft, die eben auf dem Tiſche lag, hinwies) noch nirgends 
anders, ald hier. Die frangöfifche Republik wird eben fo 
ſchnell aufhören, als fie entftanven ift; die republifanifche 
Verfaſſung wird in einen Zufland der Anarchie übergehen, 
und früher ober jpäter wird ein geiftvoller, Eräftiger 
Mann erfcheinen, ev mag kommen woher er will, ver ſich 
nicht nur zum Herrn von Frankreich, fondern aud) vielleicht 
von einem großen Theil Europa’8 machen wird. * 

Wenn diefe Worte .nicht unmillführlich einigermaßen 
dem Erfolg angepaßt worten jind, fo hat Schiller au in 
ihnen feinen Prophetenberuf beurkfundet. 

In Ludwigsburg Anderte der Dichter feine Götter 
Griechenlands, Tas fait alle Abende ans Voßens Homer 
vor und zeigte große Verehrung für den Ueberſetzer. Goͤthe's 
Iphigenia erklärte er für das einzige Stud, dad er, im Ge- 
fühle kein ähnliches machen zu fünnen, beneive. Von feinen 
Räubern und den frühern Dramen fing er zu ſchweigen 
an; ed fhien, als wünfchte er fie ungedruckt. 

Während er im Vaterlande war, flarb, wie oben 
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gemeldet worden, der Herzog Earl, und wurde von ihm 1793. 
wie ein Freund besrauert. Schiller Eonnte ſich troß der 
Bitte des Vaters zu Keinen Gluͤckwünſchungsſchreiben an 
den Nachfolger entfchließen, fo viel man von deſſen Herzens- 
güte erwartete. Er wollte auch den Schein vermeiden, 
als freue er fich über Carls Ton. „Da ruht er alfo," 
fagte er, bei der Gruft zu Stuttgart mit feinem Freunde 
Hoven vorübergehend, „dieſer raſtlos thätig gewmefene Mann! 
Er hatte große Fehler ala Regent, noch größere als Menfch; 
aber die erften wurden von feinen großen Eigenfchaften 
übermogen,* und das Andenken an die leßteren muß mit 
dem Todten begraben werben. Darum fage ih dir, wenn 
du, da er nun dort liegt, jeßt noch Jemand nachtheilig von ihm 
ſprechen hoͤrſt, traue dieſem Menſchen nicht; es iſt kein 
guter, wenigſtens Fein edler Menſch.““ 

Was das MWichtigfte von Schillers Aufenthalt im 
Baterlande war und nicht ohne entfchtenenen Einfluß auf 
feine Individualität bleiben Fonnte, war das füße Glück 


* Im Tert (Br. v. Wolz. II, 108) ſteht „übertragen,“ 
was ein offenbarer Druckfehler ift. | 
»s Aus Schillers Gefühl Herrlich gefprochen. Er erfüllte, 
was er als fünfzehmjährig am 10. Jan. 1775 dem Herzug 
gelobt Hatte: „Chränen des Danks auf Ihre Afche, 
mein Vater.“ (Vergl. Schillers erſte Iugendfchrift, 
herausdgeg. von F. Freiherrn von Bühnen, Amberg 1839, 
©. 19.) 
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1793. der erſten Vaterfreude, das ihm am 14. Sept. 1793 * 
zu Theil wurde. Bei der fihmer und Lange. dauernden 
Nieverkunft leiftete Hoven tröftliche und hälfreiche Dienfte. 
Schillers Freude über vie enplich erfolgte glüdliche Ent- 
Bindung, erzählte Iener, war die des gefühlvollen Mannes 
über die Rettung einer zärtlich geliebten Frau, und das 
Entzüden des Vaters über feinen erfigebornen Sohn. ** 

„Es war ein erhebenver Anblid," fagt Konz, „ben 
hoben Mann in den einfachwahren Ausprüden väterlicher 
Luft an feinem Goldſohn, wie er ihn oft nannte, zu 
beobachten, und, wie ich öfter das Glück hatte, Zeuge davon 
zu ſeyn.“ Zufällig over abſichtlich war ihm in jener Zeit 
Duintilian in die Hände gefommen. Er ftudierte aufmerf- 
fam des Römers herrliche Grundfäge über Grziehung und 
verficherte, den Sohn nach dieſen Marimen aufziehen zu 
wollen. Ia, er verſprach dem Landsmann in fein neu 
begründetes Mufeum für römifche und griechifche Kiteratur 
einen Aufſatz über Quintilian, der jedoch nie geſchrieben 
wurde. 

Da der Sohn ein Waſſerkind war, machte er den 
Eltern anfangs nicht wenig Sorge, aber am 8. November 





* Aus den verfchiedenen Angaben wird nicht ganz klar, ob 
Schiller damals ſchon zu Ludwigsburg war, oder noch in 
Heilbronn weilte. 

»Carl Friedrich von Schiller, gegenwärtig K. Waͤrttemb. 
Oberfoͤrſter zu Rottweil. 
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meldet Schiller nem Großvater, daß ihm an Pflege und 1793. 
Wartung nichts abgehe, und er, troß Eleiner Unpäßlich- 
feiten und ein bischen Magerkeit abgerechnet, fehr munter 
fey und fich eined guten Appetitd erfreue. * 

Bon fich felbft meldet der Dichter in demfelben Schrei- 
ben, daß er die ganze Woche über fleißig gewefen, und es 
ihm von der Hand gegangen. „Es ift mir immer 
bimmlifh wohl, wenn ich befhäftigt bin und 
meine Arbeit mir gedeiht.“ 

Und in diefem Himmlifchen Gefühle geifigen Wohl⸗ 
ſeyns kehrte ver kraͤnkelnde, hinfällige Dichter, froh, daß 
ihm „die Vorſehung“ gegoͤnnt, die Eltern eine Weile 
zu haben und in ihrer Nähe zu leben, zuerft in fein ſchwä⸗ 
biſches Hauptquartier nach Heilbronn, und endlich im 
Mai 1794 nach Jena zurück, um die dritte Periode feines 
Dafeynd, die Periode des vollendeten dichterifchen Kunſt⸗ 
lebens im hellen, geiftigen Bewußtſeyn der geläuterten Er⸗ 
kennt niß und erhöhten Kraft zu durchlaufen. 


NHüchkblich. 
Dad Leben des herrlichen Dichters Liegt in feinem 1788bis 
zweiten Abfchnitte von dreien hinter und. Im erften Buche 1794 


* Boas II, 461. Im diefem Briefe wirb der Arzt Hiren 
genannt, was falfch gelefen ift, und. ganz gewiß Hoven 
heißen full. 
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17856i6 hatten wir es⸗mit ber Kindheit feines Genius zu thun; im 
1794. zweiten überſchauen wir die Bahn, die feine Jugend durch⸗ 
laufen hat; wir begleiten ihn auf die Ringſchule, zum 
Kampfe mit Form und Etoff, zur Entſtehung des Don 
Carlos; dann ſehen wir den ſchon erſtarkteren, noch nicht 
zufrieden mit ver halbgebildeten Kraft, demüthig bei ver 
Geſchichte, bei der Philofophie in Die Schule gehen. Es 
find Meifterd Lehrjahre, in welchen fein Geiſt, geärgert 
durch das Bewußtſeyn, biäher ſelbſt in feinen glänzenpften 
Proben doch oft nur gerebet zu haben, wie ein Kind, und 
klug gewefen zu feyn wie ein Kind, und Einbifche Anfchläge 
durchgeführt zu Haben, mit ünftlerifchem Kraftwillen ſtill 
an ſich arbeitete, und abtbat, was kindiſch war, bis er, 
zum Manne geworden, mit jenen Meifterwerken hervor⸗ 
treten Eonnte, welche faſt jeden Schritt in der dritten Periode 

feines Dichterleben® bezeichnen. 

Die Borfehung, von ihm jelbft mit dem Gemüthe 
aud) in der Zeit erkannt und dankbar angebetet, in welcher 
feine Forſchung an ihr zu zweifeln ſchien, die Vorſehung 
hatte, für die beinen Hauptgefchäfte dieſes Lebensabfchnit: 
te8, ſowohl für das Ausbrüten feines letzten und impofan- 
teſten Jugendwerkes, des Don Carlos, als für die tiefjinnis 
gen Vorarbeiten zu feinem vollendetern männlichen Wirken, 
alles Nöthige beſtimmt und angeordnet. 

Aus dem für feinen Geift nahrungslos und unfrucht- 
bar geworvenen Mannheimer Boden mit der Wurzel 
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heraudgeriffen, war der Dichter nach Leipzig, in das Gewühl 17856i8 
einer größeren Welt, und doch wieber in einen engen Kreis 1794 
verwandter Seelen verpflanzt worven, und hatte im begon= 
nenen Don Carlos nichts als feine Jugendideale mitge: 
draht, vermehrt um dad Bild einer hohen Föniglichen 
Frau, zu welchem das Geſchick ein Urbild in ver Wirklich: 
feit feinem Geift und Herzen nahe geftellt hatte.* In 
- Dresden mußte ihm die forgenfreie Zurückgezogenheit des 
Landlebens Zeit zu ven Hiftorifchen Studien, die fein ihm 
unter der Hand fich umgeftaltenvder Stoff fortwährend er⸗ 
forderte, wie Muße zur Ausführung und Vollendung des 
Ganzen gewähren; die große und feine Welt per Reſidenz 
mußte dem Stüde das Golorit feiner höheren Sphäre und 
den würdigen, gehaltenen Styl, durch welchen es-fich aus- 
zeichnet, verleihen helfen; endlich mußte felbft eine vorüber⸗ 
gehende, aber brennende Leidenſchaft feine Seele in vie 
Stimmung fegen, die hoffnungdlofe Liebe des Infanten mit 
jener lebendigen Glut varzuftellen, welche vol Wahrheit in 
ihr athmet. 

Wir haben den Don Carlos entſtehen ſehen mit ſeinen 
Ungleichheiten, Mängeln und Incohaͤrenzen, die niemand 
beffer gekannt und gefchilvert hat, als ver Dichter felbft, 
aber auch mit feinen blendenden Schönheiten, mit der in 


* Frau v. Kalb full dem Dichter bei feiner Königin im. Don 
Carlos vorgeichwebt haben, 


Schwab, Schillers Leben. 32 
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1783bie Ihm concentrirten Beredtſamkeit des freiheitsdurſtigen Jahr⸗ 
1794. hunderts, mit ver Macht feiner Effekte, mit dem ſchimmern⸗ 
den Firniß einer herrlichen, vom ftolzeften Jamben getra- 
genen Diktion. Mag diefer Ueberzug von Redeglanz ein 
Fehler feyn, er ift ein fo nationaler Fehler, daß das Stück 
— wie Schillers Dramen überhaupt — in Deutſchland 
ohne diefen Glanz nicht fo allgemein gefallen Eönnte; er 
ift ein Fehler, wenn Shakſpeares nationaler Witz ein Feh⸗ 
Ier ift, der ſich auch hindraͤngt, wo er nicht hingehört, und 
doch ihm im In und Auslande vielleicht mehr Bewunde⸗ 
ter verfchafft Hat, als der geniale Kern feiner Weltpoefte 
felbft. 
Was die Charaktere betrifft, fo halten wir zwar 
für die eigentliche Bürgfchaft des vramatifchen Genius im 
Stuͤcke und für die größte fünftlerifche Geftalt, in mel: 
her fich fchon vie Mäßigung, Befonnenheit und Selbftver- 
laͤugnung eines ganz großen Meifters verherrlicht hat, ven 
König Philipp. Aber für ven Eindruck, ven das Drama 
macht, wie für die Abſicht des Dichters, ift er Doch nur bie 
Folle zum Don Carlos und Poſa. Und mag man diefe . 
Charaktere noch jo fehr tadeln, mag man jenen einen 
Schwächling und diefen einen Schwärmer fchelten: zufam- 
mengenommen find fie doch fo lebendig und gewaltig, und, 
zwar nicht fpanifch, — aber jo durch und Durch deutſch, 
daß der Dichter auch in ihnen eine vollkommen nationelle 
Wahrheit und Wirklichkeit, in Schwachheit und Größe 
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dargeſtellt, und dadurch im Vaterlande und außerhalb bef- 1785118 
felben, bei allen Nachbarn, die etwas vom germanifchen 1794 
Blute in den Adern haben, die mächtigfte Wirkung gethan 
bat. Oder war nicht etwa vie Nation, im Stand ihrer 
Erniedrigung, als Napoleon die Deutfchen fo verächtlich 
al8 Ideologen behandelte, dem Don Carlos am Hofe Phi- 
lipps gleich? Und al8 ver gefchlagene Eroberer fluchend dem 
Rheine zueilte und im Grimm audrief: „pie Deutfchen 
Haben das Fieber " — war es nicht die erhabene Geftalt 
Poſa's, die begeiftert Hinter ihm die Geißel ſchwang? Und 
Tehren nicht auch in unfrer ernſten Zeit in ven edle⸗ 
zen Charakteren unfres Öffentlichen Lebens die Figuren 
eined Carlos und Pofa in unzähligen Miſchungen immer 
wieder, merden wir nicht durch Worte brütenden 
Edelſinns oft genug an jenen, und durch Werke begeifter- 
ter Aufopferung von Zeit zu Zeit an dieſen erinnert? Sa, 
haben nicht alle liebenswürbigeren Perfünlichkeiten unſres 
deutfchen Vaterlandes etwad von den Zügen ver beiden 
Freunde in ihrer geifligen Phyfiognomie ? 

So ift ed ver de ut ſche Gehalt des Stüdes, ver ihm 
die Liebe des Inlands, die Bewunderung des Auslands er- 
worben hat und fihert, der vie Widerſpruͤche, ver das ko⸗ 
mifche Walten des Zufalls in dieſem Trauerſpiele, welcher 
den Infanten in das Zimmer der Prinzeflin Eboli, wie in 
die Lande des Figaro einführt, der dieß und noch vieles 
Andre in. Bergeffenheit ſenkt; es iſt ſein deutſches Weſen, 
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178556 das ihm nach fünfzig Sahren ven lauten Zuruf auf der 

1794. Bühne erhält, und das ihm in Frankreich an Benjamin 

Conſtant einen Nachbildner, in England. an Lord John 

Rufjel, dem Wigh, einen Nacheiferer, und an John Bruce, 

dem Hochtory, einen Dollmeticher feines Geifted gewon- 
nen bat. 

Als ver Don Carlos vollendet war, und Schiller im 
gewaltigen Bewußtſeyn daſtand, einen mächtigen Schritt 
über dieſes Stüd im Stüde jelbft hinausgethan zu haben; 
und ale gerade dieſes Bewußtſeyn ihm die Nothwenpigfeit 
vorbielt, weiter in ven Tiefen ver Gefchichte und der Philo- 
fophie zu forfchen ; als zugleich ein vunfles Gefühl ihn 
nach größerer Selbftbefchränfung durch die Form verlan- 
gen ließ: da mußte eine verunglüdte Neigung ihn von 
Dresden mwegtreiben und Freundeshand Ienkte feine Schritte 
nach) dem Hafen, wo er fich zu neuen und Fühneren Geiſtes— 
fahrten ausrüften follte, nach Weimar, an die Stätte helle- 
nifcher Bildung, unter den Schuß eines Kunft pflegenden 
und Dichter liebenden Fürften, in den Kreis ver erften 
Geifter feiner Nation. 

Und weil er jeßt ich auf den rechten Boden befand, 
auf dem fein Genius enplich gedeihen und reife Früchte 
tragen Eonnte, fo forgte das Schickſal dafür, daß der um- 
getriebene Dichter envlich auch ein feſtes Hausweſen grün 
den fönnte; er empfing von feinem Fürſten eine Stellung, 
und aus der Hand einer geiftteichen und. begeifternven 
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Freundin die geliebte, ſanfte, ſeelenvolle Lebensgefährtin, 1788 bie 
die fein von mannichfacher Sorge beſchwertes Gemüth 79 
aufrecht erhielt, und ſeinen am Geiſt erkrankten Koͤrper 
pflegte. 

Nicht in Bauerbach durfte einſeitige Neigung an ein 
gleichgültiges Herz, nicht in Mannheim unreife Ruhmſucht 
an eine fhöngeiflige Männin, nicht in Dresden blinde Lei: 
denſchaft an eine gefalfüchtige Schönheit ihn feffeln. Aus 
dem Schoße der Natur, ver Frömmigkeit, ver Freundſchaft 
und des ebeliten Familienlebens empfing er im Tieblichen 
und ftillen Rudolſtadt zur Gattin „pas zarte Weib,“ das 
nicht im fremden Kreife der Gelehrfamkeit, fondern „in ſtil⸗ 
ler Thätigkeit, in Uebung ihres hoben, heiligen Berufs, in 
liebender Bruſt“ ihr ganzes Lebensglück an feiner Seite. 
fand und das feinige ſchuf. „Selig der Mann," rief Schiller 
aus, als diefer Bund ſchon ein alter war, „felig der Mann, 
der ein folches Kleinod zu fehäßen weiß, und die Freundin 
feines Herzens bei Arbeiten und häuslichen Befchäftigungen 
fucht, um fih an ihren anfpruchlofen Talenten von feinem 
mühenollen Streben zu erheitern. "* 

Ebener und leichter väuchte ihm jeßt, feit diefer Stern 
ihm leuchtete, der Pfad feines Denkerlebens durchs Dunkel 
und Dikicht der Geſchichtsforſchung und der Reflexion, 


Sr v. Wolz. U, 215. Worte Schillers, am 18, März 
1804 gefprochen. \ 
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4785518 Durch Die finftern Schlüchte des Zweifels, durch die Nächte 

1794. tiefſinniger Dichtungen, noch ehe er in dem Aether ver 
heitern Kunft, im frifchen, freien Felde des Schaffens wie: 
der zu Tage Fam. Und als eine fehwere Krankheit noch 
vor dem Abfchlufie, ja vor dem rechten Beginne des kurzen 
Tagewerks, das ihm auf Erden vergönnt war, das Glüd 
feines Lebend und Dichtens vernichten zu wollen ſchien, da 
zeigte fich8, daß fie nur gefendet war, großmüthige Freunde 
zu erweden, ihn burd fie von nagenden Sorgen zu be 
freien, und feinem Geift in einem Fränfelnnen Körper das 
Mirfen, fo lange e8 Tag war, wenigftend möglich zu 
machen. 

Hoffend und an der Seele geftärkt befucht er fein Va— 
terland Schwaben, umarmt die alten Eltern, athmet Ju= 
gendluft, erquict fi) an Freundesumgang, und fehrt am 
Schluſſe diefer zweiten Lebenäperiobe, den Erſtgebornen auf 
dem Arm, die Gattin an der Hand und feinen Wallenftein 
im Bufen, an ven häuslichen Gerd ver Liebe, und in die 
Werkſtatt unfterblicher Schöpfungen zurück 





Drittes Bud. 


{X} 


Schiller, Humboldt und Göthe. 


Bis Hierher bat ed dem Biographen unfre® großen 1794. 
Dichters an Aufßern Begebenheiten feines Lebens nicht ges 
fehlt, und ver Stoff ſelbſt forgte für die Unterhaltung des 
Leſers. Mit der dritten Periove feiner Bildung, welche 
die Vollendung durch die Kunft. in fich begreift, wird es 
von außen allmählig ftiller, aber im Innern drängt fich 
nun bald That’an That, und kommt als leuchtende Dich: 
tung zum Vorſcheine. Und doch ging diefer Proceß nicht 
fo ſchnell vor fi, ald und der Schluß des zweiten Buches, 
der und Schillern ſchon ganz vertieft in feinen Wallenftein 
zeigte, erwarten ließ. Seine Durchbildung durch vie Phi⸗ 
loſovhie war noch nicht vollendet. Sieben Jahre, feit dem 
erften Gedanken an Don Carlos bis zur aufgenämmerten 
Idee des Wallenftein, hatte Schiller un das hohe Him- 
melskind, um die Achte Poefle geworben; aber ald er nach 
dem langen Labansdienſte die Braut endlich heimgeführt 
glaubte, da war es nicht die holde ſtrahlende Rahel, e8 war 
die bloͤde, unfchöne Lea, vie Neflerion, die ihm beigefellt 
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41794. worden war. Sieben neue Jahre begann er, feit 1791 


den mühfeligen Dienft um vie Geliebte des Herzend auf 
Neue; aber die untergefchobene Genoffin hielt ihn feſt mit 
den Armen umftridt: er.vertiefte fich von Jahr zu Jahr in 
neue Forſchungen auf den Gebiete der Aefthetif felbft, und 
exit im Jahre 1798 betrat ver Wallenftein, pas Kind der 
lautern PBoefie, die Bühne, und von nun an war feine Le- 
bendgefährtin, ohne daß er dem Gedanken treulos gewor⸗ 
den wäre, die Schönheit felber, die Heilige Kunſt. 

Diefe fchwierige Bahn mußte Schiller durchlaufen, weil 
er zum Nationaldichter beſtimmt war, zum Dichter eines 
Volkes, dad den Durchgang durch reflerive und ideale Ein⸗ 
feitigfeit von dem Poeten, der nach feinem Herzen feyn, den 
e8 bewundern und Sieben follte, recht eigentlich verlangte; 
ein Bildungsgang, ven der große Genius unbebingter 
Poefie, Göthe, zwar zum Guten und Schönen zu lenken 
beftimmt war, aber nicht zu frühe abbrechen durfte. Dep: 
wegen batte auch das Geſchick dem philofophirenden 
Hange Schillers auf feinem Pfade zur Poefie einen Dämon 
beigegeben, ver ihn in dieſer Richtung fo lange erhalten 
follte, als e8 nöthig war, ven Denkervichter, wie man ihn 
wohl genannt hat, in ihm auszubrüten. Diefer Geift der 
Reflerion und Reflerionspoefle war Wilhelm v. Hum— 
Boldt, abgefehen von feinen Berbienften um Sprachwifien- 
haft und Philologie, ein hoͤchſt geiftvoller, aber abftrafter 
Spealift und entſchiedener Kantianer. 
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Bald nach Schillers Ruͤckkehr nach Jena im Mai 1794, 1794. 
mit dem September veflelben Jahres, entſpunn fich ver, 
anderthalb Jahre hindurch nie unterbrochene, Briefmechfel 
mit diefem Freunde, mit welchem ver Dichter vorher nur 
vereinzelte Schreiben gewechſelt hatte, und der fomit die 
vollftändigfte und ausführlichfte Nachricht von deſſen in⸗ 
nerem Leben während viefer achtzehn Monate giebt. Die 
überwiegende Mehrzahl ver Briefe ift von Humboldt; aber 
man erfährt auch fo unendlich viel und Wefentliches über 
den Poeten, über fein Forichen und Dichten, weil ver 
Spiegel, in welchem er fich befchaut Bat, und in welchem 
wir ihn bier erblicken vürfen, Humboldts nicht nur hoch⸗ 
gebildeter, fondern auch feinem dichtenden Freunde verwands 
ter, in die philofophifchen Tiefen ver Porfie eindringenver, 
den Dichter, den er bewundert, ſtudirender Geift ift. 

Humboldt felbft. bezeichnet den Hauptzeitraum dieſes 
Briefwechfels als ohme Zweifel ven bedeutendſten in ver 
geiftigen Entwicklung Schillers. „Er beſchloß,“ fagt feine 
Einleitung, „ven langen Abfchnitt, wo Schiller feit vem 
Erſcheinen des Don Carlos von aller vramatifchen Thaͤ⸗ 
tigkeit gefeiert hatte, und ging unmittelbar der Periode 
voraus, wo er, von der Vollendung des Wallenſtein an, 
wie im DVorgefühle feiner nahen Auflöfung, vie letzten 
Sabre feines Lebens faft mit eben fo vielen Meiſterwerken 
bezeichnete. Es war ein Wendepunkt, aber vielleicht ver 
feltenfte, den je ein Menſch in feinem geiſtigen Leben 
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1794. erfahren bat. Das angeborene fchöpferifche Dichtergenie 
durchbrach, gleich einem angefchwollenen Strome, die Hin⸗ 
derniffe, welche ihm eine zu mächtig angewachfene Ideen⸗ 
befchäftigung und zu deutlich gewordenes Bewußtſeyn ent: 
gegenfehten. Den glüdlichen Erfolg diefer Krife verdankte 
Schiller der Geviegenheit feiner Natur und ber rafllofen 
Arbeit, mit der er auf den verfchlevenften Wegen der einzi- _ 
gen Aufgabe nachftrebte, die veichfte Lebendigkeit des Stof- 
fes in die reinfte Gefegmäßigfeit der Kunft zu binden.“ 

Derjelbe Freund Schillers fagt auch nur die Wahr: 
heit, wenn er nachweist, daß der Genius vefjelben aufs. 
engfte an das Denfen in allen feinen Tiefen und Höhen 
geknüpft war, daß er recht eigentlich auf dem Grunde einer 
Intellectualität hervortritt, die Alles, ergründenn, balten, 
und Alles, verfnüpfend, zu einem Ganzen vereinigen 
möchte. Lind ficherlich ift es auch „dieſer tiefe Antheil des 
Gedankens,“ der ihn zum Lieblinge ver denkendſten Nation 
der Erde flempelt. Die große Mehrzahl ver Deutfchen liebt 
Schillern gerade um ber in feiner Poeſie überwiegenden Re⸗ 
flexton willen; unſre Landsleute entbebren vie reinfte, bewußt⸗ 
Iofe Schönheit gern über nem wunderbaren Reize, ven für fie 
ver Anblick jener unermuͤdlichen Tätigkeit hat, die bald 
als ein Spiel, bald als ein Ringen erfcheint ; der Deutiche 
bat nicht den Dichter am liebſten, der ibm vie Poeſte als 

leichtgewonnene Geliebte entgegenführt, fondern den, ver 
nach tiefem Sinnen die Formel findet, mit deren Huͤlfe die 
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in einen Drachen verzauberte erldet wird und vor dem 1794. 


flaunenden Auge fih in Schönheit verwandelt. Ja, der 
Aufwand von Kraft, der bei dieſem Wageftüde fühlbar 
wird, ift ihm oft fogar lieber, als vie Poeſie, die daraus 
entfpringt. So — während Schiller mit übermenfchlicher 
Anftrengung den fteilen Pfad hinanklimmt, auf veffen 
Gipfel ihm als Ziel die Fünftlerifche Schönheit winkt, zu 
welcher auf der entgegengefeßten Seite ein mühelofer Weg 
über die Hochebene führt, den freilich nur wenigen glüdli- 
chen Wanderern jener höchfte Inftinft zeigt, der auch in 
der Poefie die feltenfte Himmelsgabe ift — fo blickt der 
ftaunenve Zufchauer weniger auf jenes Ziel, als auf dieRie- 
fenfchritte veffen, der es auf dem ſchwierigſten Wege erftrebt; 
der Wanderer felbft ift der Gegenſtand feines Intereſſes, 
und fein Anblick macht ven Eindruck des Erhabenen , über 
welchem man dad Schöne wo nicht vergißt,, doch, wenn es 
von dem Dichter auch nicht als Ziel erfaßt würde, eher 
entbehren Eünnte, * 

So rüftig nun Wilhelm v. HBumboldt mit Schiller nach 
jenem hoͤchſten Ziele ver Kunft emporflimmt, fo macht es 


doch manchmal den Eindruck, als flände auch er ftille unter 


* Da der Berfafler. die Briefivechfel Schillers mit Hum⸗ 
boldt und Goͤthe zur Zeit ihres Erfcheinens öffentlich beur⸗ 
theilt hat, fo Tann mancher Lefer hier auf Bekanntes 
ftoßen, wobei zu bemerken ift, daß der Biograph es nur 
von ſich ſelbſt entlehnt hat. 
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1794. jener bewundernden Schaar, welche fich mit dem Anblide 
des herrlichen Strebens begnügt und um feinettvillen ihren 
ringenden Kiebling vergöttert. Dieß iſt beſonders dann 
der Fall, wenn er fchon frühere Produktionen feines Freun⸗ 
des übermäßig Hoch fellt und 3. B. bereits in der „Reflg- 
nation" das eigenthümlichfte Gepräge Schillers in ber un⸗ 
mitteldaren Verknüpfung einfach ausgedrückter, großer und 
tiefer Wahrheiten und unermeßlicher Bilder, wie in der 
ganz originellen, vie kühnſten Zufammenftellungen begün⸗ 
ſtigenden Sprache findet. 

Am fichtharften laͤhmte dieſer, unfrem Dichter nicht nur 
innerlich vom Schöpfer, fontern jegt auch äußerlich vom 
Schickſale beigegebene Reflerionsgeift feine Produktions⸗ 
Traft, durch Die unaufhörliche MWieverbolung und Anmen- 
dung ber ivealiftifchen Formel Kants, daß der Idee Feine 
Erfahrung und feine Natur jemals angemeffen fey. 

Schon lange feitwärts ſtehend, die Arme verſchränkt, 
und mit unmuthigem Blicke fah deßwegen auch der andre 
Rebendbegleiter, ven das Geſchick unſrem großen Dichter 
aufgefpart hatte, ſah Göthe, welcher, durch eine feltene 
Bereinigung geiftiger Anlagen, zugleich der gefunvde Men- 
ſchenverſtand und der poetifche Naturgeift unferer Literatur 
war, dieſem trandfcendentalen Treiben zu. 

Wir müffen ihn jelbft erzählen hören. * „Die Kantſche 


— 








* Morphologie, Bo. I, Heft 1, S. 90— 96. 
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Philoſophie,“ fagt Göthe, „melde dad Subjekt fo Huch 1794. 
erhebt, indem fie ed einzuengen fiheint, hatte Schiller mit 
Freuden in fich aufgenommen; fie entwidelte dad Außer- 
ordentliche, was die Natur in fein Wefen gelegt; und er, 
im hoͤchſten Gefühle der Freiheit und Selbftbeflinmung, 
war undankbar gegen diegroße Mutter, die ihn gewiß nicht 
fliefmütterlich behanvelte. Anftatt fie felbftftändig, leben⸗ 
dig vom Tiefften bis zum Hoͤchſten gefeglich hervorbringend 
zu betrachten, nahm er fie von der Seite einiger empirifchen 
menjchlichen Natürlichfeiten. Gewiffe harte Stellen m 
„Anmuth und Würde] ſogar konnte ich direkt auf mich 
deuten; fie zeigten mein Glaubensbekenntniß in einem fal- 
ſchen Lichte; Dabei fühlte ich, es fey noch fihlimmer, wenn 
es ohne Beziehung auf mich gefagt worden; denn die uns 
geheure Kluft zwijchen unjern Denkweiſen Elaffte nur defto 
entſchiedener.“ 

„An keine Vereinigung war zu denken, felbſt das milde 
Zureden eines Dalberg, der Schillern nach Würden zu eh⸗ 
ven verſtand, blieb fruchtlos, ja, meine Gründe, die ich je- 
der Bereinigung entgegenfeßte, waren ſchwer zu widerlegen. 
Niemand Tonnte laugnen, daß zwifchen zwei Gelftesantipo- 
den mehr als ein Erddiameter die Scheidurig mache, da ſie 
denn beiverfeit8 als Pole gelten mögen, aber eben deßwegen 
nicht in eins zufammenfallen koͤnnen.“ 

So dachte Göthe ſchon feit 1788. Auch als Schiller 
nad Iena gezogen war, hatte er ihn dort lange Zeit nicht 
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1794. gefehen. Erft in den periopifchen Sigungen einer natur⸗ 
forfchenden Gefellfchaft, welche Batfch gegründet, fand er 
einsmals Schillern, und der Zufall wollte, daß beide zu= 
gleich herausgingen. 
in Gefpräch knuͤpfte ſich an;“ führt Goͤthe fort, „er 
fihien an dem Vorgetragenen Theil zu nehmen, bemerkte 
‚aber ſehr verſtaͤndig und einfichtig, und mir fehr willfonmen, 
wie eine fo zerftückelte Art Die Natur zu behandeln, dem 
Laien, der ſich gern darauf einließe, keineswegs anmutben 
koͤnne.“ 

„Ich erwiderte darauf, daß ſie den Eingeweihten 
ſelbſt vielleicht unheimlich bleibe, und daß es doch wohl 
noch eine andere Weife geben könne, die Natur nicht ge= 
fondert und vereinzelt vorzunehmen, fonvern fie wirfend 
und Ichenvig, aus dem Ganzen in die Theile ſtrebend var- 
zuftellen. Gr wünfchte hierüber aufgeklärt zu feyn, ver⸗ 
barg aber feine Zweifel nicht ; er fonnte nicht eingeftehen, daß 
ein Solches, wie ich behauptete, fehon aus der Erfahrung 
hervorgehe.“ 

„Wir gelangten zu ſeinem Hauſe, das Geſpräch lockte 
mich hinein, da trug ich die Metamorphoſe der Pflanzen 
[Goͤthe meint feine phyſiologiſch-botaniſche Theorie] leb— 
haft vor, und lieg, mit manchen charakteriſtiſchen Feder⸗ 
ſtrichen, eine ſymboliſche Pflanze vor feinen Augen ent⸗ 
ſtehen. Gr nahm und fihaute das Alles mit großer 
Theilnahme, mit entfchievener Faſſungskraft; als ich aber 
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geendet, jehüttelte er ven Kopf und fagte: pas ift feine. Er⸗ 1794. 
fahrung, das ift eine Idee!“ Ich ſtutzte, verbrießlich eine 
germaßen: denn der Punkt, der und trennte, war dadurch 
aufs firengfle bezeichnet. Die Behauptung aus Anmuth 
und Würbe fiel mir wieder ein, der alte Groll wollte ſich 
regen; ich nahm mich aber zufammen und verfehte: das 
kann mir fehr lieb feyn, daß ich Ideen habe, ohne es zu 
wiffen und fie fogar mit Augen ſehe.“ 

„Schiller, ver viel mehr Lebensklugheit und Lebensart 
hatte, als ich [2 2], und mich auch wegen ver Horen, die 
ex herauszugeben im Begriffe fand, mehr anzuziehen als 
abzuſtoßen gevachte, erwiederte darauf als ein gebildeter 
Kantianer, und als aus meinem harinädigen Realismus ' 
mancher Anlaß zu lebhaftem Wiverfpruch entfland, jo warb 
viel gekämpft und dann Stillſtand gemacht; keiner von 
beiden Eonnte fich für den Sieger halten, beide hielten fidh 
für unüberwindlich.“ 

Noch im fpäten Alter nannte Gäthe die Zeit, wo Schil- 
ler mit Humboldt Kriefwechfelte, wo „ein fo außerordentlich 
begabter Menfch fich mit philofophiichen Denkweiſen her⸗ 
umquälte, die ihm nichts helfen konnten,“ eine unfelige. * 

Indeſſen war. der erfte Schritt gethan. „Schillers An⸗ 
ziehungskraft war groß," fährt Göthe in jener erſten Er⸗ 
zählung fort; „er hielt alle feft, vie fich ihm näherten ; ich 

* Gdermann I, 88. 
Schwab, Schillers Leden. 33 
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1704. nahm Theil an feinen Abfichten und verfprach zu ven Ho⸗— 
ren manches, was bei mir verborgen lag, herauszugeben; 
feine Gattin, die ich von Kindheit auf zu lieben und zu 
ſchaͤren gewohnt war, trug das Ihrige bei zu einem dauern⸗ 
den Verftänenif ; alle beiderſeitigen Freunde waren froh: 
und fo beflegelten wir durch ven größten, vielleicht nie ganz 
zu fchlichtenden Wettkampf zwifchen Objekt und Subjekt, 
einen Bund, der ununterbrochen gedauert und für und und 
Andere manches Bute gewirkt hat." 

Wie oft Schiller viefen Bund pries und ſegnete, wer- 
den wir in der Folge jehen. Aber auch Goͤthe ſah, lange 
nach Schillers Tode, mit Rührung und Dankbarkeit dar- 
auf zurüud. „Ich weiß wirklich nicht,“ fchreibt er an einen 
Freund, * „was ohne bie Schiller’fche Anregung aus mir 
geworden wäre. Der Briefmechfel giebt davon merfwär- 
diges Zeugniß. Meyer war ſchon wiener nach Stalien ge= 
gangen, und meine Abficht war, ihm 1797 zu folgen. Aber 
die Freundſchaft zu Schiller, die Theilnahme an feinem 
Dichten, Trachten und Unternehmen hielt mich, oder ließ 
mich vielmehr freubiger zurückiehren, als ich, bis in bie. 
Schweiz gelangt, das Kriegsgetlinmel bis über die Alpen 
näher gewahr wurde. Hätte e8 ihm nicht an dem Manu: 
fEript zu den Horen und Muſenalmanachen gefeblt, ich 


* Briefmechfel zwiſchen Goͤthe und Schultz, Bonn 1836. 
©. 26. 
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hätte die IUnterhaltungen der Ausgewmanderten nicht ges 1794. 
fhrieben, ven Cellini nicht überfegt, ich hätte die ſaͤmmtli⸗ 

j ben Lieder und Balladen, wie fie die Mufenalmanache 
geben, nicht verfaßt ; Die Elegien mären wenigſtens damals 

nicht gedruckt worden, die Xenien hätten nicht gefummt, | 
und im Allgemeinen wie im Beſondern wäre gar Manches 
anders geblieben. * 


Die Gründung der Horen. Ber Bund 
mit Göthe gefchloffen. 


Diefe Worte Goͤthe's haben uns von ſelbſt auf die 
Horen geführt, und wir müflen nun ein paar Schritte 
rückwaͤrts machen, und die Geneſis unſres Dioskurenbundes 
auch von Schiller’fcher Seite feftftellen. 

Schiller war, wie wir aus der Braählung feiner Schwäs 
gerin wiffen, aus Schwaben nach Jena zurückgekehrt, voll 
von dem entworfenen und nun reif gewordenen Plane, vie 
beften Schriftftellee Deutſchlands zu einer: Zeitfchrift zu 
vereinigen, vie Alles übertreffen follte, was jemals von 
diefer Battung exiflirt Hatte. Die Thalia war mit dem 
Sahrgange 1793 geenvet worden, für dad neue Journal in 
Gotta ein unternehmenver Verleger gefunden. Während 
Abends vertraute Freundſchaft, in lebendigem Ideenwech⸗ 
fel, ihm das Leben anmuthig und reich an mannigfaltigen 
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1794. Blüthen des Geiſtes machte, und die Zeit oft bis fpät in 
die Nacht den Freunden — Wilhelm v. Humboldt mit 
feiner Frau bielt fich jetzt eben in Jena auf — unter phi- 
Iofophifchen und äfthetifchen Gefprächen verſtrich, wurden 
den Tag Über nach allen Weltgegenden von ihm Briefe 
auf Werbung für die Horen audgefandt. Diefe Zeitfchrift 
follte laut ihrer Ankündigung eine Literarifche Affociation 
der vorzüglichften Schriftfteller ver Nation bilden* und 
das bisher getheilte Publikum vereinigen, fie follte fich über 
Alles verbreiten, was mit Geſchmack und wiſſenſchaftlichem 
Geiſte behandelt werben kann, und alfo ſowohl philofophi- 
ſchen Unterfuchungen , als poetifchen und biftorifchen Dar- 
ftellungen offen flehen. Nur ſtrenge Gelehrſamkeit, Staats: 
religion und Politik follten ausgefchloffen feyn. Das Blatt 
wollte fich der fchönen Welt zum Unterricht und zur Bil- 
dung, der gelehrten zu einer freien Forſchung der Wahrheit 
und zu einem fruchtbaren Umtaufche der Ideen winmen. 
Bemüht, die Wiffenfchaft felbft durch den innern Gehalt 
zu bereichern, hoffte man zugleich den Kreis ver Leſer durch 
die Form erweitert zu ſehen. 
Mit folder Ankündigung nun wagte der Unternehmer 
ſich auch in ver nächften Nähe, nachdem er ſich vorläufig 


* An Kant, Garve, Klopſtock, Göthe, Gerber, Engel, Got⸗ 
ter, 3.9. Jalobi, Matthiſſon warb gleichzeitig gefchrieben ; 
Fichte und Woltmann Hatten fi mit dem Herausgeber 
aufs genauefte verbunden. 
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mit Fichte, Humboldt und Woltmann zur Herausgabe 1794. 
vereinigt hatte, an ven großen Göthe und fchrieb ihm am 
13. Juni 1794: „Beiliegenves Blatt enthält den Wunfch 
einer Sie unbegränzt hochfehhgenven Gefellfchaft, vie Zeit- 
ſchrift, von der die Rede ift, mit Ihren Beiträgen zu beeh⸗ 
zen, über deren Rang und Werth nur Cine Stimme unter 
und ſeyn kann. Der Entfchluß, diefe Unternehmung durch 
Ihren Beitritt zu unterflügen, wird für den glücklichen 
Erfolg derfelben entſcheidend ſeyn, und mit großer Berett- 
willigfeit unterwerfen wir und allen Bedingungen, unter 
welchen Sie uns denfelben zufagen wollen.... Je größer 
und näher der Antheil if, deſſen Sie unſre Unternehmun⸗ 
gen würdigen, deſto mehr wird der Werth verfelben bei 
denjenigen Publikum fleigen, deſſen Beifall uns der wich⸗ 
tigfte iſt.“ 
Auf diefe, auch in der Form ehr ehrerbietig vorge- 
brachte Einladung erwiederte Göthe unterm 24. Juni ru⸗ 
big, aber freundlih: „Euer Wohlgeboren eröffnen mir 
eine boppelt angenehme Ausficht, ſowohl auf die Zeitfchrift, 
welche Sie herauszugeben gevenfen, als auf die Theilnahme, 
zu der Sie mich einladen. Ich werde mit Freuden und 
mit ganzem Herzen von der Gefellichaft ſeyn.“ Mas er 
Zweckmaͤßiges ungedruckt befitzt, theilt er gerne mit; man⸗ 
ches ind Stoden Gerathene, hofft er, „wird eine nähere 
Verbindung mit fo wackern Männern wieber in einen leb- 
haften Gang bringen.” . Er erwartet. eine intereffante 
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1794. Unterhaltung davon, fich über die Grundfäge zu vereinigen, 
nach welchen ınan die eingefenveten Schriften zu beurthei- 
Ien bat, fo wie über Gehalt und Form zu wachen, um viele 
Zeitfchrift vor andern auszuzeichnen, und fie bei ihren 
Borzügen menigftend eine Reihe von Jahren zu erhalten. 
Endlich fchließt er mit der Hoffnung, bald mündlic 
darüber fprechen zu Fönnen. 

An vemfelben Tage, an dem er fich Göthen genaht, 
wagte ſich Schiller mit einen Briefe au an ven hohen 
Meifter Kant. Hier fügte er der Einladung zur Theil- 
nahme und der Bitte, fich in einer freien Stunde der 
Heraudgeber zu erinnern, feinen Dank für die Aufmerk⸗ 
famfeit bei, die der Philoſoph feiner Abhandlung über 
Anmuth und Würde gefihenkt, und für die Nachjicht, mit 
der er ihn über feine Zweifel zurecht gewiefen. Er ver- 
fichert ihn, daß nur die Lebhaftigkeit feines Verlangen, 
die Refultate der Kant'ſchen Sittenlehre einem noch ſcheuen 
Publifum annehmlich zu machen, ihm auf einen Augenblid 
das Anſehen eines Gegners geben Eonnte, wozu er in der 
That fehr wenig Gefchicflichkeit und noch weniger Neigung 
Habe. Schließlich bittet er Kant, die Verſicherung feines 
lebhafteften Dankes für das mohlthätige Licht anzunehmen, 
daß er feinem Geifte angezinvet, eines Dankes, der, wie 
das Geſchenk, auf das er fich grüntet, ohne Gränzen und 
unvergänglich fey. 
Kant antwortete nicht fo prompt wie Göthe; feine 
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Erwiederung ließ bis zum 30. März des folgenden Jahres 1794. 
auf fich warten, fie war aber auch um fo herzlicher. „Hoch: 
zuverehrender Kerr," ſchrieb er, „vie Bekanntſchaft und 
‚ das Iiterarifche Verkehr mit einem gelehrten und talent- 
vollen Mann, wie Sie, theuerfter Freund, anzutreten und 
zu cultiviren, kann mir nicht anders als fehr ermunfcht 
feyn. Ihr im vorigen Sommer mitgetheilter Plan zu ei⸗ 
ner Zeitfchrift ift mir, wie auch nur Fürzlich die zwei erften 
Monatsſtücke, richtig zu Handen gekommen. Die Briefe 
über die äfthetifche Menfchenerziefung finde ich vortrefflich 
und werde fie ſtudiren, un Ihnen meine Gevanfen hierüber 
bereinft mittheilen zu koͤnnen.“ Fur feinen eigenen „gerin= 
gen" Beitrag erbat ſich aber Kant einen etwas langen Auf- 
fchub, „weil,“ fügte er hinzu, „va Staats und Religions- 
materien jebt einer gewiflen Sandelöfperre unterworfen find, 
es aber außer diefen kaum noch, wenigſtens in dieſem Zeit- 
punkt, andere, die große Lefewelt intereflirende Artikel giebt, 
man diefen Wetterwechfel noch eine Zeit lang ‚beobachten 
muß, um fich klüglich in die Zeit zu fehiden..... Und 
nun, theuerfier Mann! mwünfche ich Ihren Talenten und 
guten Abfichten angemefjene Kräfte, Gefunvheit und Xe- 
bensdauer, die Freundſchaft mit eingerechnet, mit der Sie 
den beehren wollen, der jederzeit mit vollkommener Hoch⸗ 
achtung tft Ihr ergebenfter treuer Diener — I. Kant.” 
Goͤthe, der Eälter geantwortet, hielt um fü veichlicher 
Wort. Vier Wochen nach feinem erften Briefe ließ er 
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1794. ſchon eine nügliche und angenehme Sendung an die „Je⸗ 
naifchen Freunde" abgehen, bat um Schillerd freund- 
fhaftliches Andenken, und verjicherte ihn, daß er jich 
auf eine öftere Auswechflung der Ideen mit ihm recht leb⸗ 
Haft freue. Unmittelbar vor oder nach diefen Zeilen war 
jenem auch ein Beſuch Gothe's in Jena zu Theil geworben. 
Sie befprachen fih, wie Schillerd Aeuſſerung gegen Körner 
lautet, „ein Ranges und Breites über Kunft und Kunſt⸗ 
theorie, und theilten einander die Sauptideen mit, zu denen 
fle auf ganz verfhievenen Wegen gefonmen waren. Zwi⸗ 
ſchen dieſen Ideen fand fich eine unerwartete Uebereinſtim⸗ 
mung, die um fo interefjanter war, weil fie wirklich aus ber 
größten Verfchienenheit ver Gefichtöpunfte hervorging. Ein 
Leder Eonnte dem Andern etwas geben, mas ihm fehlte, 
umd etwas dafür empfangen. Seit biefer Zeit haben dieſe 
ausgeftreuten Ideen bei Göthen Wurzel gefaßt, und er fühlt 
jet ein Beduͤrfniß, fich an mich anzufchließen, und den 

Weg, den er biäher allein und ohne Aufmunterung betrat, 
mit mir fortzufegen. Ich freue mich fehr auf einen für 
mich fo fruchtbaren Ideenwechſel.“ 

Solche Hoffnungen gründeten fich hauptfächlich auf ei- 
nen herzlichen Brief von Gothe, den Schiller nach einer 
Heinen Sommerreife zu feinem Freunde Körner nad) Dres: 
den in Jena antraf, und in welchem ber Ältere Dichter dem 
jüngern mit Vertrauen entgegenlam. Schiller hatte fich 
nämlich dem von ihm bewunderten Genius kaum genähert, 
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als er auch das Senkblei philoſophiſcher Forſchung in vie 1294 
Tiefen dieſes Geiftes warf. So hieß es denn in ven erften, 
etwas keckeren Schreiben an Goͤthe vom 28. Auguft: 

nDie nenlichen Unterhaltungen mit Ihnen * haben 
meine ganze Iprenmafje in Bewegung gebracht, denn fie 
betrafen einen Gegenftand, der mich feit etlichen Jahren 
lebhaft befchäftigt. Lieber fo Manches, worüber ich mit 
mir felbft nicht vecht einig. ‚werden Tonnte, hat die An⸗ 
ſchauung Ihres Geiſtes (denn fo muß ich ven Totaleindruck 
Ihrer Ideen auf mich nennen) ein unerwartetes Licht in 
mir angeſteckt. Mir fehlte das Objeft, ver Körper, zu 
mehreren fpefulativen Ideen, und Sie brachten mich auf 
die Spur davon. Ihr beobachtenver Blick, der fo ſtill und 
rein auf den Dingen ruht, febt Sie nie in die Gefahr, auf 
den Abweg zu geratben, in den ſowohl die Spekulation 
als die willführliche und bloß fich felbft gehorchende Ein- 
bildungskraft ſich jo leicht verirrt. In Ihrer richtigen 
Intuition liegt Alles und weit vollfländiger, va die Ana⸗ 
Iofis mühfam fucht.... Lange fihon habe ich, obgleich aus 
ziemlicher Ferne, vem Gang Ihres Geiftes zugefehen, und 
den Weg, den Sie fich vorgezeichnet haben, mit immer er- 
neuter Bewunderung bemerkt. Sie fuchen: das Nothwen⸗ 
dige in der Natur, aber Sie fuchen es auf dem ſhwerſten 


* Ohne Zweifel gehörten dazu auch die von no Hi 
über die Morphologie. s 
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4794. Wege, vor welchem jede ſchwächere Kraft ich wohl hüten 
wird. Sie nehmen vie ganze Natur zufammen, um über 
das Einzelne Licht zu befommen.... Bon ver einfachen 
Drganifation fleigen Sie, Schritt vor Schritt, zu ver mehr 
verwidelten hinauf, um endlich nie verwidkeltfte von Allen, 
den Menſchen, genetiſch aus den Materialien des ganzen 
Naturgebäudes zu erbauen. Dadurch, daß Sie ihn ber 
Natur gleichfan nacherfchaffen, fuchen Sie in feine verbor- 
gene Technik einzubringen. Eine große und wahrhaft hel⸗ 
denmäßige Ipee.... Sie Eünnen niemals gehofft haben, 
daß Ihr Leben zu einem folchen Ziele zureichen werde, aber 
einen ſolchen Weg auch nur einzufchlagen, ift mehr werth, 
ald jeden andern zu envigen.“.... Schiller zeigt ihm 
dann, wie fehr ihm der Weg verkürzt wäre, menn er als 
Grieche ober nur als Italiener von der Wiege an mit einer 
auderlefenen Natur und ivealijirenden Kunſt umgeben ge 
weſen wäre; in eine norbifche Schöpfung mit griechifchem 
Geiſte geworfen mußte Göthe die feiner Einbildungskraft 
fhon aufgedrungene ſchlechtere Natur nach dem befleren 
Muſter, das fein leitenden Begriffen gemäß bildender Geiſt 
fich erfchuf, eorrigiren.. „So ungefähr,” führt Schiller in 
feinem Briefe fort, „beurtbeile ich den Gang Ihres Geiſtes; 
ob ih Recht Habe, werben Sie ſelbſt am beiten wiſſen. Was 
Sie aber ſchwerlich wiſſen koͤnnen (weil dad Genie ſich im- 
mer felbit das größte Geheimniß bleibt), iſt vie fchöne 

- Mebereinftimmung Ihres philofophiichen Inftinktes mit dem 
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reinften Refultate der fpefulivenden Vernunft. Beim er- 41794. - 
ſten Anblicke zwar fcheint es, als fünne es Feine größeren 
Oppoſita geben als den fpefulativen Geift, der von der 
Einheit, und den intuitiven, der von der Mannigfaltigfeit 
ausgeht. Sucht aber der Erfte mit keufchem und treuem 
Sinne die Erfahrung und fucht der letzte mit felbftthätiger 
freier Denkfraft das Gefeß, fo kann es gar nicht fehlen, daß 
nicht beide einander auf halben Wege begegnen werben.” 

Diefes philofophifche Horoſkop, das die Neflerion dem 
. Genie ftellte, erhielt Goͤthe gerade zu feinem Geburtätage. 
An dem Sonnenftrahle der liebevollſten Kritif ſchmolz das 
Eis des verfchloffenen Weltmannes und verhärteten Rea— 
liften. Seine Antwort war eben jener herzliche Brief, der 
unfern Schiller fo fehr erquickte. „Zu meinem Geburts- 
tag," fchreibt Gbthe am 27. Auguft zurüd, „hätte mir 
fein angenehmer Geſchenk werben fünnen als Ihr Brief, in 
welchem Sie mit freundfchaftlicher Hand die Summe mei- 
ner Eriftenz ziehen und mich durch Ihre Theilnahme zu 
einem emfigern und lebhaftern Gebrauch meiner Kräfte 
aufmuntern. Reiner Genuß und wahrer Nutzen kann nur 
wechfelfeitig ſeyn, und ich freue mich, Ihnen gelegentlich zu 
entwideln, was mir ihre linterhaltung gewährt hat, wie 
ich von jenen Tagen an and eine Epoche rechne, 
und wie zufrieden ich bin, ohne fonderliche Aufmunterung 
auf meinem Wege forigegangen zu feyn, da ed num fcheint, 
ald wenn wir, nach einem fo unvermutheten Begegnen, mit 
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1734. einander fortwandern müßten. Ich habe den redlichen uno 


fo feltenen Exnft, der in Allem erfcheint, was Sie gefchrie= 
ben und gethan haben, immer zu fchäben gewußt, und ich 
darf nunmehr Anfpruch machen, durch Sie felhft mit dem 
Gange Ihres Geiſtes, befonders in den letzten Jahren, be= 
kannt zu werden. Haben wir uns wechfeljeitig die Punkte 
Zar gemacht, wohin wir gegenwärtig gelangt find, fo wer⸗ 
den wir deſto ununterbrochener gemeinfchaftlich arbeiten 
fönnen. Alles, was an und inmirift, werde ich mit Freuen 
mitteilen. Denn va ich jehr lebhaft fühle, daß mein Un⸗ 
ternehmen das Maß der menfchlichen Kräfte und ihre irdi⸗ 
fche Dauer weit überfteigt, fo möchte ich Manches bei Ihnen 
deponiren, und dadurch nicht allein unterhalten, fondern 
auch beleben.“ 

Kaum drei Tage fpäter ſandte Goͤthe Blätter, „pie 
er nur einem Freunde fchiden darf, von dem er Hof 
fen Tann, daß er ihm entgegentomme, * und nachdem 
ihm Schiller durch eine neue Parallele, die er zwiſchen 
ihren beiden Köpfen ſehr zu Gunften feines genialen Freun⸗ 
des zieht, gedankt, und „dem Königreiche, dad jener zu re⸗ 
gieren hat, feine nur etwas zahlreiche Familie von Begrifs 
fen“ gegenüberftellt, „pie ex herzlich gern zu einer Kleinen 
Welt erweitern möchte," wird er von Goͤthe am 4. Sep: 
tember ſchon ganz Herzlich nah Weimar eingeladen. 
„Naͤchſte Woche geht ver Hof nach Eifenach, und ich werde 
vierzehn Tage fo allein und unabhängigfeyn, als ich ſobald 
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nicht wieder vor mir ſehe. Wollten Sie mich nicht in 1794 
diefer Zeit befuchen? bei mir wohnen und bleiben? Gie 
würden jede Art von Arbeit ruhig vornehmen können. Wir 
befprächen uns in bequemen Stunden, fühen Freunde, bie 

ans am äbnlichiten gefinnt wären, und würden nicht ohne 
Nutzen ſcheiden. Sie follten ganz nah Ihrer Art und 
Weiſe leben, und fich wie zu Haufe möglichft einrichten... . 

Bom 14. an würden Sie mich zu Ihrer Aufnahme bereit 

und ledig finden.” 

Die Antwort Schillerd, in welcher er mit Freuden die 
gütige Einladung nad) Weimar annahm, läßt und einen 
traurigen Blick auf feinen zerrütteten Gefundheitszuſtand 
thun, den wir über der wachſenden Blüthe feines Geiftes 
zu vergeffen pflegen. Er bittet, in feinem Stüde ver haͤus⸗ 
lichen Ordnung auf ihn zu rechnen, da ihn leider feine 
Krämpfe gewöhnlich nöthigen, den ganzen Morgen dem 
Schlafe zu winmen, weil fie ihm Nachts Feine Ruhe Lafien, 
und es ihm überhaupt nie fo gut wird, auch ven. Tag über 
auf.eine beſtimmte Stunde ficher zählen zu.vürfen. Goͤthe 
fol ihm veßwegen erlauben, ihn in feinem Haus als einen 
völlig Fremden zu betrachten, auf. ven nicht geachtet wird; 
er ſoll dadurch, daß Schiller ſich ganz ifolirt, Tiefen der 
BDerlegenheit entziehen, jemand Anders von feinem Befin- 
ten abhängen zu laffen. „Die Orbnung, * fihreibt er, 
‚die jedem antern Menfchen wohl macht, ift mein gefähr= 
lichfter Feind, denn ich darf nur in einer beftimmten Zeit - 
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1794. etwas Beſtimmtes vornehmen müffen, fo bin ich’ ficher, 
daß es mir nicht möglich fenn wird.* 

Wirklich war fein Körper damals hinfällig und einem 
Schatten aͤhnlich. Als Göthe und Heinrich Meyer einfk 
im fogenannten Paradieſe bei Jena dem Spazierenven be= 
gegneten, fchien ihnen fein Gefiht dem Bilde des Gekreu⸗ 
zigten zu gleichen, und ver Geheimerath äußerte nachher, 

. er glaube, daß Schiller Feine vierzehn Tage mehr Leben 
werde. * 

Goͤthe's freundlichem und liebenswärdigen Einfluß auf 
unſers Dichters Lebensweiſe verdankten, nad) ver Berjiche- 
rung feiner Biographin, ** feine Kamille und feine Freunde 
ed wirklich, daß dieſer wieder mehr Vertrauen zu feiner 
Gejunpheit gewann, und fich regelmäßiger dem Schlafe 
und der gewöhnlichen Ordnung des Tages, gegen welche 
wir ihn fo eben proteftiren hörten, überließ. Die Freude an 
der Unterhaltung mit Göthe bewog ihn jett Öfter zu einem 
wohlthätigen Ausfluge nad Weimar, und die anmuthige 
ſcherzhafte Weile, mit welcher der Freund ven Eigenheiten 
des krankhaften Zuflanves bald auswich, bald nadıgab, 
diente oft, dieſen zu befeitigen oder zu mildern. 


* Hoffm. II, 3, nach Böttiger und Eckermann. Der lektere 
laßt aber durch einen komiſchen Drudfehler (II, 335) unfern 
Schiller aus Schweden fatt aus Schwaben zurüd- 
kehren. 

» Fr. v. Wolz. I, 117 f. wörtlich. 
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Zu dem erften Befuche in Weimar wurde der Dichter 
von Sumboldt begleitet. Er las Hier Gdthen feine Ab⸗ 
handlung vom Erhabenen und die Recenſion über Mat- 
tbiffon vor. Göthe zeigte feine Sammlungen. Schiller 
vertiefte fich im die Anfchauung des außerorventlichen 
Mannes. 


Die Sortführung der Horen. 


Bei feiner Rückkehr nach Jena am Ende Septembers, 
als er eben die Ideen zu entwirren fich Zeit nehmen wollte, 
die Goͤthe wieder in ihm angeregt hatte, und den Aufgang 
diefer Ausfaat abwarten, fand er einen Briefihres Verlegers 
aus Stuttgart, der vol Eiferd und Entfchlojfenheit war, 
dad große Werk der Horen bald zu beginnen. Schiller 
Hatte ihm abfichtlich noch einmal alle Schwierigkeiten und 
mögliche Gefahren dieſes Unternehmens vorgeftellt; Gotta 
fand aber, nach Erwägung aller Umftänve, daß Feine Un 
-ternehmung verfprechender ſeyn fünne, und glaubte eine ge= 
naue Abrechnung mit feinen Kräften gehalten zu haben. 
. Auf feine unermüdete Thätigfeit in Verbreitung des Jour⸗ 
nals, fo wie auf feine Pünktlichkeit im Bezahlen durften 
die Freunde zählen. Er erbat jich für feinen Affocie, einen 
jungen Gelehrten, „der fi) Zahn nennt, und zu der Han⸗ 
delscompagnie in Calw gehört,“ * eine confultative Stimme 


* S. Buch II, ©. 478 f. 


1794, 


1794 bis 
1798. 


316 


479456 im Ausſchuſſe der Sorietät, welche Schiller im Jutereſſe 
1798. des Journals felbft für zugeftehlich Hielt, und auch Goͤthe 
einräumte. 

Nach vierzehntägiger Konferenz "fanden fich die beiden 
eveln Freunde, Schiller und Gdthe, über die Principien 
einig; die Kreife ihres Empfinvdens, Denkens und Wirkens 
eoineidirten theils, theils berührten fie ſich; „daraus,“ 
ſchreibt Göthe am 1. Okt., „wird fi für Beine gar man- 
herlei Gutes ergeben.” Er fuhr fort für Die Horen zu 
denten, und hatte angefangen für fie zu arbeiten; befonvers 
fann er auf Vehikel und Madfen, wodurch und unter 
welchen fie dem Publikum Manches zufchieben koͤnnten. 
Zun Redakteur en Chef wurde Schiller dadurch erho— 
ben, daß er alle Expeditionen allein zu unterfchreiben hatte. 

Dennoch hatten Herausgeber und DBerleger vie Rech— 
nung, wie man fagt, ohne den Wirth gemacht. Schiller 
wußte nicht, wie viele Vorbereitungen und Vorräthe zur 
immer gleichen lockenden Ausftattung einer Zeitfchrift ge= 
hören; häufiger war Ebbe als Fluth; man mußte fich 
nicht felten zu Luͤckenbüͤßern, zu Auffügen entfchließen, vie 
in den Öffentlich verfundigten Plan des Journals nicht ganz 
paßten. Auch das Publikum zeigte fich weit Taltfinniger 
un? unempfänglicher, als fie ſich's gedacht hatten, und bald 
klagte der Verleger über Mangel an Abfag. So mußten 
fich Die Dichter mit dem Gebrauche von allerlei Mitteldhen 
beflecken, welche zu ihrer fonftigen Würbe, insbeſondere zu 
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Schillers fireng jittlihen Grundſätzen, nicht recht paſſen 1794 bie 
wollten. * Es wurde mit Schüg, dem berühmten Heraus⸗ 1798. 
geber der allgemeinen Literaturzeitung, die Abrede getrof- 
fen, daß alle drei Monate, und vom erften Stücke des erften 
Sahrganges ſchon in der erſten Woche des Januars 1795, 
eine weitläufige Recenſion der neuen Monatfchrift, bezahlt 
von Cotta und verfaßt von Mitgliedern der Gefellichaft, 
erſcheinen follte. Die Anzeige follte, nach Schillers brief- 
licher Verhandlung, fo vortheilhaft, ald mit einer ſtrengen 
Gerechtigkeit beſtehen Tann, gefchehen, und anfangs war es 
auf zwölf jährliche Beurtheilungen viefer Art abgefehen. 
Nur follte — fo viel Schamgefühl Hatte man noch — der 
Recenſent eines Stüdes, an diefem beftimmten Stücke 
nicht mitgearbeitet haben, und überhaupt follte ein anflän- 
diges Verfahren beobachtet werben. 

Der Wunſch, die Zeitfchrift emporzubringen, hatte 
Schillers fonft fo gehoͤrſames Gewiſſen ganz übertäubt. 
„Gotta wird die Koflen der Recenfionen tragen, und die 
Recenfenten werben Mitgliever unferer Sorietät ſeyn,“ 
ſchreibt er, quasi re bene gesta, an Göthe am 6. Dezem- 
ber; „wir Eünnen alfo fo weitläufig feyn als wir wollen, 
und loben wollen wir und nicht für die lange Weile, da 
man dem Publifum doch Alles vormachen muß.” Bon 


* Das folgende aus „Chr. Gottfr. Schuͤtz, Darftellung feines 
Lebens ꝛc..“ II, 419; bei Hoffmeifter. 
Schwab, Schillers Leben. 34 
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4794518 einer folchen beftellten Anzeige fagt dann Schiller zu Goͤthe, 

1798. der Augur zum Augur, lachend (28. Jan. 1795): „Snd- 
lich Habe ich die merkwürdige Recenfion der Horen von 9. 
im Manufeript gelefen. Für unfern Zweck ift fie ganz 
gut, und um vieles beffer, als für unfern Gefhmad.... 
Gegen mid hatte er einiged auf dem Herzen, wad er mir 
nicht zeigen wollte, um feiner Colluſion ſich ſchuldig zu 
machen. 8 foll mir lieb ſeyn, wenn er dadurch auf eine 
gefchickte Art ven Auf der Unparteilichkeit behauptet. * 
Bald ging Schiller noch weiter. Nicht nur die entſchieden⸗ 
ſten Mitarbeiter, wie 3. B. ber jüngere Schlegel, recenfirten 
die Horen, fonvern er ſelbſt arbeitete einiges an ver großen 
Hauptauspofaunung, Die zu Ende des Jahres 1795 ver- 
anftaltet wurde, eine Revenfion, die er lachend „eine rechte 
Harlekinsjacke“ nannte. 

Wenn das Journal nicht, wie gehofft worden war, 
gedich und aufgenommen wurde, wenn wir ben Seufzer 
hören müffen, daß die Horen in Berlin fein beſonderes 
Glück machen, fo kann man fich bei folchen Umtrieben 
einigermaßen über dad Miflingen tröften, und man empfin= 
det neben dem Bedauern eine gerechte Schadenfreube, daß 
auf den fröhlichen „Advent der Horen,” welche am 24. 
Januar 1795 im erften gedruckten Hefte zu Iena einliefen,* 
fi) bald mehr als Eine Leidenswoche einftellte, und daß 


» Schiller an Göthe I, 101: 
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Goͤthe noch dreißig Jahre ſpäter feufzte: „Was habe ich 1794 bie 
mit Schiller an den Horen und Mufenalmanachen nicht fir 1798. 
Zeit verſchwendet! Ich kann nicht ohne Verdruß an jene 
Unternehmungen zurückdenken, wobei die Welt uns miß⸗ 
brauchte, * — und wir die Welt, Hätte er hinzuſetzen 
pürfen. Die Nemeſis ftellte ſich gar zeitig ein. Anfangs 
waren fo viele Beftellungen gemacht worden, daß Eotta jich 
einen recht großen Abſatz verfprach; aber im dritten Jahre 
hatte er kaum die Koften wieder, und wollte fie zwar auch 
noch das Jahr 1798 über vegetiren laſſen, Schiller jedoch 
ſah „Leine entfernte Möglichkeit,“ fie fortzufegen; weil es 
ganz und gar an Mitarbeitern fehlte, auf die man fich ver- 
Infien konnte. Er hatie, nad) feinem eigenen Geftänpniffe 
ohne eigentlichen reellen Geldgewinn ewige Sorge und Elein- 
liche Gefchäfte bei dieſer Redaktion gehabt, und mußte fich 
> endlich durch einen entjchloffenen Schritt davon befreien. 
„Shen babe ich," fchreibt er daher mit Laune an feinen 
Freund Gdthe am 26. Januar 1798, „das Todesurtheil 
der drei Goͤttinnen Eunomia, Dife und Irene fürmlich 
unterfährieben Weihen Sie viefen edeln Todten eine 
fromme, chriftliche Thraͤne. Die Konvolenz aber wird 
verbeten.” Die Freunde befchloffen Heim Aufhdren keinen 
Eclat zu machen, ſondern, da ſich die Erſcheinung des 
zwölften Stüds 1797 in langſamem Todeskampfe ohne: 





* Bei Edermann I, 172 f. 
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1794518 bin bis in den März verzögerte, die Guten von ſelbſt ein- 

1798. Schlafen zu laſſen. „Sonft hätten wir,“ feht Schiller 
ſcherzend bei, „in dieſes zwölfte Stud einen tollen politifch- 
religiöfen Aufſatz koͤnnen ſetzen laſſen, ter ein Verbot der 
Horen veranlaßt hätte; und wenn Sie mir einen ſolchen 
wüßten, fo iſt noch Platz dafür.“ 


Schillers Auffäbe für die Horen. 


Uebrigens verdankte Deutſchland dieſer Zeitfchrift die 
gediegenſten Aufſaͤtze Schillers, die ſeinen Uebergang von 
der Philoſophie durch die Aeſthetik zur Poeſie bezeichnen. 
In der neuen Thalia waren (1792 und 1793) ſchon die 
Abhandlungen „über verſchiedene äͤſthetiſche Gegenſtaͤnde,“ 
„uber ven Grund des Vergnügend an tragiſchen Gegen- 
ſtaͤnden,“ „Über die tragifche Kunſt,“ „uber Anmutb und 
Würde,“ „über das Pathetiſche,“ erfchienen. In den Ho- 
ren fuhr er auf diefem Wege fort. Diefelben brachten 
nacheinander die „Briefe über die äfthetifche Erziehung des 
Menfchengefchlechtes* und „über ſchmelzende Schönheit‘ 
(oritte Abtheilung der Briefe), die Abhandlung „von den 
nothiwendigen Gränzen des Schönen,” über „vie Gefahr 
äfthetifcher Sitten,” „Uber das Naive,“ „vie fentimentali= 
chen Dichter,“ (beides zufammen fpäter „über naive und 
fentimentalifche Dichtung“ betitelt), „über ven moralifchen 
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Nuten Afthetifcher Sitten.“ Die Beurtheilungen von 179446 
Goͤthe's Egmont und Matthiſſons Gevichten, ſowie die 179% 
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Gevanten „über den Gebrauch ned Gemeinen und Niebri- 
gen in der Kunſt,“ erfchienen theild früher, theils fpäter 
in der allgemeinen Literaturgeitung. 

Hoffmeifter hat diefe Schriften in ihrem Zuſammen⸗ 
hange durch einen gründlichen Ueberblick beleuchtet, und 
insbeſondere die Afthetifchen Briefe forgfaltig zergliebert. * 
Er glaubt mit Recht, daß unfere ganze deutſche Literatur 
nicht8 aufzumeifen habe, was mit den neun erften jener 
Briefe verglichen werden fünnte. Diefen Eindrud machten 
fie, wie er bemerkt, auch auf Gothe. „Das mir überfandte 
Manufeript,” jagt fein Brief an Schiller von 26. Oft. 


1794, „habe ich jogleich mit großem Vergnügen gelefen; 


ih ſchlürfte es auf einen Zug hinunter. Wie uns ein 
töftlicher, unfrer Natur analoger Trank willig hinunter: 
ſchleicht, und auf der Zunge ſchon durch gute Stimmung 
de8 Nervenfyftens feine heilfame Wirkung zeigt, fo waren 


mir diefe Briefe angenehm und mohlthätig; und wie follte 


3 anders feyn, da ich das, was ich für Necht feit langer 
Zeit erkannte, was ich theils lobte, theils zu Loben wuͤnſchte, 
auf eine fo zufammenhängende und edle Weiſe vorgetragen 
fand!“ Er behielt fie noch einige Tage, um fie mit einem 
Freunde nochmals zu genießen. Ja, er-fühlte fich eigentlich 


U, 21-46. 6598. 98— 129. 
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4794616 von nun an Eins mit Schiller. „Wir wollen ," fagt 


41798. 


er, „getroft und unverrückt fo fort leben und wirken, uns 
in unferm Seyn und Wollen ald ein Ganzes denken, 
um unfer Stüdwerf nur einigermaßen vollftändig zu ma⸗ 
hen.” Als er fie zum zweitenmale lad, fand er nicht nur, 
wie das erftemal, völlige Uebereinſtimmung mit feiner 
Denkweife, ſondern er beobachtete fie auch in praktiſchem 
Sinne genau, ob er nicht etwas fände, was ihn als han⸗ 
delnden Menfchen von feinem Wege ableiten könnte; aber 
auch da fand er ſich nur geftärkt und geförbert. 

Da wir fomit diefe Briefe ald den Lebenscodex eines 
großen Geifterpaard anfehen bürfen, jo koönnen wir nur 
mit Mühe der Verſuchung widerftehen, unſern Zeitgenofien 
einige weitere Züge dieſes „Trankes,“ von dem wir ihnen 
fhon im zweiten Buche einen Vorfchmad gegeben haben, 
zuzutrinfen, um fie zum Genufle eines lange nicht genug 
befuchten Heilquelles einzuladen. Aber ver Umfang diefer 
Schrift erlaubt es nicht, und wir verweifen pie Leſer auf 
die Quelle jelbft, oder doch auf ded genannten Biographen 
überfichtliche Auszüge. Don ihm entichnen wir auch vie 


Bemerkung, daß diefe Briefe überhaupt, fo vortrefflich fie 


find, von allem eher handeln als von ver Erziehung 
des Menſchengeſchlechtes. Die inleitung enthält ein 
Gemälde der Verwilderung der nievern, der Erſchlaf— 
fung der civiliſirten Claſſen der menſchlichen Geſellſchaft, 
und laßt dann die moderne Zeit vor unſern Augen entſtehen, 
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in welcher nur die Gattung gewinnt, der Einzelne aber 1794 bie 
ihr Eflave und Opfer if. Schiller tritt in ihnen als 1798. 
Rechtsanwalt ver lebendigen Triebe der Willenskräfte gegen 

die einfeitige Begriffsmäßigfeit ver Vernunft auf, und ver- 

ficht, was er in „Anmuth und Würde“ gegen Kants Ri- 
gorismus geltend gemacht, gegen vie Tendenz des Jahr: 
hunderts. Das zureichenne Mittel zur Veredlung jener 
vorhandenen Triebe, Gefühle und Willenskräfte fucht er 
dann, freilich mit einer Ginfeitigfeit anderer Art, in der 
Schönheit und Kunft, und bei dieſer Gelegenheit porträtirte 

er den Künftler in Göthe. Im der zweiten und dritten 
Abtheilung der Briefe ftellte er fofort feine eigene in „An 

muth und Würde“ verfprochene Metaphufit des Schönen 

auf, und fuchte namentlich im dritten Abichnitte der Schün- 

heit eine fefte Grundlage im menfchlichen Gemüthe zu geben. 

Den größten Mangel in der ganzen Darftelung findet 
Hoffmeifter, mit vollem Rechte, wie und. däucht, in ber 
Vebergehung des religidfen Momentes, und eben deßwegen 
dieſe äfthetifchen Anfichten, jo ausgezeichnet fie in anderer 
Beziehung feyn mögen, im Mittelpunkte ibres Weſens doch 
nur falt und tobt. 

Der Heine Auffa über das Erhabene (1797) ift eine 
Fortſetzung diefer Briefe, und erft nach der Horenzeit ent: 
fanden ; er zeigt, wie die äfthetifche Erziehung erſt durch 
den Hinzutritt des Erhabenen zur Schönheit vervollftänpigt 
werde, und welches Gewicht vemfelben, fowohl dem mathe⸗ 
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1794516 matiſch ald dem dynamiſch Srhabenen, in Beziehung auf 
1798. die Veredlung der Menfchheit beizulegen fey. Auch er ge⸗ 
Hört zu dem Klarften, was Schiller gefchrieben. * „Jedes 
Wort ift gewählt, jeder Satz hat einen wifienfchaftlichen 
"Hintergrund, und doch fließt der Vortrag leicht und frei 
von Anfang bis zu Ende.“ Cine ganz neue Zugabe if, 
wie der genannte Beurtheiler ſie charakterifirt, vie „tiefe 
und ergiebige* Anficht, daß auch die Verwirrung in der 
Außern Natur und die Widerfprüche in der Menfihenwelt 
eine Quelle des Erhabenen für ung fegen. Freilich wird 
Schillerd durch und durch Kantifche Anfiht von der Un⸗ 
begreiflichfeit der Weltgeſchichte weder dem Philofophen 
unferer Zeit, noch dem Chriften zufagen; der Aeſthetiker 
verbaut fich hier ven Geſichtskreis ganz auf dieſelbe Weife, 
‚wie früher der Hiftoriker gethan hat. 
Die Zergliederung der übrigen Aufjäbe, welche ver 
Theorie des Schönen angehören ‚ überlaffen wir, gedraͤngt 
durch den Raum, Schillers Fritifchem Biographen. Nur 
bei dem großen Denkmale feines dichterifchen Forſchergeiſtes 
„über naive und fentimentalifche Dichtung“ (vollendet im 
November 1795), fey es erlaubt, an der Hand dieſes guten 
Führers, noch einen Augenblick zu verweilen. ** In dem 


* Ueber Schillers Styl als Proſaiker leſe man Hoffmeifter 
II, ©. 98 ff., insbefondere ©. 121 f. „Wenn man ihn 
recht genießen will, muß man ihn laut Iefen.“ 

"R Vergl. Hoffen. IE, 61 — 93. 
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Briefwechjel mit Humboldt fehen wir diefe Schrift gleich- 1794 b868 
fan aus der Seelentiefe des Dichters allmählig auftauchen. 1788. 
Ihren’ erften Urfprung weist Hoffmeifter in den Zmeifeln 
Schillers über vie Zuläffigkeit feiner eigenen ganzen Dich- 
dungsweife nach. Dichten, wie die Griechen und Goͤthe, 
war ihm unmöglih. Iſt nun feine Poeſie dennoch eine 
Achte? Iſt fein Bemußtfeyn innerer VBerwandtfihaft mit 
den Griechen eine Lüge? Oder wie, wenn die alte Dich- 
tung nicht Die audfchließlich und einzig Achte Form wäre? 
Wenn es möglich wäre, feiner Dichtung eine rechtmäßige 
Stellung neben der griechifchen zu verfchaffen? Weicht 
doch nicht nur er, weichen doch alle modernen Dichter von 
den Griechen ab! Es ift in ihnen Etwas, das fie mit ein- 
ander gemein haben, was ganz und gar nicht griechifcher 
Art iſt, und wodurch fie große Dinge. ausrichten. Und die⸗ 
ſes Etwas ift ein Vorzug, eine Realität und feine Schranke. 
Immerhin mögen manche, wie Göthe, eine Portion Griech- 
heit beigemifcht haben; diefe Annäherung an den griechi« 
ſchen Geift wird doch nie Erreihung, fie nimmt. vielmehr 
immer etwas von jenem mobernen Weien an. Gerade 
herausgefagt, ein Produkt iſt immer ärmer an Geift, je 
mehr es Natur if. Wienun? Sollten die modernen 
Dichter ihr eigenthumliches Gebiet, das Gebiet des Geiſtes 
nicht behaupten dürfen, nicht das Ideal bearbeiten dürfen, 
anflatt der Wirklichkeit? | 

Aus diefen Gedanken erwuchs j jene beruͤhmte Abhand⸗ 
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4794618 lung, die in der Aeſthetik Epoche machte, und von der auch 

1798. Goͤthe zeugt: „der Begriff von claffifcher und romantifcher 

Poeſie, der jetzt über die ganze Welt geht und fo viel Streit 

und Spaltungen verurſacht, ift urfprünglich von mir und 

Schiller ausgegangen. Ich hatte in der Poefie vie Marime 

des objektiven Verfahrens, und wollte nur dieſes gelten 

lafien. Schiller aber, ver ganz fubjektiv wirkte, hielt feine 

Art für die rechte, und, um fich gegen mich zu wehren, 

ſchrieb er den Aufſatz über naive und fentimentalifche Dich- 

tung. Er bewies mir, daß ich felber, wider Willen, ro: 

mantifch jey, und meine Iphigenie, durch das Bor: 

walten der Empfindung, keineswegs fo cluffifchy und im an⸗ 

tifen Sinne fey, ald man vielleicht glauben möchte. Die 

Schlegel ergriffen vie Idee und trieben fie weiter, fo daß 

fie ſich denn jegt über die ganze Welt ausgedehnt hat, und 

nun jedermann von Claſſicismus und Romanticismus redet, 
woran vor fünfzig Jahren Niemand tachte." * 

Soviel über jene Schrift mag für unfern Zweck in 
diefer Biographie genügen. Leſer, die fich genauer unter⸗ 
richten möchten, finden nicht nur das ganze Baugerüfte, 
fondern auch eine unparteiifche und ſogar firenge Kritik 
derfelben, fo wie der verwandten Abhandlungen, in Hoff: 
meifterd grünvlichen Werke. 


* Söthe zu Edermann am 21. März 1830. II, 203 f. Bei 
Hoffm. IH, 63 f. Dergl. unfre Schrift Buch II, ©. 458. 
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Die £yrik der Horenzeit. Sebens- und 
Arbeitsweife des Didters. 


Mer fih mit Schiller in dieſen gedoppelten Schacht der 1794 bis 
PHilofophie und ver Aeſthetik vertieft Hat, vem wird bange 1795. 
für feine Schöpfungskraft und feine Poeſie. Don einem 
geiftreichen Zeitgenoffen, deſſen attifche Erfiheinung die Jetzt⸗ 
welt noch mit Liebe unter ven Lebendigen fucht und findet, 
ift ganz neulich unfer Dichter mit Pindar verglichen und 
Quintilians Schilverung des lettern auf ihn angewendet 
worden. * Auch das Bild, unter welchen und Horaz 
den griehifchen Hymnendichter malt, ift auf Schillern an⸗ 
wendbar. Seine Natur= und Dichterkraft gleicht, in ven 
Werken feiner frühen Jugend vornämlich, nicht meniger 
jenem Bergftrone, der von Negengüffen über das gewohnte 
Ufer genährt, ſchäumend von den Höhen herabſtürzt und 
. mit tiefem Fall aus der Schlucht hervorbricht. Aber im 
Gebiete der Wiffenfchaft angelangt fcheint auf einmal der 
Strom bis auf die Spur verloren. Zur Beängfligung der 
Augen, die jenem ftolzen Dichterlaufe gefolgt find, verfeklingt 


* 51. Jakobs in feinem Jubelprogramm auf feinen Eollegen 
Fr. Kries (Gotha 2. Febr. 1839, p. 39), wu es im ziers 
lichften Latein heißt: „Auf Schiller möchte ich anwen- 
den, was Quintilian von Pindar rühmt, ver die Hoheit 
feines Dichterſchwunges, und die üppigfte Fülle der Gedanken 
und Worte an ihm bewundert.“ 


528 


47945i6 feinen Strubel, wie ven Alpheus, der Boben und fein fu- 

4795. chender Trieb gräbt fich ein Bett unter ver Erde. Schon 
fheint er ganz dem. Abgrund anzugehören, ald auf einmal 
das melodifche Braufen fich wieder vernehmen laßt, und 
fein Wafferftrahl in einem Silberblide von Liedern wieder 
aus der Tiefe emporſprudelt. 

Mit einem Freudenrufe begrüßt der Leſer vie erften 
Gedichte Schillers in den Horen, und mit einer faft Angft- 
lichen Neugierde verfolgt ex ihre Entftehungsgefchichte in 
den Briefwechfeln des Dichterd mit Humboldt und Göthe. 
Ehe wir jedoch viefer Entwidlung in angemeflener Kürze 
folgen, mag vie Lebens- und Arbeitsweiſe des Dich— 
ters hier an der ſchicklichſten Stelle beobachtet werben. 

Ein von Goͤthe Hochgehaltener und vielleicht von ihm 
audgerüfteter Berichterftatter erzählt und von England 
herüber: * „In Schillers Lebensweiſe zu Jena waren Gin= 
förmigfeit und Einfachheit die Hervorftechennften Eigen- 
fchaften; die einzige Ausfchweifung, die er jich erlaubte, 
war fein Gifer für die Wiflenfchaften, eine Sünde, die er 
Sich fein ganzes Leben lang am erften zu Schulden Fommen 
ließ. Viel hatte feine Gefunpheit von feiner Gewohnheit, 
des Nachts zu arbeiten, gelitten; aber noch immer war der 
Reiz diefer Gewohnheit zu groß für feine Selbftverläug- 
nung; und er fonnte viefelbe nicht anderd unterlaffen, 


: #* Thomas Garlyle, Leben Schillers, aus dem Snglifchen, 
eingeleitet von Goͤthe, Sranlf. 1830. ©. 183 f. 
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als bei heftigen Krankheitdanfällen. Das höchfte Entzücken 1794618 
war für ihn jene ſchaffende Glut ver Begeiſterung, jener 1795 
fhöne Wahnfinn, welcher den Dichter zu einem neuen, 
edleren Gefchöpfe macht, ihn in lichtere, mit Pracht und 
Schönheit geſchmückte Regionen emporträgt, und alle feine 
Fähigkeiten durch das volle Bewußtſeyn ihrer geübten Kraft 
ergögt. Um dieß Vergnügen in feinem ganzen Umfange 
zu genießen, war Schillern zulegt die Stille der Nacht, 
die einen gleich feierlichen Einfluß über die Gedanken wie 
über den Erd- und Luftfreis ausübt, * unerläßlich gewor- 
den. Deßhalb pflegte er auch jetzt, wie in früherer Zeit, 
die gewöhnliche Ordnung der Dinge zu verfchren; bei Tage 
las er, erquickte fich an dem Anblick der Natur, unterhielt 
. fi) mündlich oder fchriftlich mit Freunden; doch bei Nacht 
fludirte er. Und da nur zu vft fein Körper erinattet und 
erfchöpft war, gewöhnte er ſich, ungeduldig über folche 
niedre Hinderniffe, an ſchaͤdliche Neizmittel, die wohl für 
den Augenbli Kraft verliehen, aber nur, um biefelbe 
fehneller und ficherer aufzureiben. * | 
An diefe Schilderung mag fich die mündliche, ganz ent- 
fprehende Mittheilung von einem noch lebenden Augen 
zeugen anreihen. Gin Gefchäft, das unfrem Schiller nicht 
* Schun der Knabe Schiller hatte das Lied: „Nun ruhen alle 
Mälder,“ in welchem der oben ausgefprochene Gedanke fo 


maleriſch ausgebrüdt ift, befonders lieb gewonnen. ©. 
Buch I, ©. 28. ©. 
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47945i6 weniger am Herzen lag, führte ven Erzähler im Sommer 
1795. 41795 nad) Jena zu dem Dichter. Ehe er viefen noch auf- 
gefucht, begegnet er auf dem Markte einem langen, langhal⸗ 
figen Manne mit geſenktem * Kopf, die Füße in Stülpen- 
ftiefel geſteckt, den Leib mit einem grauen Oberrod mehr 
behangen als befleivet.** Es war Schiller. Der Beruf des 
Fremden und fein Internehmen Hatten ihn bald in 
defien Haufe eingeführt und ihm ven freunvlichften Empfang 
bereitet. Ihm erfchien Schiller Organifation damals 
fhon im Innerften angegriffen, und feine Lebensweiſe, vie 
wenigftens nicht gründlich durch Göthes oben erwähnten 
wohlthätigen Einfluß geordnet worben war, nicht3 weniger 
als natürlih. Er ſtand fehr ſpät, oft erſt gegen Mittag, 
zuweilen fogar exit Nachmittags vom Schlafe auf. Dann 
trank er, anftatt zu fpeifen, eine Taſſe Chokolade, und ar⸗ 
beitete bi8 zum Abend, und, wenn er allein war, big tief 
in vie Nacht. Nicht felten aber empfing er auch Abends 
Geſellſchaft bei fich zu Haufe, und zwar bie auderlejenfte. 
Diefe Hlieb beim einfachen Thee und Butterbrod, im leben⸗ 
digften Gefpräche, oft bis gegen Mitternacht beifammen. 
Schiller nahm am geiftigen Verkehre bier den Lebhafteften, 


* Hier alfo wieder ein Zeugniß für die Neigung des 
Hauptes. 

r Folge feiner Krankheit. Daß Schiller fih damals nicht 
mehr uacdjläßig trug, wiffen wir aus dem Munde v. Hovens 
und feiner Schwägerin. 
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aber immer höchft beicheidenen Antheil. Wenn dann die 17945i8 
“ Gäfte ſich in ſinkender Nacht verloren hatten, fegte er fich 1795. 
erft mit feiner Frau zu Tifche und aß auf gut Schwähifch 

zu Abend. Manchmal aber überfiel feine Natur auch mitten 

im Gefpräche der Schlaf, und zwar ohne alle Vorboten von 
Schläfrigkeit; er ſank im Stuhle plößlich zufammen und 
mußte von den Seinigen jchlafend zu Bette getragen 
werden. 

Gin folcher Abend ift dem Greife, der dieß aus den Er- 
innerungen junger Jahre berichtet, noch in beſondrem Ge⸗ 
pächtniffe. Es wurde an demſelben in Schillers Abend: 
zivfel gerade einge neue Erfcheinung der Literatur lebhaft 
debattirt. Das waren Fichte’ „Beiträge zur Berichtigung 
der Urtheile über vie franzöſiſche Revolution, " ein Buch, 
deſſen Anonymität der Verfaſſer fo fireng reſpektirt wiſſen 
wollte, daß er einen Bücherverleiher, welcher ver Schrift in 
feinem Kataloge Fichte's Namen beigefeßt hatte, fogar vor 
Gericht belangte. Diefe Schrift erregte an Schillers Theetiſch 
großen Streit, um welchen fich ver Dichter, der feinen Stuhl 
- genommen hatte, ſondern balv da, bald dort in einer Ecke 
des Zimmers lehnte, nicht viel zu befümmern ſchien. Unfer 
Gewaͤhrsmann für diefe Scene, damals ein junger Mann 
von 27 Jahren, ftritt jich mit andern notabeln Schriftftel- 
lern Jena's befonterd über dad merfwürdige Kapitel des 
Buchs vom Recht eines Volkes zu einer Nevolution. Er 
erlaubte ſich gegen diejenigen, welche dieſe Ueberfchrift und 
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4794 bie den ganzen Abfchnittin Schu nahmen, vie beſcheidene Excep- 

4795. tion: ihm Tomme es lächerlich vor, hier von einem Htechte 
fprechen zu wollen. ine Revolution fey einem Gewitter 
zu vergleichen ; wenn dieß einmal ſich zufammengezogen, 
werde Niemand fragen, ob daſſelbe ein Recht gehabt habe, 
in ein Haus einzufchlagen, auf welchem fich Fein Blitzablei⸗ 
ter befand. Diefer aber jey bei heitrem Himmel anzubrin- 
gen. Wer das Dach erft während des Wetters befleigen 
wollte, ver koͤnne fich nicht beklagen, wenn ihn der Blik 
während der Ausführung dieſer verfpäteten Vorſichtsmaß⸗ 
regel treffe. 

Bei viefen Worten fühlte ver Sprecher einen leichten 
Schlag auf ver Schulter. Schiller war aus feiner Ede 
hinzugetreten und fprach: „Der junge Mann ba dürfte 
wohl fo Unrecht nicht haben. Ich will mit Freund Fichte 
wirklich über jenes Kapitel expoſtuliren!“ 

Ein anvdermal, und dieß war im Laufe des Tages und 
nicht in größerer Geſellſchaft, trat Schiller mit einem bunt 
durcheorrigirten Concepte ind Zimmer. „Ich habe da etwas 
gemacht, es ift aber noch nichts Ganzes — ich weiß nicht, 
ob es etwae iſt,“ fprach er zu ven Anwefenden. Und nun 
fing er an zu lefen: 


„Ein Regenſtrom aus Felſenriſſen, 
Er kommt mit Donners Ungeſtüm, 
Bergtrümmer folgen feinen Güſſen, 
Und Eichen flürzen unter ihm — * 
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&3 waren vie begeiftertfien Strophen aus der „Macht des 17945 
Geſanges.“ 1783. 


Und Hiermit wären wir wieder in der Iyrifchen Werk⸗ 
ftätte des Dichterd angelangt, und wollen einen Theil ver 
Gefpräche, die er mit feinen Geiftesvertranten über der Ar⸗ 


. beit führte, belaufchen. „Im erften Jahre feiner Rückkehr 


nach Jena,“ fagt W. v. Humboldt,“ „befchäftigten ihn noch 
ausſchließlich Die Afthetifchen Briefe und gelegentliche hiſto⸗ 
rifche Arbeiten. Dann blühte die Poeſie, zuerſt nur in 
kleineren Igrifchen und erzählenden Gerichten, ihm auf.” 
Die Horen und die faft gleichzeitige Unternehmung bed 
Mufenalmanachs, von vefien Herausgabe ſchon im Oktober 
1794 zwifchen Göthe und Schiller Die Rede ift, fpornten 
zu folcher frifchen Aeußerung feiner Produktionskraft. Er 
hatte diefe Kraft nach feiner reflektirenden Weiſe genau ins 
Auge gefaßt. Er fühlte, wie wir in einer Herzendergießung 
an feinen neuen Freund Goͤthe fhon vom 31.Auguft 1794 
Iefen, daß fein Verſtand eigentlich mehr ſymboliſirend als 
intuitig wirke, und glaubte fo, als eine Zwitterart zwifchen 
dem Begriff und der Anfchauung, zwifchen ver Regel und 
der Empfindung, zwifchen dem technifchen Kopf und dem 
Genie zu ſchweben. „Dieß ift e8," jagt er, „was mir, be- 
fonder8 in frühern Jahren, fowohl auf dem Felde der Spe- 
kulation als der Dichtkunft ein ziemlich linkiſches Ausfehen 
* Briefwechfel, Borerinnerung ©. 73. 
Schwab, Schillers Leben. 35 
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479468 gegeben; denn gewöhnlich übereilte mich der Boet, wo ich 


4793. 


41795. 


philofophiren follte, und der philofopbifche Geift, wo ich 
dichten wollte... Kann ich dieſer beiden Kräfte in fo weit 


Meiiter werden, daß ich einer jeden durch meine Freiheit 


ihre Gränzen beflimmen Tann , fo erwartet mich noch ein 


Schönes Loos; leider aber, nachdem ich meine moralijchen 


Kräfte recht zu Eennen und zu brauchen angefangen, droht 
eine Krankheit meine phyfifchen zu untergraben. Cine 


große und allgemeine Geiftesrevolution werde ich ſchwerlich 


Zeit haben, in mir zu vollenden, aber ich werde thun, was 


ih Tann, und wenn endlich dad Gebäude zufammenfällt, fo 
‘habe ich doch vielleicht pad Erhaltenswerthe aus dem Brande 


geflüchtet.“ 
Mit fo ernften und leider gereihtfertigten Todesgedan⸗ 


. ten ging er an das lebensvollſte Gefchäft des Dichters, an 


die Liederpoeſie. Den „erften Ausritt ind Gebiet der Dicht- 
kunſt, nach einer fo langen Paufe, * wie Gdthe fi auß- 
drüct,* unternahm Schiller im Sommer 1795, nachdem 


. fih Humboldt ungemein neugierig gezeigt, wie cr. Den 


Uebergang vonder Metaphyſik zur Poeſie gemacht habe ; das 
wunderbare Phänomen, daß feinem Kopfe beide Richtungen 
in einem fo eminenten Grade eigenthümlich erjcheinen, fey 
ohnehin fchon an fich nicht Leicht zu faſſen. 

Die lyriſchen Erſtlinge dieſer veifern Zeit waren „bie 


° Briefw. Nr. 98. I, S. 210. 
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Macht des Geſanges,“ „der Tanz," „ver Pegaſus,“ „die 1795. 


Antike," „ver Weltverbeſſerer“ und andre Epigramnıe, * 
endlich, das Reich der Schatten," in der Sammlung feiner Ge⸗ 
dichte „das Ideal und das Leben” genannt. Schiffer ſelbſt über: 
fandte das letztere Gevicht diefem Freunde mit einer gewiſſen 


‚Lächelnden Zeierlichfeit und im vollen Bemußtfeyn des Wer- 


the. „Wenn Sie diefen Brief (vom 9. Auguft) erhalten, 


‚liebfter Freund, fo entfernen Sie Alles, was profan ift, und 


Iefen in geweihter Stille dieſes Gedicht. Haben Sie es 
gelefen, fo Schließen Sie fich mit Ihrer Frau ein, und lefen 
es Ihr vor... . Ich geftehe, daß ich nicht wenig mit mir 
zufrieden bin, und habe ich je die gute Meinung verdient, 
die Sie von mir haben, fo ift es Durch dieſe Arbeit." Kür 
den jet ſchon im Gange befindlichen Almanach war e8 ihm 
zu gewichtig. Doch wollte er auch für diefen, da er im 
Zuge feg, noch Einiges hinwerfen; „überhaupt bin ich,“ 
fchreibt er, „entichloffen, die nächften geben Monate nichts 
als Poeterei zu treiben." | 
Hatte fihon die andern Gedichte Wilhelm v. Humboldt 
mit Bewunderung und Jubel aufgenommen, „vie Macht 


des Geſanges“ mit dem tiefſten Eindrucke; fo ſchrieb er 


beim Empfange des Reichs der Schatten am 21. Auguſt: 
„Wie ſoll ich Ihnen für den unbeſchreiblich hohen Genuß 


* Eine Charakteriſirung der Schiller'ſchen Epigrammenpoefle 
unternimmt Hoffmeifter IH, 179 ff., bef. 228 ff. 
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4795. danken, den mir Ihr Gevicht gegeben bat. Es Hat mich 
feit dem Tage, an dem ich es empfing, ganz befeffen, und ich 
fühle lebhaft, daß es mich noch fehr lang und anhalteno 
befchäftigen wird: ſolch einen Umfang und folch eine Tiefe 
der Ideen enthält es, und fo fruchtbar ift es, woran id) 
vorzüglich das Gepräge des Genies erkenne, felbft wieder 
neue Ipeen zu meden. Es zeichnet jenen Gedanken mit 
einer unübertrefflichen Klarheit Hin, in dem Umriß eines 
jeven Bildes verräth fich die Meifterhand, und die Phanta= 
fie wird unwiderſtehlich Hingerifien, felbft aus ihrem Innern 
hervor zu fchaffen, was Sie ihr vorzeichnen.“ Hierauf 
verbreitet ex fich in einer ausführlichen, bis ins Einzelnfte 
gehenden Kritif über das Gedicht und feine Schönheiten. 
Auf den Coadjutor Dalberg, der auch den Tanz und andre 
„ſchoͤne Blumen feiner Dichtkunft” in dieſen neuen Liefe⸗ 
rungen bewunderte, machte das hohe Lehrgevicht venfelben 
Eindruck: „In Ihrem Reich ver Schatten,” fchrieb er 
ihm, * „wohnen die guten Menfchen in den beften Augen- 
bliden des Lebens; aber Schillerd höher Genius ift ver 
erfte, der viefed Reich mit Atherifchen Farben malte.” Die 
Maffe verftand übrigens das Gedicht nicht ; fie hielt es für 
eine Schilderung des Todtenreiched. Und noch immer ift 
es, der Natur der Sache nach, nur das geiftige Eigenthum 


” Sr. v. Wolz. II, 138 f. Aber das Datum „Erfurt 5. April 
1795” Tann nicht richtig feyn. 
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Weniger. Bon Göthe befigen wir feine Heußerung über 1795. 
daſſelbe. = 

Faft jenen andern Dichter hätte Humboldts Lob mo 
nicht beraufcht, noch im ſchon gewonnenen Selbftgefühle 
beftärkt. Aber ver unbeftechlihe Schiller antmortet 
(21. Auguft) nur fo viel: „Ihre Briefe, Tieber Freund, 
find mir ein rechter Troft, und ob ich gleich von dent liebe: 
vollen Begriffe, ven Sie ſich von mir bilden, den Antheil‘ 
abziehen muß, ven Ihre Freundſchaft daran hat, fo dienten 
Sie mir doch zu einer fröhlichen Grmunterung, deren ich 
weit öfter bevarf, als entrathen Fann. Der Wunſch und 
die Hoffnung, e8 Ihnen recht zu machen, hat mich auch bei 
biefen poetifchen Arbeiten belebt und geftärft, und wird ed 
auch Fünftig thun. Uebrigens kenne ich nun bald meine 
Stärke ſowohl, als meine Schranken im poetijchen Felde. 
Diefelegteren werden mir wohl das Dramas 
tiſche verbieten, aber auf das Epiſche werde ich dafür 
ernſtlicher losgehen, nicht auf die große Epopde, ver: 
ſteht ſich.“ 

Mit ſolcher Demuth ſtand der größte deutſche Drama⸗ 
tiker — ſchon damals verhältnigmäßig naͤchſt Göthe ver 
groͤßte — vor der gewaltigen Aufgabe, die jetzt ſeine 
Kunſterkenntniß an ihn ſtellte. Die Räuber, Kabale und 
Liebe, Fiesko, Don Karlos felbft — Alles betrachtete er 
als einen abgeichlagenen Sturm auf vie Zinnen der dra⸗ 
matifchen Poefie. Schon war der Wallenftein concipirt; vie 
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1795. Sturmleiter in der Hand, fland ber Krieger aufs Neue 
' vor der Baftion, warf einen Blick hinauf und wollte 
yerzagen. 

Kleinere Stüde, „Natur und Schule,” „pas ver- 
ſchleierte Bild,“ „vie Theilung ver Erde” und Aehnliches, 
auch viele Diftichen, von Humboldt, Dalberg und Göthe 
‚fortwährend mit Liebe begrüßt, entflanden jegt theils für 
die Horen, theil für den Almanach. Humboldt, ven jene 
Aeußerungen ängftigen mochten, wünicht feinem Freund 
eine lebendigere, große Stadt an der Stelle von Jena zum 
Aufenthalt, er würde Ihn gern unabhängiger fehen. Selbft 
die Horen ärgern ihn manchmal; dabei muß er ihn bewun⸗ 
dern, daß er mitten in feiner Krankheit, die ihn von Zeit 
zu Zeit heimfuchte, eine fo ſchoͤne und fruchtbare Geiſtes⸗ 
flimmung, wie fie feine Gedichte beweifen, fich bewahren 
Tann! 

Bald darauf Fam ihm Schillerd bekanntes Lied „vie 
Ideale“ (So willft du treulos von mir ſcheiden —), zu 
Geſichte. So blind war doch der Freund nicht, daß er 
auch bier, wo die Voefte im Namen der Profa fang und 
der „Beichaftigung” die Palme reichte, unbebingt gelobt 

Hätte. „Das Gedicht hat nicht ganz ven Effeft auf mich 
gemacht, ald Ihre übrigen Stücke, und meine rau hat mir 
daffelbe von fich geſagt.“ Sonverbarer Weiſe behagte das 
Gericht Göthen, wie denn er, Humboldt, Körner und 
Herder, jeder einen andern Liebling unter Schillerd neuen 
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Stüͤcken hatte. Die Ideale vertheivigte Schiller gegen Hum⸗ 1759. 
boldt ziemlich Tebhaft, dach geftand er, daß das Lied zu 
fubjeftiv, zu individuell wahr fey, um als eigentliche Poeſie 
beurtheilt werden zu Fünnen. 

Darauf entftanden im September, „nie Winde ver 
Frauen," „ver Abend,“ „Schlußgevicht," ſaͤmmtlich von 
Humboldt bewundert und dharakterifirt. Cie alle aber 
verbunfelte die im Dftober gevichtete „Elegie” (jetzt „ver 
Spaziergang") die auch auf Göthen, dem fie Schiller vor: 
gelefen hatte, „sehr wirkte." „Wohin man fich wendet,“ 
fagt Humboldt, „wird man durch den Geift überraſcht, 
der in diefem Stuͤcke herrſcht, aber vorzüglich ſtark wirkt 
das Leben, das dieß unbegreiflich ſchoͤn organiſirte Ganze 
beſeelt. Ich geftehe offenherzig, daß unter allen Ihren 
Gedichten, ohne Ausnahme, dieß mich am meiften anzieht, 
und mein Innered am lebendigſten und höchiten bewegt. 
Es ftellt die unveränderliche Etrebfamkeit der Menfchen, 
der ficheren Unveränderlichfeit ver Natur zur Seite, führt 
auf den wahren Geſichtspunkt, beine zu überfehen, und ver- 
knüpft fomit alles Höchfte, was ein Menfch zu denken ver⸗ 
mag. Den ganzen großen Inhalt ver Weltgeſchichte, die 
Summe und den Gang alles menfihlichen Beginnens, feine 
Erfolge, feine Geſetze und fein letztes Ziel, Alles umſchließt 
es in wenigen, leicht zu überfehenven, und doch fo wahren 
und erfchöpfenvden Bildern. Faſt in feinem Ihrer übrigen 
Gedichte find Stoff und Form fo mit einander amalgamirt, 
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1795. erfcheint Alles fo durchaus als das freie Werk der Phan- 


taſie.“ 

Goͤthe in feinem Briefwechſel mit Schiller laͤßt ſich, bei 
feiner Infonifchen Manier, nicht über das Einzelne heraus, 
über die Gefammtheit der neuern Produktionen Schillers 
fällt er jenoch ein fehr günftiges Urtheil. Nach einem 
Befuche bei Schiller und ohne Zweifel, nachdem er defien 
Elegie angehört, jchreibt er ihn (zwifchen dem 3. und 10. 
Oktober): „Ihren Gevichten hab’ ich auf meiner Rückkehr 
Hauptfächlich nachgedacht; fie haben beſondere Vorzüge, und 
ich möchte fagen, ſie ſind nun, wieich fie vormals 


von Ihnen hoffte. Diefe fonverbare Mifchung von 


Anſchauen und Abſtraktion, die in Ihrer Natur ift, 
zeigt fi nun in vollflommenem Gleichgewicht, und alle 
übrigen poetifchen Tugenden treten in fihöner Ordnung 
auf. Mit Vergnügen werde ich fie gedruckt wieber finden, 


fie ſelbſt wiederholt genießen, und den Genuß mit andern 


theilen.“ | 

Schiller ſelbſt Täugnete gegen Humboldt (29. Nov.) 
nicht, daß er ich auf vie Elegie (ven Spaziergang) am 
wmeiften zu gut thue. Das ficherfte empiriſche Griterium 
von der wahren poetifchen Güte eines Produkts daͤucht 
ihm dieſes zu ſeyn, Daß es Die Stimmung, worin ed gefällt, 
nicht erft abwartet, ſondern hervorbringt, aljo in jener Ge⸗ 
muͤthslage gefällt. „Und das ift mir,“ fagt er, „noch 
mit feinem meiner Stüde begegnet, außer mit viefem. Ich 
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muß oft ven Gedanken an das Reich ver Schatten, die 1795. 
Götter Griechenlands, die Würve der Frauen u. f. w. 
fliehen; auf die Elegie befinne ich mich immer mit Ver- 
gnügen, und mit feinem müfligen, ſondern wirklich 
fchöpferifchen, denn fie bewegt meine Seele zum Hervor⸗ 
bringen und Bilvern. Der gleichförmige und ziemlich allge: 
mein gute Eindruck dieſes Gedichts auf die ungleichiten Ge⸗ 
müther ift ein zweiter Beweis. Perſonen fogar, deren 
Phantaſie in den Bildern, die darin vorzüglich herrſchen, 
feine Mebung hat, wie 3. B. meine Schwiegermutter, find 
auf eine ganz überrafchenng Weife davon beivegt worden. 
Herder, Göthe, Meyer, die Kalb, Hier in Jena Hederich, 
den Sie auch Fennen, jind Alle ganz ungewöhnlich da= 
von ergriffen worden. Rechne ich Sie und Körner und 
Ihre Frau dazu, fo bringe ich eine beinahe vollflänvige 
Nepräfentation des Publikums heraus. Ich glaube deß— 
wegen, daß, wenn es dieſem Stücke an einem allgemeinen 
Beifall fehlt, bloß zufällige, ſelbſt in den Perſonen, die es 
ungerüuhrt läßt, zufaͤllige Urſachen daran ſchuld find. Mein 
eigenes Dichtertalent hat ſich, wie Sie gewiß gefunden ha⸗ 
ben werden, in dieſem Gedichte erweitert: noch in keinem 
iſt der Gedanke ſelbſt jo poetiſch geweſen und geblieben, 
in keinem hat dad Gemüth fo ſehr als Eine Kraft gewirkt." 
In's Einzelne des Baues Übergehend, erflärt er ſodann 
feinen Entſchluß, für den Versbau fo viel ala möglich 
zu thun. „Ich bin hierin der roheſte Empiriker, denn 
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1795. außer Morig’ Tleiner Schrift über Proſodle erinnere ich 
mich auch gar nichts, felbft nicht auf Schulen, parüber ge⸗ 
lefen zu haben. Beſonders find mir die Herameter und 
Pentameter, die mich nie genug interefjirt hatten, ganz 
fremd in NRüdficht auf Theorie und Kritif.* Indeſſen 


glaube ich noch, daß die Empirie zumellen gegen die Regel 
Recht hat.“ 


Der erſte Muſenalmanach. 


4794 bis Alle diefe Thätigfeit war" durch die Horen und den 
1795. Almanaqch hervorgerufen. Der Blan zu dem legtern wurde 
von Schiller fchon im Sommer 1794 entworfen und bei 
feinem Befuche in Weimar Goͤthen mitgetheilt. Im Okto⸗ 
ber dieſes Jahres hatte er auch fihon einen jungen Buch— 
händler aus Neuftrelig, Herrn Michaelis (jet zu Tübin- 
gen als Profeffor emeritus lebend), geivonnen, und ver 
Almanach follte für 1796 auf die Herbſtmeſſe 1795 erfchei- 
nen. ** „Auf ihre Güte," fchreibt er darüber (20. Oft. 


* Defiwegen erſchien auch auf die Xenien damals fulgentes An⸗ 
tirenion, bas ber Berfafler dieſes Buchs nur aus mündlicher 
Tradition kennt: 

I'n Weimär und Jena macht män Hexameter wie der, 

Aber die Pentameter sind noch viel excellenter. 
» Die fpätern Mufenalmanade Schillers 1797—1801 erfchies 
nen fümmtlich bei Cotta in Tübingen. . 
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1794) an Göthe, „zähle ich Dabei fehr. Mir ift Diefe 1794616 
Entreprife dem Gefchäfte nach, eine fehr unbedeutende Ver- 1795 
mehrung der Laft, aber für meine dfonomifchen Zwecke 
deſto glücklicher, weil ich fie auch bei einer ſchwachen Ges 
ſundheit fortführen und dadurch meine Unabhängigkeit 
fihern kann.“ | 

Diefer Sache nahm ſich Goͤthe ſogleich an; er that 
ſchon jett ren Vorfehlag ein Büchelchen Epigramme ein- 
oder anzuruͤcken. „Getrennt bedeuten fie nichts; wir würden 
aber wohl auß einigen hunderten, vie mitunter nicht pro- 
ducibel find, doch eine Anzahl auswählen Fonnen, die ſich 
aufeinander beziehen und ein Ganzes bilden. Das nächftes 
mal daß wir zuſammenkommen, follen Sie vie Leichtfertige 
Brut im Nefte beifammen fehen." (26. Oft..1794.) Damit 
find aber nur erſt Göthe’fche Diftichen, auf „vie fchönen 
Bettinen und Lazerten“ in Stalien, und noch nicht Die 
Kenien gemeint. 

Am 21. Mai des folgenden Jahres erſchien nun ver 
Almanachöverleger mit einen freundlichen Empfehlungs= 
Tchreiben Schillers bei Goͤthe in Weimar. Schiller wünfchte 
von feinem Freunde Beiträge von Eleinen Gebichten, Ro⸗ 
manzen und dergleichen, was Stoff zu Vignetten gäbe, 
Die vielleicht Unger fkisziven würbde. Der Almanach follte 
bei den: leßtern elegant gedruckt werben. 

Zur Micharlismeffe 1795 erfchien das Büchlein, deſſen 
Druck Humboldt von Tegel, feinem Lantgute, aus in Berlin 
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41794: beforgt zu haben fcheint. Im December fchickte ver Mufen- 
1795. almanach Göthe'n durch Schiller ein Eleined epigrammatifches 
Honorar. „E8 wird nicht Hinreichen Die Zechinen zu erjegen, 
ı die über den Epigrammen daraufgegangen find,“ fagte er da⸗ 
Bei Lächelnd zu dem einfligen Wanderer durch Italien. Nah 
Humboldts Berficherung aus Berlin, um diefelbe Zeit, wurde 
der Almanach dort „entjeglich gekauft,“ und man fand ihn 
in allen Häufern. „Die Vernünftigen find natürlich ganz 
und entfchieven für ihn; aber Diefer gibt ed nur wenige. 
Bei den Uehrigen muß man ſich begnügen, wenn fie feinen 
offenbaren Borzug über feine Brüder anerkennen. — Inter 
Ihren Stüden höre ich die Ideale am meiften, ven Tanz 
am wenigfien loben. An der Würde der Frauen hörte ich 
Mangel an eigentlicdem Plan und Nothwenvigfeit des Zu= 
ſammenhangs taveln, in ver Macht des Gefanges die lekten 
Strophen den erften ſchlechterdings nachſetzen, und was 

des Gefchmäges mehr iſt.“ — 

Daß der Muſenalmanach durch ven fehnellen und großen 
Abfah eine dauernde Unternehmung und Cinnahme zu 
werben verfprady, war unferem Dichter beſonders deß⸗— 
wegen zu gönnen, meil er jchon im Anfange des Jahres 
1795 einen vortheilhaften Ruf nah Tübingen entſchieden 
abgelehnt Hatte. „Meine Landsleute,” Heißt es in einem 
Briefe an Göthe vom 19. Febr., „haben mir die Ehre ange: 
than, mich nach Tübingen zu vociren, wo man fich jeßt 

ſehr mit Reformen zu beichäftigen jeheint. Aber va ich 
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doch einmal zum akademiſchen Lehrer unbrauchbar gemacht 1794 bi⸗ 
bin, fo will ich Tieber hier in Senn, wo ich gern bin und 1795. 
womöglich leben und flerben will, als irgend anderswo 
müffig gehen. Ich hab’ e8 alfo audgefchlagen, und mache mir 

‚ baraus Fein Verdienſt; denn meine Neigung entfchiev ſchon 

allein die ganze Sache, fo daß ich gar nicht nöthig Hatte, 

mich der Verbindlichkeiten zu erinnern, die ich unferm gu= 

ten Herzog ſchuldig Bin, und die ich ihm am Liebften vor 

allen andern ſchuldig feyn mag. Für meine Eriftenz glaube 

ich nichts beforgen zu dürfen, fo lange ich noch einiger- 
maßen die Feder führen kann; und fo laffe ich ven 
Himmel walten, der mih noch nie verlaffen 
hat." | 


nn — — — — 


Schiller ſchwankt zwiſchen Epos und Drama. 


Im Herbſte 1795 ſehen wir unfern Dichter finnend an 1795. 
einem Scheidewege feines großen Berufes ſtehen. Als die 
Elegie, die ex ſelbſt für die größte poetifche That dieſes 
Jahres erklärte, fertig war, da gebachte er, einem langen 
Wunſche nachgebenn, fich in einer neuen Gattung zu ver: 
fuchen, und eine romantifche Erzählung, wozu er ven rohen 
Stoff fhon Hatte, in Verfen zu machen. Den Stoff be 

wältigen zu koͤnnen hoffte er, fcheute jedoch den großen 
Zeitaufwand, als ein Opfer, das, möglicher Weife für eine 
bloße Griffe vargebracht, doch vieleicht zu groß wäre. Auf 
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4795. der andern Seite möchte er fogleich gern an feine „Mal- 
theſer“ gehen, einen dramatiſchen Vorwurf, der jich ihm 
feit längerer Zeit neben dem Wallenftein dargeboten Hatte. 
In den nächften vier Monaten, vom December an gerechnet, 
fey er bei den Horen nicht befonvers nöthig, Fönnte alfo 
fehr weit kommen, wo nicht ganz und gar mit jenem Trauer 
fpiele fertig werden. Es follte mit Chören verbunden feyn, 
und fo knuͤpfte es fich fchon eher an feine jetzige Inrifche 
Stimmung an. ine einfache beroifche Handlung follte 
den Inhalt bilden; und eben foldhe Charaktere, die zugleich 
lauter männliche wären; dabei wäre es Darftellung einer 
erhabenen Idee, wie er fie liebt. 

„Denken Sie, lieber Freund,“ fo fchließt er feine Gon- 
fultation Humboldt vom 5. Oktober, „denken Sie noch 
einmal recht fireng über mich nach, und fchreiben mir dann 
Ihre Meinung. Poefie wird auf jeden Fall mein 
Geſchaft ſeyn; vie Frage iſt alſo bloß, ob epiſch 
(im weiten Sinne desWorts) oder dramatiſch?“ 

Ihm erwiderte der poetiſche Gewiſſensrath am 15. 
Oktober: „Es iſt eine ſchwierige Aufgabe, liebſter Freund, 
bei ſich ſelbſt zu entſcheiden, ob der eigenthümliche Charakter 
Ihres Dichtungsvermoͤgens mehr der dramatiſchen oder mehr 
der epifchen Poeſie angemeſſen if. Zu allen Schwierig- 
feiten, die der Beantwortung jeder Frage diefer Art im 
Wege ftehen, gejellt fich bei Ihnen noch die reihe Mannig⸗ 
faltigfeit Ihres Genie's, vem Alles in fo eminentem Grade 
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zu gelingen ſcheint, und ver zufüllige Umſtand, daß Ihre 1705. - 


dramatifihen Produkte aus einer fo viel früheren und ver⸗ 
fehtedenen ‘Periode Ihres Lebens find. Da Sie «8 indeß 
verlangen, fo will ich preift ein Urtheil auszufprechen ver⸗ 


ſuchen. Nur müffen Sie es mir zu Oute halten, wenn 
ich mehr einer gewiſſen Divinationsgabe, als einem ficheren 


Raifonnement folge." Dieſes Urtheil weitläufig motivirt, 


gibt er endlich in nachſtehender Weife ab: „Nehme ich die 


dramatiſche (hier doch eigentlich bie tragiſche oder beſſer 
heroiſche) Poeſie nach dem Begriff, ver mir neuerlich durch 
die Göthe’fchen Ideen am geläufigften geworden ift, als vie 
lebendige Darftellung einer Handlung und eines Charal- 
ters, ald eine Schilderung des Menfchen in einen einzelnen 
Kampf mit dem Schickſal; fo finde ich Die Eigenthümlichkeit, 
die Sie charakterifirt, hier in ihrem wahren Gebiete, da hier 
die Hauptwirkung durch das Gefühl des Erhabenen ge: 


ſchieht. Alles vrängt fich hier dem Moment ver Entfchei- 


dung entgegen, die. Kraft des Geifted und. ded Charakters 
muß fich bis zur höchften Anfpannung fammeln, um vie 
Macht des Schickſals zu überwinden, und fich ganz in ſich 
ſelbſt zurückziehen, um ihr nicht zu unterliegen. - Diefen 
Zuftand im feiner ganzen Größe zu ſchildern, fordert die 
höchſte und reinfle Energie des Genies. Das Verhaͤltniß 
des Menfchen zum Schickſal varzuftellen,, iſt eigentlich vie 
Darftellung einer Idee; je- felbftthätiger und freier hier 
dad Genie wirkt, je größeren Speengehalt e8 in das Gefühl 
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1795. zu verweben weiß, deſto größer ift vie Wirkung. Diefe 


bervorzubringen, halte ich Ste gefchaffen; wenn Sie Ihren 
Gegenſtand glüdlich wählen, fo wir» Sie bier Kei- 
ner erreichen." Gr zeigt ihm dann, daß bie lyriſche 
Stimmung ihm nur förberlich feyn Fhnne. „Auf der 
andern Seite aber," fährt er weiter fort, „feht auch das 
Dramatiſche gerade Ihnen große Schwierigkeiten entgegen. 
Reben dem Erhabenen berubt feine Wirkung auch größten 
theild auf dem Rührenden ; es fordert mannigfaltig bewegte 
Leidenschaften und fein nuanceirte Empfindungen. Wie viel 
. Sie auch hier durchaus vermögen, haben Ste zur Genuͤge 
gezeigt [im Carlos]. Nur ift aber bier die Frage, nicht 
ſowohl ob Sie Hier der Natur wirklich treu find, ſondern 
mehr, ob Sie ihr treu zu ſeyn feheinen? denn darin, duͤnkt 
mich, liegt gerade der Unterſchied. Ich habe im verganger 
nen Winter einmal die weiblichen Charaktere des Don 
Garlos fehr ‚genau unterfucht, und bin nirgends auf etwas 
geftoßen, mas ich nicht wahr nennen möchte (?'); aber es 
bleibt ihnen ein ſchwer zu beſtimmendes Etwas, ein gewifler 
Glanz, der fie von eigentlichen Naturwefen unterfcheidet... - 
Gharaftere, vie Göthe'n unglaublich gelingen, 
Goͤtzens Frau, Gög ſelbſt, Klaͤrchen, Gretchen, würden 
Ihnengroße Schwierigkeiten machen. Dennoch 
aber, fo feſt ich auch glaube, daß Ihre Stärke 
nicht in dieſer Gattung der Tragödien, ſon— 
dern nur in jenen einfachen und heroiſchen 
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ganz ſicht bar ſeyn würde, fo ſehr wuͤnſchte ich doch, 1795. 


daß es Ihnen moͤglich wäre, ven Verſuch durch alle Gat⸗ 
tungen durchzumachen. Es iſt das anziehendſte Schauſpiel, 
das ich mir denken kann, zu ſehen, wie ſich die Welt in einer 
Seele, wie die Ihrige iſt, ſpiegelt; zu ſehen, wie Sie Ihre 


Charaktere aus einem idealiſchen Kreiſe herbeiführen, und 


ihnen doch eine fo lebenvige Wirklichkeit geben. Indeß ge⸗ 
fiehe ich gern, daß dieſer Reiz fremdartig ift, und nicht 
eigentlich ais ein Vorzug ver Kunft angefehen werben 
fann..... Berglichen mit der pramatifchen Halte ich vie 
epifche Poefie nicht ſo fähig, Ihre ganze Stärke zu ent- 
wickeln. An fich braucht das eigentlich Epifche überhaupt 
(nicht aber die große Epopbe) eine leichtere, Lachenvere, mehr 
malende Phantafte, ald Ihnen, in Vergleichung mit der Tiefe 
der Ihrigen, eigen ſcheint. Gewiß würden Sie auch Hier mit 
großer Wuͤrde auftreten, aber Sie wuͤrden eine Ihnen felbft 
nachtheilige Wahl treffen.” Endlich erkennt Humboldt 
in den „Bdttern Griechenlands" und ähnlichen Gedichten 
eine epiſch-didaktiſche Gattung, die Schiller. gefchaffen Hat, 
und ahnt die epiſch-lyriſche, Die er in feinen (freilich nur fo 
genannten) Ballaven fchaffen wird. 
Diefes ganze Conſilium ift ein Meiſterſtück; es enthält 
in feiner erften Hälfte ven berrlichitien Commentar zu dem 
ariftotelifchen Ausfpruche: „durch Furcht und Mit: 
leid; " und verichleiert in feiner zweiten, nachden es 
Schillers wahre, tragifche Größe ind Kicht geftellt, feine 
Schwab, Schillers Leben. 36 


- 
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1795. Mängel fo, daß ſie doch Eenntlich genug durchſchimmern. 
Der alte Göthe Hat freilich unummundener davon gefpro- 
hen, zu einer Zeit, mo es nicht mehr Tränfen Eonnte. * 

Die Ueberzeugung, dag Schiller für die einfach heroiſche 
Gattung beftimmt fey, Ließ feinen Freund Humboldt für 
die Malthefer gegen ven Wallenftein fprechen, ver allerdings 
an fich bei weitem größer und tragifcher und auch gewiß in _ 
demjenigen Kreife fey, für welchen Schiller die. Beftimmung 
babe. Und auch Gdͤthe verfichert, Daß, wenn Schiller 
ihn vor feinem Wallenftein gefragt hätte, ob er ihn ſchrei⸗ 
ben folle, er ihm fiherlich abgerathen hätte: „denn,“ fagte 
er, „ich hätte nie denken können, daß aus ſolchem Gegen- 
flande überall ein fo treifliches Theaterſtüuck wäre zu 
machen gewefen. Man fol vaher nie Semanden fragen, 
wenn man etwas föhreiben will.” ** 

Ehe Schiller antworten konnte, warnte ihn Humboldt 
noch in einem zweiten Briefe, nicht einer Rüge Körners 
nachzugeben und aus feiner Eigenthümlichkeit einen Ueber- 
gang in die allgemeine clafjifche Bahn zu verfuchen. Sein 
Dichtercharakter fey gerade Erweiterung bed Dichtercharaf- 
ter8 überhaupt. 

Schiller dankte dem Freunde für fein gründliches Gut— 
achten, als Antwort auf jene Gewiffensfrage, ohne fich 


* Bei Edermann I, 88 f. 197, 308. 381. II, 88. 315. 347. 
s Bei demſ. I, 303. 
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vorerſt eutſchieden zu erklären; vielmehr vertiefte er ſich mit 1795. 
ihm, wie wir ſchon oben gejehen, in jene Prolegomenen zu 
ber Schrift über naive und jentimentafifche Dichtung. 

Mit. vem 5. November 1795 kam Göthe nach Jena 
und blieb dort, um Schillers Geburtötag begehen zu helfen. 
Sie faßen, nad) Gewohnheit, von Abends um fünf Uhr 
bis Nachts zwölf, auch ein Uhr beifammen und plauber- 

“ten unter andern auch viel über griechiſche Literatur und 
Kunſt. Bei diefer Gelegenheit entſchloß Schiller ſich ernftlich, 
das Griechiſche, von dem er nur noch die Wörter ohne die 
Regeln kannte, zu treiben, ſah fich nad} einer guten Gramma=- 
tit und einem folchen Wörterbuch, auch einer Schrift über 
die Methode um, gedachte auf der Stelle den Homer vor⸗ 
zunehmen, und damit ven Xenophon zu verbinden. „Lang⸗ , 
fam freilich wirb dieſe Arbeit gehen," jagt er dem Freunde 
in Tegel, „da ich nur wenige Zeit darauf verwenden kann; 
aber ich will fie jo wenig als möglich unterbrechen, und 
ausharren.“ An die Malthefer hatte er noch nicht Eommen 
tönnen, ba ihn ber Auffag über dad Naive und jein Ge— 
genſtück bisher befchäftigte, auch zweiundvierzig Bogen ber 
Horen mit eignen und fremden Beiträgen auszufüllen, Teine 
Eleine Mühe machte. 

Eine Unpäßlichkeit des immer Fränfelnden Dichters 
unterbrach zuerft diefe ernfthaften 
‚Heiterfeit der Stimmung und feine 
zurückgekehrt waren, Ienfte eine Kle 
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1795. Andres ab und gab Veranlaflung, ein großes, muthwilliges 
Feuer anzuzünden. Ohne biefen Ginfall, über den wir 
fogleicy berichten mollen, hätte Schiller, nachdem er im 
Geiſte das ganze Feld der Poefle in naive und fentimen- 
taliſche, und dieſe Ietere wieder in Satire, Clegie und 
Idylle getheilt, fich ſchaffend an die Idylle gewagt, zu der 
er in feinem „Reiche ver Schatten“ nur die Regeln erkannte. 
Er hatte ernfllich in Sinne, da fortzufahren, mo dieſes Ge⸗ 
Dicht aufhört, aber darſtellend und nicht lehrend. 
Herkules ift in den Olymp eingetreten, bier envigt letzteres 
Gedicht. Die Bermählung des Herkules mit ver Hebe 
würde der Inhalt ver Idylle feyn; eine folche wäre eigent- 
lich das Gegenftü der hohen Komödie, deren Stoff auch 
dad Pathos ausſchließt, aber vie Wirklichkeit iſt. Der 
Stoff diefer Idylle wäre das Ideal. „Denken Sie fi den 
Genuß), lieber Freund,“ fchließt er begeiftert dieſe Mitthei- 
fung an Humboldt, „in einer poetifchen Darftellung alles 
Sterbliche auögelöfcht, lauter Licht, lauter Freiheit, lauter 
Vermoͤgen — Teinen Schatten, feine Schranke, nichts von 
dem Allem mehr zu fehen. Mir fchwindelt orventlich, 
wenn ich an diefe Aufgabe, wenn ich an die Möglichkeit 
ihrer Auflöfung denke. Cine Scene im Olymp Parzu= 
fielen, welcher Höchfte aller Genüffe! Ich zweifle nicht 
daran, wenn mein Gemüth nur erft ganz frei und von 
allem Unrathe der Wirklichkeit recht rein gewaſchen iſt; ich 
nehme dann meine ganze Kraft und den ganzen ätherifchen 
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Theil meiner Natur noch auf einmal zufanımen, wenn er 
auch bei dieſer Gelegenheit rein follte aufgebraucht werden. 
Fragen Sie mich aber nichts. Ich habe bloß noch ganze 
ſchwankende Bilder davon. * 

Aber hinter dem trunfenen Monologe der ermachenben 
Dichterkraft Laufchte ſchon Mephiftopheles. Unvermerkt 
Ienfte der ſchadenfrohe Geiſt ven Poeten‘ von feinen Ents 
fhlüffen ab und durch einen leichtfertigen Gebunfen vom 
Gebiete ver Idylle hinüber auf das der Satire. 


— — ——“ — 


Die Jenien. 


„Seitdem Goͤthe bier iſt,“ ſchreibt Schiller am feinen 
Freund am Abende des 4. Januar 1796, nach Tegel, 
„haben wir angefangen Epigramme von einem Diſti⸗ 
Kon im Geſchmacke der Zenien des Martial zu machen. 
In jedem wird nach einer beutfchen Schrift ‚gefchoffen. 
Es find ſchon feit wenig Tagen über zwanzig fertig, 
und wenn wir etliche hundert haben, jo foll fortirt und 
etwa ein Hundert für den Almanach beibehalten werben. 
Zum Sortiren werde ich Ste und Körner vorfchlagen. 
Man wird fehredlich darauf fchimpfen, aber man wire jehr 
gierig darnach greifen, und an recht guten Einfkllen kann es 
natürlicher Weife unter einer Zahl von Hundert nicht fehlen. 
Ich zweifle ob man mit einem Bogen Bapier, ven: fie 
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1796. etwa füllen, fo viele Dienfchen zugleich in Bewegung feßen 
Tann, als dieſe Zenien in Bewegung fegen werben.“ 

Der Gedanke ſchien wirklich von den boͤſen Geiſtern 
in der Luft Herzurühren und weder in Göthes noch in 
Schillers Seele unmittelbar entflanden zu feyn. Sener 
fagt zu Schiller am 23. Dezember 1795: „Der Einfall, auf 
alle Zeitfchriften Epigramme, jenes In einem einzigen 
Difticho, zu machen, mie die Xenia des Martial find, der 
mir diefer Tage zugefommen iſt, müflen wir cultiviren 
und eine ſolche Sammlung in Ihren Mufenalmanadı des 
nächften Jahres bringen. Wir müffen nur viele machen 
und die Beften ausfuchen. Hier ein Paar zur Probe.” 

Darauf ruft Schiller aus (29. Dec.): „Der Gebanfe 
mit ven Zenien ift prächtig und muß ausgeführt werben ! 
Die Sie mir heute ſchicken, haben mich fehr ergößt, be 
fonderd die Götter und Odttinnen darunter. Solche Titel 
begünftigen einen guten Ginfall gleich beffer. Ich denke 
aber, wenn wir das Hundert voll machen wollen, werben 
wir auch über einzelne Werke herfallen müflen; 
und welcher reichliche Stoff findet fi da! Sobald wir 
und nur felbft nicht ganz fchonen, Tünnen wir Heiliges 
und Profanes angreifen. Welchen Stoff bietet uns nicht 
die Stolbergiiche Sippfchaft, Racknitz, Ramdohr, die me= 
taphyſiſche Welt, mit ihren Ichs und Nicht⸗Ichs, Freund 
Nicolai, unfer gefehworner Feind, die Leipziger Ge 
ſchmacksherberge, Thiimmel, Göfchen als fein Staflmeifter, 








555 


und dergleichen, dar!" Dieſe Sprache läßt ſich entſchul⸗ 17 96. 
digen, wenn man bedenkt, daß Schiller Durch vie Kaͤlte 
und Geringfhägung, mit welcher die Horen, ein Unter: 
nehmen, für das er fich begeiftert Hatte, von manchen 
Seiten aufgenommen wurde, erbittert feyn mußte. 
Anfangs war auch Alles nicht jo ſchlimm gemeint, 
obgleich ung ſchon in jener Briefjtelle wehe thun muß, daß 
Schiller ed auch auf Göfchen abgefehen hatte, dem er in 
früherer Zeit doch fo vieles verdankte, und deſſen Derlag er fich, 
vielleicht mit einiger Beſchwerung feines Gewiſſens, entzogen 
Hatte. War doch die erfte Idee, wie Schiller fpäter felbft 
verfichert, * eigentlich nur eine fröhliche Pofle, ein Scha⸗ 
bernad auf den Moment berechnet, und fo mochte es recht 
feygn; und wäre der Muthwille bei Geiffelung ver Werke, 
mit Vermeidung aller bloßen Perfünlichkeiten, fliehen ges 
blieben, fo koͤnnte man immerhin ven, in dieſer Ausdeh⸗ 
nung gar nicht ausgeführten, Plan, „Alles, was beide 
Schriftfteller in ihrem weiten Wirkungskreife gegen ihre 
Zeitgenoſſen auf dem Herzen hatten, bei Diefer Gelegenheit 
fharf und entſchieden auszuſprechen, über alles Abgelebte 
und Beraltete, über alles Engberzige und Gemeine zu Ge⸗ 
richte zu figen ,”** fogar Löblich und heilfam nennen. Und 
wer das Talent Hätte, wer fi) aufopfern und mit ver 


* An Göthe vom 1. Aug. 1796. 
** Hoffen. III, 174, 
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1796. halben Welt verfeinden möchte, dem pürfte noch heutzutage 
das Recht nicht fireitig gemacht werben, auch unferer 
Gegenwart lachend vie Wahrheit zu fagen, und einige 
Hundert Branvrafeten gegen die Thorbeiten des Jahrhun⸗ 
derts zu ſchleudern. Auch war Schilfer urfprünglich fehr 
dafür, „daß nichts Griminelles berührt und überhaupt dad 
Gebiet des frohen Humors fo wenig als möglich verlaffen 
werde. Aber ſchenken wollen wir ven Herrn auch nichts." * 

Als jich indeffen die beiden Duumwirn unferer Riteratur 
zufammengefegt hatten zu richten, da konnte e8 nicht fehlen, 
daß nicht bald auch eine Proferiptiondlifte entworfen 
wurde. Mancher alte Freund wurde der neuen Goalition 
geopfert, mancher Feind dem neuen Freunde zu Lieb 


gegenfeitig gelinde behandelt. Mit Stolberg ,.B. be 


trachtete ſich Schiller in gerechter Fehde begriffen, und 
glaubte Feine Schonung nöthig zu haben: „und dad wol⸗ 
Ion Sie wohl ſelbſt nicht," fügt er dictatorifch Hinzu. 
„Schloſſer [Goͤthes Freund] wird,“ fagt er, „nie ge- 
nauer bezeichnet, als eine allgemeine Satire auf die From⸗ 
men erforvert. Auſſerdem Eommen dieſe Hiebe auf bie 
Stolbergfihe Sekte #* in einer ſolchen Verbindung vor, daß 


* An Göthe 11. Juni 1796. 

°* Ihnen find viele Epigramme, die man alle bei Boas fin- 
det, gewidmet; das wibigfte auf F. 2. zu Stolberg Reife 
durch Deutfchland, 3. Bd., 84. Brief: 


Nach Ealabrien reist er, das Arfenal zu beſehen, 
Wo man die Artillerie gießt zu dem jüngfien Gericht. 


uw 
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jeder mic als den Urheber fogleich erkennen muß... 
Bieland fol mit ver „zierlichen Jungfrau in Weiz 
mar“ * wegfonmen, worüber er ſich micht beklagen 
Tann. Uebrigens erfcheinen dieſe Odioſa erſt in ver 
zweiten Hälfte des Almanachs, ſo vap Ste bei Ihrem 
Hierfeyn noch herausmwerfen Pönnen, was 
Ihnengut dünkt. Um Iffland nicht wehe zu thun, 
will ich in dem Dialog mit Shakfpeare lauter Schröver'fche 
und Kotzebur ſche Stüce bezeichnen."** Reich ar dt, ihren 
falſchen Freund, beſchloſſen beide mit einander „mit Kar⸗ 
nevalögipsprageen auf feinen Buͤffelrock zu begrüßen‘, daß 
man ihn für einen Perückenmacher halten fol." **® "Und 
als Baggefen, einft der Bewunderer und Wohlthäter des 


Verſonliche Rache nahm Schiller an Fr. Stolberg 
durch das Xenion: 
Erfah. 


Ms du die griechiſchen Götter gefmäht, da warf dich 
Apollo 
Bon dem Barnaffe, dafür gingft dm ins Himmelreich ein. 


© Büdet euch, wie ſiche geziemt, vor ber zierlichen Jungfran von Weimar, 
Sämollt fie auch oft, wer werzeipt Saunen ver Gragie nit? 
Auf Wieland geht auch ver in Erfüllung gege 
Möge dein Rebensfaben fich rinnen, wie in ber 
Dein Reriobe, bei dem lelber bie Lacheſis fi 
“* Böthe an Schiller vom 31. Juli 1796. 
** Brief. v. G. u. ©. II, 14. 186. 21. 
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1796. Dichters, einft Schillers „theurer hochgefchäßter und vor⸗ 
trefflicher Freund,“ dem er „jo nahe bleiben wollte, ala 
das Schickſal Entfernten vergönnt ‚" zu dem er fagte: „ewig 
der Ihrige"* — als dieſer Baggeſen ed wagte, ein Epigramm 
auf die Epigramme des Muſenalmanachs fpuden zu laſſen, 
vergleicht ihn Schiller „mit einem begoflenen Hunde," und 
empfiehlt dem befonders angegriffenen Göthe „ven Avis 
zu beftem Gebrauche.“** Gothe feinerfeitd gab feinen 
alten Sreund und „lieben Bruder“ Lavater preis. *** Leid 


* Schiller an Baggefen, Jena d. 16. Dec. 1791. 


”* Schiller an Göthe vom 23. Juli 1796. Goͤthe erwiedert, 
es folle ihm „übel bekommen.“ (26. Juli.) 


ee In drei Epigrammen. 


Der Prophet. 
Schade, daß die Natur nur @inen Menſchen ans dir ſchuf, 
Denn zum würdigen Mann war, und zum Schelmen der Stoff. 
Das Amalgama. 
Alles miſcht die Natur fo einzig und innig, doch bat fie 
Edel⸗ und Schalkefinn Hier, ach! nur zu innig gemijcht. 
Per erhabene Btof. 
Deine Muſe beſingt, wie Gott fig der Menichen erbarmte, 
Aber war dad Poeſie, daß er erbarmlich fie fand ? 
[Nicht Klopflods Mefiiade full Hier gemeint fein, fondern 
Lavaters Jeſus Meffias; doch hatte Göthe auch alte 
griefs gegen Klopſtock, der ihm und feinem Herzug zu An⸗ 
fang der achtziger Jahre unberufene Vorwürfe wegen ans 
geblicher Bacchanalien gemacht, ©.] 
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lich fan Jean Paul,* vortrefflich Garve ** weg; am 1796. 
fhlimmften, nächft Reichardt, Nicolai, Dyk, Jatob, 
Manfo; fein oder boshaft wurden Platner, Schlichtegroll, 
Ramler, Voß, Eſchenburg, Adelung, Reinhold, ziemlich 
derb Campe, Ramdohr, Heydenreich, Salzmann, Baggeſen, 
Claudius, R. 3. Becker (ver nach Schillers Tode chri ſt⸗ 
liche Rache übte), am ſchlimmſten die deutſchen Ueber- 
läufer zur franzöfifchen Republik mitgenommen. Mit 
Schütz und andern wurde nach dem Grundſatze gehandelt: 
eine Hand wäfcht die andere. *** 

Zuerft war der Wit auf menige preiögegebene Men= 
ſchen befchränft gemefen, und mehr beißend als biffig. Wie 
jedoch eine epidemifche Krankheit anfangs ſich nur an Gon= 
flitufionen macht, die ſchon zum Voraus unterhöhlt waren, 
allmaͤhlig aber fich auch auf die gefunden ausdehnt und 
immer töbtlicher wird: fo griff ver Epigrammenftoff unferer 
Dichter, je länger er verarbeitet wurbe, befto anſteckender 
um fih und zog immer mehr, auch unbefiholtene, Nament 


Vielteſt du deinen Reicht hum nur halb fo zu Rathe wie Jener 
Seine Armuth,, du wärft unfrer Bewunderung werth! 
“Hör ich über Geduld dich, ehler Leitender, reden 
DO, wie wird mir das Bolt frömmelnder Schwaͤtzer verhaßt. 
«= In der Allgemeinen Lit. Zeitung wurt 
Jahre über die Xenien Fein Woͤrtchen 
+ Zon dem ſchlechtern Theil der Zeniı 
Männer unmwürbig behandelt wurden, 
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1796: in feinen Kreis; der Haß wurbe frefiender, der Ton ber 
Zenien giftiger,, der Inhalt feinpfeliger und vernichtender. 
Ein Brief, den der Verfaffer dieſer Biographie in Händen 
Hat, enthält ven Beweis, daß ein Mann, dem Schiller 
eine entſchiedene Wendung feines Lebensglückes mitver- 
dankte, und der fein inniger Freund war, auf die Anklage 
verfehmähter Liebe Hin, in feihen theuerften :Berhältnigen 
vurch Die Zenten tief gekraͤnkt wurde, aber großmüthig 
fein Leben lang ſchwieg. 

Manche Epigramme blieben ungeerudt; eine ganze 
Reihe „homeriſcher Rarodien,“ mußten, weil fie fi an 
das Ganze nicht anfhließen wollten, heraußgeworfen wer⸗ 
den; Das einzige, was fi davon erhalten hat, iſt das 
wuͤrdige und ſchone Schlußrenion: 

An die Freier. 
Alles war nur ein Spiel. Ihr Freier lebt ja noch Alle; 

Hier ift Ver Bogen und bier ift zu dem Ringen der Platz. 
Der Bogen wurde freilich von manchem Gegner aufgehoben 
und zu fpannen verfucht, aber nicht eben von den geſchick⸗ 
teften. Joͤrdens zählt vierzehn und Eduard Voas dreizehn 
Gegenfähriften auf, darunter die merfwürbigften von Je⸗ 
niſch, Gleim, Claudius, Manfo, Nicolai; die wüthenpfte 
war von einem Magifter Dyk, gegen welchen vie Herren 

worden, baß fie aus einer Empfindlichkeit entſtanden ſeyen, 

welche billig nur Dichterlingen eigen ſeyn follte. 
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Berfafler der Zenien nun felbft gerne bie Polizei aufge 1796 
zufen hätten, wenn ed angegangen wäre. * 

Die Senfation, welche die martialiſche Juſtiz dieſer 
Epigramme machte, war durch gang Deutfchland unge- 
heuer, alles nahın Partei für oder wider. Die Gefchonten 
freuten fich über die Demüthigung ihrer Feinde: 5. U. 
Wolf, Eberhard, felbf ein Schwager Nicolai’3 lachten in 
die Fauſt; aber fonft galt von den Dichtern, was bie 
Schrift von Ifmael fagt: „ihre Hand wider Jedermaun, 
und Jedermanns Hand wider fie.” Der Herzog von Gotha 
war wegen Schlichtegrolls, den er hoch hielt, entrüftet ; in 
Kopenhagen war man ganz grimmig und die Gräfin 
Schimmelmann, die Schillers mie Baggefend Yreundin 
war, wußte nicht, mit wem fie es halten jollte. Auch war 
man ungewiß , über wen man mit feinem Aerger berfallen 
ſollte, über Gothe oder über Schiller; nach der allges 
meinen Meinung wurde diefem „die miferable Rolle nes 
Verführten“ zugefchoben ; Göthe „hatte Doch noch den Troſt 
des Verführers.“ ** Die Muſe ſelbſt erinnerte ſich der Va⸗ 
terſchaft bei den meiſten dieſer ungezogenen Jungen nicht 
mehr, denn es war „zwiſchen Goͤthe und Schiller foͤrmlich 


* Schiller an Göthe, 6. Dec. 1796. II, ©. 270 ff. 


Aber 
— „ihr habt Blut geſat, 
Und febt erftaunt, daß Blut iR aufgegangen !“ 


+» Schiller an Göthe vom 18. Nov. 1796. - | 


— — 
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1798. beichlofien worden, ihre Cigenthumsrechte an ven einzelnen 
Epigrammen niemals auseinander zu fegen, ſondern es in 
Ewigkeit beruben zu laſſen.““ Diefelden Epigramme 
laufen deßwegen zum Theil in ven Werken beider Dichter, 
und man müßte fie Kinder der Liebe nennen, wenn fie 
nicht — die Botivtafeln und wenige andere ausgenommen 
— Kinder des Haffes wären. Der „Thierkreis“ ift nach 
Goͤthe's Zeugniß ** von Schiller, und Göthe las ihn im⸗ 
mer mit Bewunderung. Veberhaupt nannte er die Zenien 
Schillers ſcharf und ſchlagend, feine eigenen dagegen un⸗ 
ſchuldig und gering. Schiller hat keineswegs bie beften 
in feine Werke aufgenommen. Insgefamt find fie von 

- ehr ungleihem Werthe nach Gehalt und Form; manchen 
ift der nächfte befte Kittel angehängt, viele erfcheinen un⸗ 
wißig, einige Eränfen das deutſche Nationalgefühl. 

Goͤthe blieb ohne Gewifiensbifie, er freute ſich, daß 
die Zenien den Kopenhagnern einen faktifchen Beweis für 
die Eriftenz des Teufeld lieferten; an Schillern aber rächte 
fi das hier und da verletzte fittliche Zartgefühl: vergebens 
fagte er fich vor, daß die Einheit bei einem Produfte, wie 
die Zenien, blos in einer gewiſſen Orenzenlofigkeit und alle 


» Schiller an Humboldt 1. Febr. 1796. Nach diefer Aeuße⸗ 
rung wird Wild. Wadernagel vie in ber Vorrede 
feines „Deutichen Leſebuchs“ (Th. I, ©. XV, 2te Ausg.) 
gewünichte Belehrung ſchwerlich erhalien Tonnen. 

** Bei Edermann I, 195. -. 
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Meffung uͤberſchreitenden Fülle gefucht werben Fönne, daß 1798. 
zwar dad Meifte wilde Satire, aber doch auch untermifcht 
mit poetifchen und philofophiichen Gevantenbligen jey; am 
Ende foll er doch in feinem Garten in Jena (der ſchmale 
Weg dorthin war von den Studenten Zeniengaffe 
getauft worden) geäußert haben: „Respice finem! das hätte 
ich befjer bevenken follen... [Zwar] unfre Literatur be: 
darf einer wohlthätigen Revolution... . die Kenien find 
aus der Erinnerung an Bahrdts Ketzeralmanach entftan= 
zen. [Aber] Ich lebe gern im Frieden; ich babe mir eint: 
germaßen felbft den Krieg erklärt — man wird mich ver- 
kennen. Warum duldete ich Doch ven Anhang der 
Zenien in meinem Almanach! Ich mochte ihn doch erft 
nicht. "* 

Die größte Strafe, in der leider die Welt zugleich ges 
ftraft wurde, war, daß Schillers übrige Poefie während 
diefer Polemik faft ganz feierte. Die „angenehme und zum 
Theil genialifche Impudenz und Gottlofigkeit,“ ** wie ex 
die Zenienftinmung gegen Sumboldt charakterifirte, hatte 
die züchtige Mufe vertrieben, und während vie Cpigram- 
matiften am: 1. Februar ſchon im dritten Hundert ber 
Kenien waren, und auf taufend abzielten, entftand im 
ganzen Jahre 1796 von größeren Gevichten faft nur die 


* Hinrich I, 192. 212. | 
* Sumb. ©. 415. - 
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1396. „Rlage der Gered."* Noch im November 1796 jammerte 
er darüber, „auch nicht ven Saum des Kleides einer Mufe 
erblickt zu haben, ja ton zur Proſa ſich untüuchtig zu be⸗ 
finden." 


—— 





Familienverluſte. Philsfophifde und 
seligiöfe Stimmung Des Dichters, 


In diefen Sabre wurde das häusliche Leben Schillers 
durch mancherlei Trübfale heimgeſucht. Won der Solitude 
bei Stuttgart, wo die Familie feiner Eltern fortwährend 
lebte, kamen ihm im Frühjahre 1796 beängſtigende 
Nachrichten zu. in epidemiſches Fieber, in dem wäh- 
rend ver Kriegszeit dort befindlichen öfterreichifchen Laza- 
rethe wüthend, hatte, wie und Frau von Wolzogen erzählt, 
die jüngſte Tochter Nanette ergriffen, und in der Blüthe 
ner Jugend hingerafft. „Sie war," fagt die Freundin, 
„ein holdes Mäpchen, voll Verſtandes und glühender 
BPhantafie. Der Wunſch, ihres Bruders Trauerfpiele dar- 
zuftellen, Hatte fie fo leidenſchaftlich ergriffen, daß ich ſelbſt 
Schillern bat, dieſem nachzugeben, ihr Talent zu prüfen, 
und, wenn ed wirklich etwas Aufferorventliches verfpräche, 
fie diefe Lauſbahn ergreifen zu laffen. Obgleich er dem 


* Ausführliches über die Xenien f. bei Hoffm. HI, 123178. 
212 — 228, und Hinrichs I, 190— 214. 
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Schaufpielerleben ſehr abgeneigt war, ſo fonnte doch, bei 1796, 
den damaligen Verhältnifien. in Weimar, manche Klippe 
diefed Standes vermieden werben. Er verfprach mir, die 
Sache zu bedenken; und fo hatte ich die Freude, die leßten 
Zebensmonate dieſes guten Kindes mit freundlicher Hoff- 
nung auf Erfüllung ihrer Wünfche zu. erheitern.“ Am 
21. März 1796 fchrieb Schiller über fie an den Vater, 
der feitdem auch erkrankt war: „So tröftlich e8 mir war, 
liebfter Bater, von Ihrer zunehmenden Beflerung zu hören, 
fo herzlich betrüben mich die Nachrichten von dem Zufland 
meiner guten Nanette. Ach, vielleicht haben wir fie ſchon 
verloren , indem ich dies fihreibe! Ich geftche, daß ich das 
Schlimmfte fürchte, meil fie ſchon vor dem Anfall viefer 
Krankheit nicht ganz geſund gewefen iſt. Wie jchmerzt es 
mich, fo entfernt non Ihnen zu leben, und fo ganz außer 
Stande zu ſeyn, Ihre Beichwerden und Leiden mit Ihnen, 
mit der lieben Mama und den armen Schweftern zu theilen 
und fo viel möglich zu erleichtern. Hier kann ich nichts 
als wünfchen und bitten, daß der Himmel noch 
Alles gut lenken möge. Wie dauert mich unfere 
gute, liebe Mutter, auf vie alles Leiden jo zufammen- 
flürmen muß! Aber was für eine Wohlthatvon 
Gott iſt ed auch wieder, daß die gute liebe Mutter noch 
Stärke des Körpers genug bat, um unter dieſen Umftänven 
nicht zu erliegen und Ihnen noch fo viel Beiftand leiſten 
zu fünnen. Wer Hätte e8 vor ſechs und fieben Jahren 
Schwab, Schillers Leben, 37 
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1796. gedacht, daß fie, die fo ganz Bingefallen und erfchöpft war, 
Ihnen Allen jegt noch zur Stüße und Pflege dienen würbe. 
In ſolchen Zügen erkenne ih eine gute Bor 
fit, die über uns waltet, und mein Herz 

Aft aufs Innigfte davon gerührt. Wie ängſtlich 
ſehe ich Ihrem nächften Brief entgegen, Liebfter Vater, der 
mir von Nanettend Zuftand wahrſcheinlich die entſcheidende 
Nachricht Hringt. Wie werde ich es ertragen, eine fo liebe 
und fo hoffnungsvolle Schwefter zu verlieren, zu deren 
fünftigen Ausfichten ich gerade jetzt einige Vorkehrungen 
treffen wollte, die ihr Glück vielleicht gründeten. * Ach 
wiederhole meine Bitte nochmals auf dad Nachdrücklichſte, 
tiebfter Vater! Thun Sie alles, was Sie fünnen, zu Wie- 
derherftellung Ihrer eigenen Geſundheit und zu Stärkung 
unferer guten Mutter und Schweſtern. Schenkt und ver 
Himmel die Freude, daß ed fich mit Nanette wieder beffert, 
fo verändern Sie, fo bald es nur die Kräfte der Kranken 
und Ihre eigenen es zulaffen, den Wohnort, und befuchen 
auf eine Zeit lang mit der ganzen Familie ein geſundes 
Bad, fowohl um fich zu zerfireuen, als fich Förperlich zu 
flärken. Der Hinnmel erhalte Sie und made 
es mit und Allen beffer, ald wir gegenwärtig hoffen 
Eönnen. Meine Frau ift herzlich befünmert um vie Liebe 


*Vergl. Bu I, ©. 12. Dies bezicht fich wahrſcheinlich 
auf die Theaterplane mit der Schweiter. 
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Nanette, und grüßt Sie voll Tıheilnahme und Liebe. Der ı 798€. 
Heine Karl ift gottlob recht wohl und auch mit mir geht. 
8 jeßt recht leidlich.“* | 
Die Schwerter ftarb, und die Krankheit, die den Vater, 
deſſen £örperlicher Zuftand auch ſchon bedenklich fchien, er= 
griffen hatte, war vaffelbe bösartige Fieber, an welchem 
bald auch die zweite Tochter Louife erkrankte, fo daß die 
Mutter allein ſtand. „Verſchlimmert es ſich mit ber 
Louiſe,“ fchreibt der betrübte Bruder am 25. April der 
Schwefter in Meiningen, „oder gar auch noch mit dem 
lieben Vater, fo wäre die arme Mutter ganz und gar 
verlaffen. Der Jammer ift unausfprechlich. Kannft du es 
möglich machen, glaubft du, daß deine Kräfte es aus⸗ 
balten, fo mache doch ja die Reife dorthin. Was fie Eoftet, 
bezahle ich mit Freuden. Reinwald koͤnnte dich ja beglei- 
ten, und wenn er ed nicht wollte, fo lange hierher zu 
mir fommen, wo ich brüderlich für ihn forgen würde, 
Meberlege, meine liebe Schwefter, daß Eltern in folchen 
Extremitäten den gerechteften Anfpruch auf Einpliche Hülfe 
haben. Gott — warum bin ich jeßt nicht gefund — und 
jo gefund, als ich es bei der Reife vor drei Jahren war! 
Ich Hätte mich durch nichts abhalten Laffen, Hinzueilen! 
Uber daB ich überein Jahr faſt niht aus dem 


* Boas II, 466 fj. Die folgenden Briefe theild aus Boas 
a. a. O., theile bei Fran v. Wolz. IL, 160—168. 
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1796. Haufe gekommen, macht mich fo ſchwaͤchlich, vaß ich 
entweder die Reife nicht aushalten, oder Doch ſelbſt Erant 
hei den guten Eltern binfallen würde. Ich kann leider 
nichts für fle thun, als mit Geld Helfen, und Gott weiß, 
daß ich das mit Freuden thue.“ 

Auf diefen Brief brach die gute Schwefter von Mei- 
ningen nach) Schwaben auf. „Der Himmel fegne dich für 
diefen Beweis deiner kindlichen Liebe,” rief ihr Schiller am 
6. Mai nad. „Seitvem ich dich dort weiß, bin ich um 
vieles ruhiger; bisher konnte ich nicht anders ale mit 
Schreien an die traurige Lage der lieben Eltern und 
Schwefter venken.... Nur um das Binzige bitte ich dich: 
verbindere, daß die lieben Eltern nicht aus Ängftlicher Spar: 
famkeit eine heilfame Maßregel zu ihrer Gefunpheit ver: 
füumen. Ich babe einmal für allemal erklärt, daß ich die 
Koften davon mit Freuden tragen will. Was alfo etwa 
an Geld nöthig, kannſt Du dir von Cotta in Tübingen aus= 
zahlen laffen.” Dem Schwager Reinwaln dankte er noch 
befonders für die Bereitwilligfeit, feine Srau nach der So= 
litüde reifen zu laffen, wodurch ihn eine ſchwere Laft von 
der Seele genommen wurde. An die Mutter hatte er 
wiederholt gefchrieben, und der Schwefter jchrieb er wieder 
am 9. Mai: „Was bat unfre gute Mutter nicht an unfern 
Großeltern gethan, und wie fehr hat jie ein Gleiches von 
und verdient! Du wirft fie tröften, liebe Schwefter, und 
mich wirft du herzlich bereit finden zu Allem, wozu du 
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mich auffordern wirft." Bon feiner Frau fchreibt er: „Sie 1796 
iſt feit einiger Zeit felbft nicht wohl, und erft heute haben 
wir Gewißheit, daß fie fich in andern Umftänven befindet; 
fie ift fchon am Ende des jiebenten Monats der Schwanger: 
Schaft." Bon feinem Knaben: „Karl ift gefund und fröh⸗ 
lich. Täglich macht das liebe Kind und mehr Freude. 
Was gäbe ich darum, wenn ich ihn unfrer lieben Mutter 
nur auf einen Tag bringen fünnte! Gewiß wuͤrde dag ihren 
Kummer in etwas lindern. Grüße die lieben Eltern aufs 
berzlichfte, und fag’ ihnen, daß ihr Sohn ihre Leiden fühlt. 
Der guten Louiſe ſchenke Gott bald ihre Geſundheit wieder.“ 
Die Krankheit des Vaters dauerte Monate lang; ſeine 
Auflöſung kam nicht unerwartet, ja ſie mußte endlich ge⸗ 
wünfcht werden; aber wie tief fein Tod den guten Sohn 
betrübte, zeigen die Briefe Schillers an die Mutter und den 
Schwager. „Daran zu denken, " ſchreibt er der erſtern, 
ohne Datum, etwa Mitte Septembers (der Vater war am 
7. geftorben), „daß Etwas, das und fo theuer war, umd 
woran wir mit den Empfindungen der frühen Kinpheit 
gehangen und auch im fpäten Alter mit Liebe gebeftet wa: 
ren, — daß jo Etwas aus der Welt ift, daß wir mit allem 
unferm Beftreben e8 nicht mehr zurüdbringen koͤnnen, dar⸗ 
an zu denken ift immer etwas Schreclliched."*..... „Bor 
fünf und ſechs Jahren hat es nicht gefchienen, daß Ihr, 
meine Lieben, nach einem ſolchen Verlufte noch einen Freund 


"Wette. BL ©. 8. 


1796. 
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In dieſen ſchwarzen Tagen fiel ein Lichtſtrahl auf das 
Trauerhaus. Gin braver Theologe des Vaterlands, Na⸗ 
mens Franf, * damals wohl Bifar in der Nachbarichaft, 
batte, durch fein edles Betragen an dem Krantenlager ded 
alten Schiller, feine rechtichaffene Gefinnung gegen die Fa⸗ 
milie an den Tag gelegt, bewarb fi um vie Hand ver 
jüngern Tochter Louiſe, welche glücdlich von der Krankheit 
genefen war, und wurde von Schiller ſchon im erften Briefe 


“an die Mutter als der künftige Schwager begrüßt, den ex 


im Voraus feiner Freundſchaft und herzlichen Srgebenheit 
verfichern ließ. Die Heirath ſelbſt verzog fich noch einige 
Jahre. Schillern aber war zwifchen ver Schmwefler und 
des Baterd Tod am 11. Juli 1796 fein zweiter Sohn, 
Ernſt, geboren worben. ** 

Da ſich Schillers treue Seele und fein liebevolles 
Gemüth in den gfüdlicher MWeife aus dieſer Zeit uns 
reichlich erhaltenen Briefen jo rührend beil abfpiegelt, 
fo wollten wir Auszüge nicht fparen und nicht unter- 
brechen. 

Nun aber vürfen wir wohl die Gefchichte feined Geiftes 


* M. Johann Gottlieb Frank, geboren zu Stutigart 20. De⸗ 
cember 1760; Pfarrer zu Cleverſulzbach 1799; Stabt- 
pfarrer zu Moͤckmühl bei Neuenſtadt an ber Linde 1805; 
im lebten Deceunium geftorben. 

»GS. und ©. Briefwechfel II, S. 139. Genf v. Schiller if 
jept K. Preuß. Appellationsrath zu Cöln. 
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befragen, welchen innern Troft er dieſen Schlägen des 17986: 

Schickſals entgegen zu ſetzen hatte. | . 
Seine Philofophie ſprach damals ganz anders, als fein 

Herz in wiederholten, von und hervorgehobenen Stellen 

feiner Briefe ſpricht. Mit dem tieferen Studium Kant 

ſchien er fich immer fefter in die Skepſis und ten Ekel an 

allem Bofitiven verrannt und auch den Glauben des ge 

nügfamften Nationalismus aufgegeben zu haben. Im 

früheften Sugendunterrichte mit harten Dogmen, wie es 

-fcheint, gequält,* und deßwegen bald vom Zweifel über- 

fallen, hatte Schiller, hoͤchſt mahrfcheinlich durch eine un⸗ 

zeitige Jugendbekanntſchaft mit dem Wolffenbüttler Frag⸗ 

mentiften ein unvertilgbared Mißtrauen gegen die Urkunden 

des Chriſtenthums zu feinen biftorifchen Studien mitge- 

bracht und in ihmen verflärkt. Je weniger er durch feine 

literariſche Thätigkelt Hier an den Quell geführt wurde, 

aus der ihm das himmliſche Lebensbild unfres Religions⸗ 

ſtifters hätte entgegenftrahlen koͤnnen, deſto hartnädiger 


* Briefliche Mittheilung von Br. v. Wolzugen an ven Bers 
faffer vom 25. Januar 1840. — Der religiöfe Jugend⸗ 
unterricht in Schillers Vaterlande flügte fih damals ganz 
auf den Anthropumorphismus des alten Teftamente, bie 
‚Berfon des Erloſers aber war ein bofetifcher Schemen, der 
erft am Kreuze Fleiſch und Blut erhielt, Nur fo lernte 
ihn Schiller in den Schul: und Gonfirmationsflunbden 
kennen. S. 
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1796. beharrte er bei feinem Unglauben, und ſprach, während er 
die Exfcheinung des Chriſtenthums für das wichtigfte Fak⸗ 
tum der Weltgefchichte erklärte, auf jene Jugendeindrücke 
ohne tiefere Prüfung gefteift, doch zugleich von den „un= 
treuen Händen, durch welche fie uns überliefert worden.“ 
Ja, noch in fpätern Jahren geſtand er, „daß er in Allem, 
was biftorifch ifl, ven Unglauben zu jenen Urfunven gleich 
fo entfchieven mitbringe, daß ihm Zweifel an einem einzel- 
nen Faktum noch fehr raifonnabel vorfommen. Ihm fey 
die Bibel nur wahr, wo fie nais iſt; in allem Andern, was 
mit einem eigenen Vewußtſeyn gefchrieben fey, fürchte er 
einen Zweck und fpäteren Urfprung.* 

Einen Augenblid blißte ihn der Geift unfres Glaubens 
in einem andern Lichte an, aber nicht aus der Sonne def- 
felben unmittelbar, fondern nur aus einem Spiegel ; nicht 
aus der Bibel, fondern nur — aus Goͤthe's Bekenntniſſen 
einer fchönen Seele im Wilhelm Meifter. Nachdem er fich 
fünftlerifch an viefem fünften Buche des Nomane, wie vor 
und nach an den andern Büchern,® geweibet und erlabt hatte, 
fpricht er zu Söthe (17. Auguft 1795): „Ich finde in 
der chriftlichen Religion virtualiter die Anlage zu dem 
Höchften und Edelſten, und die verfchiedenen Erfcheinungen 
derfelben im Leben fcheinen mir blos deßwegen fo widrig 


.* Schr zwedimäßig findet man Schillers ſaͤmmtliche Urtheile 
über Goͤthe's Meifter gefammelt bei Boas II, 456 fi. 
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und abgeſchmackt, weil fie verfehlte Darftellungen dieſes 1706. 
Höchften find. Hält man ſich an ven eigentlichen Charak⸗ 
terzug des Chriſtenthums, der e8 von allen monotheiftifchen 
Religionen unterfcheidet, fo liegt er in nichts Anderem, als 
in der Aufhebung des Geſetzes, des Kant'ſchen Im⸗ 
perativs, an deſſen Stelle das Chriſtenthum eine freie Nei⸗ 
gung geſetzt haben will. Es iſt alſo, in ſeiner reinen Form, 
Darſtellung ſchoͤner Sittlichkeit oder der Menſchwerdung 
des Heiligen, und in dieſem Sinn die hoͤchſte aͤtthetiſche 
Religion ; daher ich e8 mir auch erfläre, warum biefe Re: 
Tigion bei der weiblichen Natur fo viel Glück gemacht, und 
nur bei Weibern noch in einer erträglichen Form angetrof- 
fen wird." Das bewundernde Nachdenken über die Dar: 
ftellung des Heiligen durch Göthe Hatte ihn wirklich Der 
heiligen Wahrheit ganz nahe gebracht, fo nahe, daß er ſo⸗ 
gar einige Stellen anzuftreichen wagte, „an denen, wie er 
fürchtete, ein hriftliches Gemüt eine zu leichtfin- 
nige Behandlung tadeln koͤnnte,“ und daß er „ven Ueb er- 
gang von der Religion überhaupt zu der chriftlichen, durch 
die Erfahrung der Sünde, meifterhaft gedacht“ fand. 
Aber eben dieſe Erfahrung hatte feine Philofopbie ja 
ſchon laͤngſt abgeſchworen und verläugnet; ihm war durch 
fie „ver fogenannte Sündenfall vielmehr das glücklichſte 
Ereigniß geworben, denn von dieſem Abfalle vom Inſtinkte 
datire fich die Freiheit des Menfchen, alſo auch die Mög: 
lichkeit ver Moralität." Auch in ver Gefchichte fah feine 
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1796. philoſophiſche Weltanficht nichts weniger als ein kommen 
des Reich Gottes, und während er in feinen hiſtoriſchen 
Studien die Anerkennung eines höheren, ordnenden Walz 
tens, wo fie fih ihm aufprang, immerhin, wenn auch nicht 
auffuchte, doch noch nicht verfchmähte, ja eine teleologifche 
Berfnüpfung der Dinge, die erhabene Ordnung eines güti= 
gen Willens ahnte, und ſelbſt zu erkennen fchien; fo gab 
er doch, immer tiefer in ven Fritifchen Idealismus hinein- 
gezogen, auch dieſes Vewußtſeyn fpäter wieder auf, und in 
der Abhandlung „über das Erhabene“ fagt ev: „Wer 
Die große Haushaltung der Natur mit der dürftigen Fackel 
des Verftandes beleuchtet und immer nur darauf audgeht, 
ihre Kühne Unordnung in Harmonie aufzuldfen, ver kann 
fih in einer Welt nicht gefallen, wo mehr ver tolle Zufall 
als ein weifer Plan zu regieren fcheint, und bei weiten in 
den mehrften Fällen Verdienſt und Gluͤck mit einander im 
Widerſpruch ſtehen. Er will haben, daß in nem großen 
MWeltlauf Alles wie in einer guten Wirtbfchaft georonet 

ſey, und vermißt er, wie eö nicht wohl anders ſeyn kann, 
diefe Gefegmäßigfeit, fo bleibt ihm nichts Anderes übrig, 
als von einer künftigen Exiftenz und von einer andern Na= 
tur Befrienigung zu erivarten, die ihm die gegenwärtige und 
vergangene fchuldig bleibt. Wenn er hingegen gutwillig 
aufgiebt, dieſes gejeßlofe Chaos von Erſcheinungen un- 
ter eine Einheit ver Erkenntniß bringen zu wollen, fo ge 
winnt er von einer anbern Seite reichlich, was er von Diefer 
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verloren giebt." Diefev Gewinn ift die Idee der Freibeit, se 


welche die Vernunft aus eigenen Mitteln nimmt, und unter . 
der fie „in eine Einheit des Gedankens zufammenfaßt, was 
der Verſtand in feine Einheit der Erfenntniß verbinden 
kann;“ durch Diefe „ihnen Dargebotene Idee der Freiheit 
fünnen fi Menſchen von erhabener Gemuͤthsſtimmung für 
allen Fehlſchlag der Erkenntniß für entfchäbigt halten. "* 
So fchien die Philofophie mit einem Hauche den legten 
Glauben an eine präftabilirte Harmonie zwiſchen Natur 
und Geift, an Vorfehung und Jenſeits aus feiner Seele 
weggeblafen zu haben, mie er denn auch ſchon früher vie 
Idee der Unfterblichkeit nur „ald einen Beruhigungsgrund 
für unfern Trieb nach Fortdauer, alfo für unfre Sinnlich- 
feit" dargeftellt hatte. Und noch am 9. Juli 1796 giebt 
“ er in einem Briefe an Göthe zu verftehen, Daß „eine gefunde 
und ſchoͤne Natur Feine Gottheit und feine Unfterblichteit 
brauche. * ** 
| Traurige Prahlerei der Spekulation! Während fein 
Syſtem fo dachte und ſchrieb, Elammerte jich Schillers eigene, 


. Bergl. Rudolph Binders trefilihe Zufammenftellung 
in feiner Schrift „Schiller im Verhaͤltniß zum Chriſten⸗ 
thum“ II, 65— 78. 

⸗s Mas jedoch: nicht fo ganz ernftlich gemeint war. Bergl. 
meine Rezenfion der Binver’fchen Schrift in den theolos 
gifhen Studien und Kritilen. 1840. IH, 632 f. 

©. 
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1700. gewiß geiftig gefunde und ſchöne Natur, fo oft dad Schick⸗ 
ſal einen Schlag gegen ihn führte, an ven alten Glauben 
an, und berief jich, in Augenbliden, wo Niemand heuchelt 
oder Phraſen macht, auf den „Simmel, " auf die „gütige 
Borficht,“ auf „Bott“ und feine „Fügung,“ ja beim Tode 
der Mutter, wie wir fehen werden,* auf „Smwigfeit und Ver⸗ 
geltung.” | 
Nicht lange nach des Vaters Tode flieg die erfte Idee zur 
„Glocke“ in Schillers Geiſte auf. In dieſem Gevicht 
aber fanden die Worte eine Stelle, die fein Herz und fein 
Glaube ihm, feinem Syſteme zum Troß, eingegeben bat: 


Noch Fiftlicheren Samen bergen 
Mir trauernd in der Erde Schoof, 
Und. hoffen, daß er aus den Särgen 

Erblühen foll zu fchönrem Loos, 


Diefe Zeilen, die dem Dichter in und außer Deutfchland 
hunderttaufenve von Herzen gewonnen haben, Eönnen nicht 
eine Cingebung der Akkommodation, der Mitleidsluͤge feyn. 
Vielmehr find in Schillers populärfter Poeſie die Leber: 
bleibfel der chriftlichen Mebergeugungen niebergelegt, die fich 
aus dem Slaubensfchiffbruche des achtzehenten Jahrhun⸗ 
derts in der Mafle ver Nation erhalten hatten. Konnte 
er, der ſtrenge Idealiſt und Zweifler, jich fo wenig viefer 
Gedanken erwehren, daß er fie, die er in den Momenten ver 





»Vergl. Bu I, ©. 11. 
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Spekulation von fich ftieß, in ver Begeiflerung des dichter 1706. 
rifchen Schaffens feinem Volke unaufgefordert immer wieber 
darbot: wie, tief müffen jene Hoffnungen und Troſtgründe 

der Religion in ven Bevürfniffen und im. Weſen ver Men- 
ſchennatur gegründet feyn! | 


—8 von der Philoſophiſe. Bas 


Bartenhaus. 


Neben der Spekulation ging indeſſen mit dem Dichter 1798 bie 
ſchon Lange eine geheime Ueberfättigung an ihrer Weisheit 1797. 
herum. Schon am Schluffe ded Jahres 1795 beneibete ex 
Goͤthe'n um feine poetifche Stimmung, die ihm erlaubte, 

. recht in feinem Wilhelm Meiſter zu leben. „Sch babe mich," 
fagt er, „lange nicht fo profaifch gefühlt als in dieſen 
Tagen, und es ift hohe Zeit, daß. ich für eine Weile vie 
philojophifche Bude ſchließe. Dad Herz ſchmachtet nach 
einem betaſtlichen Objekt.“* 

Auch fühlte er vor den äußerſten Conſequenzen des 
Idealismus, wie ſie damals in Fichte hervortraten, deſſen 
Perſoͤnlichkeit ihn überdieß nicht anzuziehen ſchien, ** einen 


*S. an ©. d. 17. Dez. 179. 

»* Briefw. mit G. I, ©. 174 f. Bergf. Hoffm. III, 79 ff., 
wo aber bei einigen Thatfachen durch einen Irrtum Fichte 
mit Weishuhn verwechjelt wird. 
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“ arossis unhbertwindlichen Widerwillen, und Goͤthe's realiftijcher 
1797. Einfluß machte fi, zum Vortheile feiner Produktions⸗ 
kraft, überhaupt allmählich geltend. „Es iſt erſtaunlich,“ 
ſchrieb er am 21.März 1796 an feinen Freund Humboldt, 
„mie viel Nealiftiiches fchon vie zunehmenden Sabre mit 
fih bringen, wie viel der anhaltende Umgang mit Göthe 
und das Studium der Alten, die ich erft nach dem 
Garlos habe kennen lernen, bei mir nad und nach ent- 
wickelt hat." Goͤthe'n aber Ing Fichte's Art zu philofo- 
phiren nicht nahe, und Schiller wollte keinen Schritt über 
Kant hinausgehen. Schon lange* zwar, als er noch ganz 
in diefem Syfteme befangen war, hatte er anerfannt, „daß 
das Geſetz der Veränderung, vor welchen Tein göttliches [?] 
und kein menfchliches Werk Gnade findet, auch die Form 
biefer Philofophie, fo wie jede andere zerflören werde,“ aber 
für Die Fundamente verfelben fürchtete ex nicht daſſelbe 
Schickſal, „nenn fo alt das Menfchengefchlecht iſt, und fo 
lange es eine Vernunft gibt, hat man fie ftillfchweigend 
anerkannt, und im Ganzen darnach gehandelt." „Mit ver 
Philoſophie unferes Freundes Fichte," führt er ſodann 
fort, „vürfte es nicht diefe Bewandtniß Haben. Schon 
regen ſich ftarke Gegner in feiner eigenen Gemeine, bie es 
nächftens laut fagen werben, daß Alles auf einen fubjef- 
tiven Spinozismus hinaudläuft..... Nach ven 


* ©. an ©. vom 28. Okt. 1794. 
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mündlichen Aeußerungen Fichte's ift das Ich auch durch 170588 . 
feine Vorſtellungen erfchaffend, und alle Realität ift nur 1797. 
in dem Ih. Die Welt ift ihm nur ein. Ball, ven das Ich 
geworfen hat, und den es bei ver Reflexion wieder fängt! ! 
Sonad hätte er feine Gottheit wirklid de 
Tlarirt, wie wir neulid erwarteten.” 

Auch auf dem Gebiete der Aefthetif entfernte er fich 
immer mehr von jeder unfruchtbaren Abſtraktion. Im 
Beginne ned Jahres 1796 (4. Jan.) war er mit Humboldt 
darüber einig, „daß tie Ausbildung des Individuums 
nicht ſowohl in dem vagen Anftreben zu einem abfoluten. 
ynd allgemeinen Ideal, als vielmehr in ber möglichft 
reinen Darftelung und Entwidelung feiner Individualität 
beftehe, „ja,“ fügte er hinzu, „jede Individualität ift in 
dem Grade idealiſch, als fie ſelbſtſtändig iſt, Das beißt, 
als ſie innerhalb ihres Kreiſes ein unendliches Vermoͤgen 
einſchließt, und dem Gehalt nach Alles zu leiſten ver⸗ 
mag, was der Gattung möglich iſt.“ In dieſen Kampf 
mit feiner Reflexion ſehen wir den Dichter vertieft, wäh: 
rend Gdthe, ver bei ihm war, neben ihm Lärm insg Haus 
machte, und ihm felbft der Kopf von einem Aderlaß ein- 
genommen war. ber er hielt ven Gedanken feit, und 
noch mehrere Wochen fpäter vrüdt-er gegen Humboldt 
feine Freude darüber aus, daß diefer in Beurthellung des 
Charakterwerthes ſich fo ernftlich.unn nachdruüͤcklich gegen das 
einförmige Allgemeine etklärt, und für die Invivinualität 

Schwan, Schillers Lehen. 38 
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4795518 ſtreitet. Diele Idee iſt ihm „von einer unabfehbaren 
1797. Conſequenz für alles Moralifche und Aefthetifche.“ Und 


1797. 


fo ging es vorwärtd mit ihm. 

Das Jahr 1797 eröffnete fich unter den günftigften 
Aufpizien und voll Produktionsluſt, obwohl „in viefen 
drückenden düſtern Wintertagen alles fpäter reift und bie 
rechte Geftalt fich ſchwerer findet."* Er fah auch feinen 
Freund Goͤthe, nachdem dieſer eine analytifche Periode der 
Teilung und Trennung durchgemacht, und feine mit fich 
felbſt zerfallene Natur durch Kunft und Wiſſenſchaft wie⸗ 
derherzuftellen gefucht habe, ausgebildet und reif, zu einer 
zweiten Jugend zurüdkehren, welche die Frucht mit der 
Blüthe verbindet, welche die Jugend der Götter und un⸗ 
ſterblich, wie diefe, iſt. (17. Ian.) 

Damals vichtete Schiller am Wallenftein, was wir 
abjichtlich noch übergehen. Die erfte Beringung eines 
glüdlichen Fortgangs dieſer Arbeit war eine leichtere Luft 
und Bewegung. Er war daher entichloffen, mit-ven erften 
Regungen ded Frühjahrs den Ort zu verändern und ſich 
wo möglih in Weimar ein Gartenhaus, wo heizbare 
Zimmer find, audzufuchen. „Das ift mir," ſchreibt ev an . 
Göthe ven 11. Januar, „jeht ein dringendes Berürfniß 
und kann ich dieſen Zwed zugleich mit einer größern und- 
leichtern Communication mit Ihnen vereinigen, fo find 
vor der Hand meine Wünfche erfüllt.“ 


* S. an G. 11. Jar. 1797. 
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Goͤthe, deſſen Briefe immer zutraulicher und Herzlichen 1797. 
wurden; * nahm fi auch dieſer Angelegenheit aufs 
wärmfte. und thätigfte an. Schiller. arbeitete indeſſen fort, 
fab aber klar, daß er dem Freunde nicht eher etwas zeigen . 
- Zönne, als bis er über Alles mit fich ſelbſt im Reinen fen. 
»Mit mir felbft," fagt er am 24. Ian, „Eönnen Sie mich 
sicht einig machen, aber mein Selbft follen Sie mir helfen 
nit dem Objekte einſtimmig zu machen: Was ich Ihnen 
alſo vorlege, muß ſchon mein Ganzes feyn, ich meine jufl 
nicht mein ganzes Stud, ſondern meine ganze Idee davon: 

- Der radikale Unterfchien unferer Naturen läßt überhaupt 
feine andere, recht wohlthätige Mittheilung zu, als wenn 
dad Ganze ven Ganzen fich gegenüberftellt; im Einzelnen 
werde ich Sie zwar nicht irre. machen Fünnen, weil Sie 
. fefter auf fich felbft ruhen als ih, aber Sie werben mich 
nicht über den Haufen werfen Finnen.“ 
Das Gartenprojeft führte fich. inzwiſchen nicht in 


* &r erweist Schillern jetzt auch eine Aufmerkfamfeit, wie fle 
nur unter vertrauten Freunden flatt finden kann. „Hier 
ein Naturproduft ‚“ fchreibt er am 20. Zuli 1796, „das. 
in, diefer Jahrszeit gefchwind verzehrt werben muß. Ich 
wünſche, daß e8 wohl ſchmecken und befummen möge,“ Es 
war ein Fiſch, der Schillern, feiner Schwiegermutter und 
Schlegels, die dazu geladen waren, „ganz vortreflich ge⸗ 
ſchmeckt hat.“ 
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12797. Weimar, ſondern in Jena aud,* nachdem Schillers Ver⸗ 
“langen darnach immer größer geworben war. „Seht wird 
meine Sehnſucht, Luft und Lebensart zu verändern, fo 
laut und fo dringend, daß ich es Faum mehr aushalten 
Tann," ſchreibt er an Göthe ven 17. Februar. „Wenn ich 
mein Gartenhaus einmal befige, und feine große Kälte 
mehr nachkommt, fo mache ich mich in vier Wochen hinaus. 
Eher komme ih audy mit meiner Arbeit nicht reiht vor- 
wärts, denn es ift mir, als Eönnte ich in dieſen verwünichten 

vier Wänden gar nichts hervorbringen. “ 

Wenige Tage fpäter war von ihm der Schmidt'ſche Gar⸗ 
ten mitſamt demHauſe, wie es ſcheint, um 1200 Rthlr., er⸗ 
kauft worden. „Es iſt vor der Hand nur ein leichtes Sommer⸗ 
haus, und wird wohl auch noch ein hundert Thaler koſten, 
um nur im Sommer bewohnbar zu ſeyn; aber dieſe Verbeſſe⸗ 
rung meiner Eriftenz ift mir alles werth.“ Der Garten liegt 
ven Jenaiſchen Marktplage an gerechnet, ſüdweſtlich vor 
der Stadt, zwifchen dem Engelgatter und dem Reuthore,. 
an einer Schlucht, durch welche fich der Keutrabach um die 
‚Stadt fchlängelt. Das Gartenhaus, vor welchem auch der 
Berfaffer diefer Biographie an der Seite Ernſts von 

»Vergl. den Briefw. mit Göthe; Fr. v. Wolz. II, 174. 
- Dirings neues Leben Schillers ©. 216. Carlyle S. 184. 

Im legtern finden fich einige Zeitverftöße. Namentlich war 

die Benennung. „Xeniengaſſe“ em Anachronismus ber afas 

demifchen Jugend. 
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Schiller , zehen Jahre nach des Dichters Tode, in ſchmerz⸗ 479% 
lichen Gedanken geſtanden ift, war bald mwohnlicher ge= 
macht, freundlich und anfpruchlos. Dad Haus hatte im 
oberen Stod eine weite herrliche Ausficht. * Auf ver Höhe 
des Berges, an dem fich der Garten hinaufzieht, wo man 
das Saalerhal und Die Tannengebirge des nahen Forſtes 
überbfickt, erbaute ſich Schiller, ver „die Hauswirthſchaft 
fehr Tiebte, aber das Knarren der Räder nicht hören 
mochte ‚" ein ſeitdem wieder abgebrochenes zweites Häuschen 
mit einem einzigen Zimmer. Es war fein Lieblingsaufent- 
halt, und ein großer Theil ſeiner Dichtungen wurde fortan 
dort geſchaffen. 


„Da ſchmückt' er ſich die ſchoͤne Gartenzinne, 
Von wannen er der Sterne Wort vernahm, 
Das dem gleich ew'gen, gleich lebend'gen Sinne 
Geheimnißvoll und klar entgegen kam. 
Dort, fih und uns zu koͤſtlichem Gewinne, 
Berwechfelt’ er die Seiten wunderfam. 

Nun ſank der Mond und zu erneuter Wonne 
Vom Haren Berg herüber fchien die Sonne.“ * 


Auf der, diefem Gartenhäuschen gegenüber liegenden 
Anhöhe warn er bier wohl nicht felten durch die erfeuchteten 





* Der Garten heißt jeht, wegen des daſelbſt eingerichteten Obſer⸗ 
vatoriums , der Garten der Sternwarte: Sof. I in, 275. 
> Goͤthe's Prolog zu Schillers Glocke. 
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4707. Benfter von den Jenenfern in der nächtlichen Arbeit be- 
lauſcht. Neben fich Hatte er, um fich munter zu erhalten, 
eine Taffe Kaffee oder Weinchocolade, zuweilen auch eine 
Slafche alten Rheinweins oder Champagner fiehen. Da 
hörte man ihn denn oft durch die Nachtftille fich die eben 
gefchaffenen Verſe recitiren, fah ihn bald in lautem Selbſt⸗ 
gefpräch in der Stube auf und niedergehen, bald fich wie⸗ 
der in ven Seflel werfen und ſchreiben, zuweilen aus dem 
. neben ihm ſtehenden Pokal einen flüchtigen Zug thun. * 

Auch in feiner Wintermohnung, abgefondert vom Ge— 
mwühle ver Menfchen, im Griesbach’Ichen Haufe am Stabt- 
graben, Hinten hinaus, fand man ihn zumellen bis früh 
um vier, auch fünf Uhr am Schreibtifche; im Sommer bis 
gegen drei Uhr. Aber hier zu verweilen warb ihm, bei 
peinigender Kränflichkeit und heranfommenvem srühlinge, 
jet ganz unerträglich. 

Am 2. Mai 1797 Tann er envlich an Goͤthe ſchreiben: 
„Ich begrüße Sie aus meinem Garten, in den ich heute 
eingezogen bin. Eine ſchoͤne Landſchaft umgibt mich, die 
Sonne geht freundlich unter und die Nachtigallen ſchlagen. 
Alles um mich herum erheitert mich, und mein erſter 
Abend auf dem eigenen Grund und Boden iſt von der 
froͤhlichſten Vorbedeutung.“ 

NRach der Schwägerin Berficherung trank er bei'm Schreiben 


nie Wein, vft Kaffee, ver ermunterud auf ihn wirkte, 
Br. v. Wolz. I, 294. 
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Schillers gefelliged Leben Hatte fich in ver letzten Zeit 1796586 
auch recht angenehm geftaltet. Befuche feines Schmagers 1797. 
Reinwald und feines Freundes Körner erfreuten ihn, 
„Bringe immer das ganze Geräthe deiner Launen mit, 
lieber Reinwald: " fchreibteer, ohne Datum, dem Schwager, * 
„Ein Hypochonder wird mit dem andern Geduld haben. 
Doc ift bei mir, das ſey zu Eurem Troft gefagt, die Sy: 
pochondrie mehr im Unterleib und in der Bruft, als im 
Gemüth, welches bei allen Unfällen, vie über mich er⸗ 
gingen, Dank ſey dem guten Gott, noch leidlich frei ge- 
blieben iſt.“ Oft erheiterte fich feine trübe Stimmung im 
Umgange mit ven geiftreichen Männern, welche vie Uni— 
verjitätäftant Jena damals in ihren Mauern vereinigte. 
Mit Fichte zwar kam er erft in nähere Berührung, als es 
galt, fich des Bebrängten anzunehmen, was ver hohe und 
edle aber unfügfame Charakter dieſes Philofophen nicht 
eben erleichtert. Schellings, des neuen Ankümmlings, 
tiefer Geift und offenes Gemüth machte ihm dieſen bald 
fehr werth; mit ihm und dem vieljährigen philofophifchen 
Freunde Niethammer verbrachte er alle Wochen einen hei- 
teren Abend bei einer £hombre- Partie. Die Altern Freunde 
blieben immer treugefinnt. Schon im Jahre 1796 war 
der Jugendfreund Schillers und feiner Schwägerin Karo- 
line, Wilheler von Wolzogen, der in Paris mandem . 


— nu 





»Boas IT, 482. 
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1798518 Sturme ber Mevolution getrogt hatte, und nach Stuttgart 

9797. zurückgekehrt war, der zweite Gatte dieſer aus früßer 
Jugend ihm tbeuren Anvermandten geworben. Sie waren 
zufammen nach DBauerbach gereist, als das franzöftiche 
Heer, Schwahen überſchwemmend, nach Franken vordrang, 
und hatten fich endlich vor dem Gewitter nach Rudolſtadt 
und Jena geflüchtet. Wolzogen wurde als Kammerrath 
und Kammerherr vom Herzoge von Weimar angeſtellt, 
und ſo lebte das Freundepaar ſeit dem Auguſt 1796 wieder 
in des Dichters Naͤhe. Auch Wilhelm von Humboldt mit 
ſeiner Gemahlin kehrte im Herbſte dieſes Jahres von Berlin 
nach Jena zurück, und ſein Bruder Alexander, „deſſen 
lebhafter Geiſt die Rieſenſchritte, die er in der Erkenntniß 
der Natur machen würde,“ ſchon damals andeutete, hatte 
fih ihnen zugefellt. 

Im Sommer des Jahre 1797 verließ die Humboldt ſche 
Familie Jena und trat eine Reife nach Italien an, fo daß 
ſelbſt der Briefmechfel zwifchen ven beiden Freunden Schiller 
und W. v. Humboldt nur in großen Unterbrechungen ſich 
fortfeßte. 

Der Genius der Reflexion war von unferem Hel⸗ 
den geſchieden, der Schupgeifi ber Produktion ergriff 
ihn mächtig bei der Hand und zog ihn aus der Tiefe ver 
Spekulation ind lichte Gebiet der Erſcheinungswelt und der 
Dichtung empor, 
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Bas Balladenjahr. 


Der epifche' Drang follte nicht objektlos bleiben, Er 1797. 
führte ven Dichter zur Ballade, 

Ein Wetteifer mit Göthe, fagt Körner, veranlapte 
Schillers erſte Balladen. * Beide Dichter theilten ſich in 
die Stoffe, die fie gemeinfchaftlich ausgefucht hatten. „Diefed 
ift einmal das Balladenjahr!“ rief Schiller felbft amt 
22, September vergnügt aus, als er ſchon viele Stoffe 
verarbeitet vor fich Tiegen hatte, Mit manchen blieb es 
auch bei der bloßen Idee, wie mit einer Romanze über 
Don Iuan und einer Ballade über den Amlet (Hamlet) 
des Saro Grammaticud.** Dielleicht ſchreckte ihn Die Der 
kanntheit und frühere Verarbeitung viefer Stoffe ab, die 
für den ſchaffenden Dichter immer etwas Winermärtigeö 
bat. Dagegen freute ex ſich, wenn ihm der Zufall einen, 
unbefannten Stoff in die Hände fpielte. Der erfig dieſer 
Art war „Der Taucher "von welchem Gdthe am 10. Juni 
ihm fchreibt: „leben Sie recht wohl und laffen Ihren 


®* Die Ballade Eberhard der Greiner (1782) iR ein 
Schulverſuch. 

** Briefw. mit G. IM, ©. 95. 121 ff. Don Don Juan ſagt 
Göthe: „Die allgemein befannte Zabel, durch eine poetifche 
Behandlung, wie fie Ihnen zu Gebot fieht, in ein neues 
Licht geftellt,, wird gutem Effekt machen.” (Mai 1797.) 
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1797. Taucher je eher je lieber erſaufen.“ Diefe Ballade entſtand 
zu derfelben Zeit mit Göthe's „Bett und vie Bajadere.” 
„Es ift nicht übel,“ fchreibt Diefer, „da ich meine Paare 
in das Feuer und aus dem Feuer bringe, daß Ihr Helv 
fih das entgegerigefete Element ausfucht." Das Motiv 
zu dem Gevichte* war Nicolaud ver Fiſch, ver Taucher 
eines ficilianifchen Königs, die Fundgrube deffelben noch un⸗ 
entdeckt. Athanafius Kirchners Erzählung in feinem Buche 
über die unterirbifche Welt fcheint Schiller nicht gefannt zu 
haben. ** Um den Klippenfifh, den Hammer, den Hay 
und ben ftachlichten Rochen aufmarfchiren Inffen zu Eönnen, 
hatte Gothe dem Freunde zwei Fifchbücher geliehen. Den 
Strudel der Charybde konnte der Dichter „nur bei einer 
Mühle ſtudiren,“ aber am Nheinfall fand Gothe, auf 
feiner Schweizerreife im Herbft, die Schöpfung des Dichter- 
genius verwirklicht und Legitimirt. „Die Ballade felbft 
Felt und den Kampf des Menfchen mit einer furchtbaren 


* Ein ahnliches Motiv hat ein altfranzöfifches Volkslied; 
frangöfifeh bei Chamiſſo, Leben I, 258; deutſch bei Uhland, 
Gedichte (XIII.) S. 493. 

?* Ueber die Quellen von Schillers Balladen |. Schmidt's 

‚ Tafchenbuch deutfcher Romanen; Gößingers deutfche Dichter ; 
und aus ihnen Hoffmeifter III, 291 ff., ebenbafelbft die äußerft 
glüdliche Charakteriſirung der einzelnen Balladen. Wir 
folgen dem Lebten, ſo weit wir beillimmen Finnen. 
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Naturkraft vor Augen, und trägt daher ven Sharakter det 1797. 
Erhabenen.* 

Bald nachher, Mitte Juni's, entſtand „der Handſchuh“ 
aus einer Anckoote, die der Dichter in St. Foix' hiſtori⸗ 
ſthen Verfuchen über Paris, mit dem urfprünglichen Aus- 
gange fand, Daß ver Ritter de Lorges ver Dame den Handſchuh 
au nez geworfen. Daraus machte Schiller fein plaftifches 
Bild, in den Göthe ein artiged Nach- und Seitenftüd zum 
Taucher erkannte, das durch fein eigened Verdienſt das 
Verdienſt jener Dichtung erhoͤhe; hier fen es die veine That, 
ohne Zwed oder vielmehr im umgekehrten Zwecke, was fo 
wohl .gefalle. Schiller felbft nannte das Gedicht, als ineen= 
108, feine Ballade, ſondern nur eine Erzählung. 

-. Am 23. Juni hoffte Schiller feinem Freunde ſchon 
wieder eine neue Ballave ſenden zu fünnen, und fie folgte 
auch wirklich am 26. Es war der Ring des Polyfrates, 
„ein Gegenſtück zu Ihren Kranichen,“ fehreibt er an Goͤthe; 
denn diefer war ed, der den legtern Stoff damals bear- 
beiten wollte. „Der Ring des Polykrates,“ antwortet 
Söthe am andern Tag, ih einem in ver Sammlung vers 
fhobenen Briefe, „ift fehr gut vargeftellt. Der Fönigliche 
Freund, vor deffen, wie vor ded Zuhoͤrers Augen Alles 
geſchieht, und der Schluß, ver die Erfüllung in Sufpenfo 
läßt, alles ift fehr gut. Sch wünfche, daß mein Gegenftüd 
ebenfo gelingen möge!“ Die Alten glaubten, wie Hoff⸗ 
meifter trefflich zu diefem Gedichte entwidelt, daß fich in 
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4707. bem Leben eines jeden Menfchen GLüd und Unglüd das 


Gleichgewicht halten muͤſſen; felbft der größten Macht fey 
ein entſprechendes Leid beigefellt; wer vie ganze Fülle des 
Gluͤcks in ſich vereinigen wolle, der trete aus ven Schranken 
der Menſchheit und ziehe fich ven Neid und die Rache ver 
ſelbſt vielfach bepürftigen und. befchränkten Götter zu: 
„Diefes ; jeden Uebermuth mäßigenve, demüthige Lebens⸗ 
gefühl hat Schiller aus der Weltanſchauung des Herodot 
heraus zart und wahr dargeftellt.” 

Anfang Juli entfland die „Nadoweſiſche Todtenklage,“ 
der Goͤthe einen Achten realiftiih= humoriſtiſchen Cha- 
rakter zuerlannte, welcher wilden Naturen fo wohl anfteht. 
Er Hielt es für ein Vervienft ver Poeſie, ven Kreis ihrer 
Gegenftänve immer zu erweitern, und Hoffmeifter erinnert 
bei diefem Urtheile mit Recht an das weite Feld, das der 
treffliche Sretligrath ſeitdem dieſer Dichtungsweiſe gez 
dffnet hat: Göthe mißbilligte dad Grauen, das Humboldt 
an dem Lied empfand und das nur dem rohen Stoffe gelte; 
und noch lange nach des Dichters Tone bewunderte er, ge: 
gen Eckermann, die große Kunft, mit welcher Schiller das 
Objektive zu faffen wußte, wenn es ihm als Meberlieferung 
vor die Augen kam. Er rechnete das Gedicht zu den aller? 
Heften des Dichters, und mollte, er hätte ein Dutzend in 
piefer Art gemacht. Sie waren auch projeftirt, folgten 
aber nicht. Der Stoff war aus „Thomas Carver's Reife 
durch Amerika” genommen. | 
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„Die Kraniche des Ibykus“ überließ Göthe, in der 1797. 
Mitte Juli's, Schillern zur Ausführung und wünſchte, „daß 
fie ihm bald nachfliegen möchten," als auch ex im Begriffe 
war „in ded Südens Wärme” nach der Schweiz und, was 
unausgeführt blieb, nach Italien zu ziehen. Schiller aber; 
durch die Herausgabe der Agnes von Lilien, vie ein Wert 
feiner Schwägerin war, das dieſe rühmlich in die Literatur 
einführte, und Andres in Anſprnch genonmen, gewann erſt 
fpäter Muße zu dieſer Arbeit und ſtieß auf unerwartete 
Schwierigkeiten, jo daß er Die Ballade erft am 16. Auguft, 
noch ohne die Ießte Zeile, dem Freunde nach Frankfurt 
nachfhicken Eonnte. Diefer betrachtete jich als Mitvater 
des ppetifchen Kindes, und half das Gevicht von Frankfurt 
aus in zwei großen Briefen vom 22. und 23. Auguft völlig 
nach der Idee, worauf er feine Ausführung bauen wollte, 
geftalten.. Auf feinen Rath wurde auß den Kranichen, als 
Zugvdgeln, ein ganzer Schwarm, die ſowohl über den Iby- 
kus, als über das Theater wegfliegen; auf feinen Rath 
wurde nach dem 14. Verſe ein. weiterer eingerüdt, ver bie 
Semüthsftimmung ded Volks varftellt; auf feine Veran 
faltung an. die allzu kahle Expoſition einige Verſe gewen⸗ 
det und dem Ibykus Die jet fo effeftwollen Worte in den 
Mund gelegt. Ihm war darum zu thun, „aus viefen Kra⸗ 
nichen ein langes und breites Phänonen zumachen, welches 
fich wieder mit dem langen, verſtrickenden Faden der Cume⸗ 
niden gut verbinden wuͤrde!“ 
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Dieſes ſchrieb Goͤthe dem Dichter an einem Tage, an 
welchem zu Frankfurt ein etwas gedruckter, Eränflich aus: 
ſehender, aber liebenswärbiger und mit Befcheivenheit, ja 
ängftlich offener junger Mann bei ihm geweſen war, ein 
Dichter, ver Schillers Schule verrietb, und dem er beſonders 
den Rath gab, kleine Gedichte zu machen, und fich zu jedem 
einen menfchlich intereffanten Gegenfland zu wählen. Dad 
war Friedrich Hölderlin, der fidh fpäter Hart genug 
fühlte, feinen eigenen Weg zu geben. * 


* Schiller hatte vor kurzem (30. Juni) von ihm zu Göthe 
gefprocdhen: „Es freut mich, daß Sie meinem Freunde 
und Schugbefohlenen nicht ganz ungünftig find.... Auf: 
richtig, ich fand in diefen Gedichten [Hölderlins] viel vor 
meiner eigenen funftigen Geftalt, und es iſt nicht das erſte⸗ 
mal, daß mich der DBerfafler an mich erinnerte. Gr bat 
eine heftige Subjektivität, und verbindet damit einen ge⸗ 
wiffen yhilvfopbifchen Geift und Tieffinn. Sein Zuſtand 
ift gefährlich, da ſolchen Naturen fo gar ſchwer bei= 
zufommıen if. Indeſſen finde ich in biefen neuen Stüden 
boch ven Anfang einer gewiften Verbeſſerung, wenn ich fie 
gegen feine vormaligen Arbeiten halte: denn kurz, es if 
Hölderlin, den Sie vor wenigen Jahren bei mir geſehen 
haben. Ich würde ihn nicht aufgeben, wenn icy nur eine. 
Möglichkeit wüßte, ihn aus feiner eigenen Gefeltfchaft zu 
bringen, und einem wohlthätigen und fortdauernden Einfluß 
von außen zu öffnen. Er lebt jetzt als Hofmeifler in einem: 
Kaufmannshaufe zu Frankfurt, und if alfo in Sachen bes 
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Schiller nahm Göthes Winke mit dem Dank auf, der 1797 
ihnen gebührte. Es war ihm recht fühlbar geworben, „mas 
eine lebendige Erkenntniß. auch beim Erfinden fo viel thut.“ 
Ihm waren die Kraniche „nur aus Gleichniffen befannt,” 
und fo überfah er „ven fchünen Gebrauch, der fich von bies 
fem Naturphänomen machen Täßt.* „Mit ven Ibykus 
habe ich," ſchreibt er am 7. September, „nach Ihrem Rath 
wesentliche Veränderungen vorgenommen ; die Erpofition 
ft nicht mehr fo dürftig, der Held der Ballade interefitrt 
mehr , die Kraniche füllen die Einbildungskraft auch mehr, 
und bemächtigen fich der Aufmerffamfeit genug, um bei 
ihrer legten Erfeheinung durch das Vorhergehende nicht im 
Vergefienheit gebracht zu fegn." Ein ausführlicher Com- 
mentar rechtfertigt fodann das Wenige, worin er Göthen 
nicht folgen Fann. 

Darauf wurde die Romanze noch an Böttiger gegeben, 
um von ihn zu erfahren, ob fich nichts darin mit altgrie= 
hifchen Gebräuchen im Widerſpruch befinde. Boͤttiger 
war befrievigt, und gefland zu Schillerd Beluftigung, daß 
er nie. recht begriffen babe, mie fih aus dem Ibykus etwas 
machen ließe. Und nun lief das mit fo viel Fleiß und Bez. 
jonnenheit vollendete Werf ver Dioſkuren vom Stapel. Zu 
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Geſchmacks und der Boefie auf ſich ſelber eingefchränft, und 
wird in biefer Tage immer mehr in fid) ſelbſt hinein⸗ 
getrieben. 4 





396 


1797. dem großen Kunftwerke Hatten dem Dichter vie bürftigen 
Notizen des Suidas, ein Epigramm des Antipater von 
Sivon, ein beiläufiges Wort des Plutarch verholfen, und 
der Eumenidenchor des Aeſchylus hatte ihm den Athem ver 
göttlichen Rache eingeblajen. 

Während Schiller in ſolcher Geſundheit des @eiftes 
arbeitete, litt fein Körper an einem Katarrhfieber und hart⸗ 
nädigem Huſten, der ihn das ganze Jahr nicht mehr ver⸗ 
ließ, und dieſes Uebel griff ihm ven Kopf mehr an, als alle 
Krämpfe. ° Dazu lag ihm „die Schererei des Almanacha" 
(für 1798) auf dem Halfe. Dennoch wollte er wieber 

‚ ernftlih an ven Wallenflein gehen, rüftete Kleinigkeiten für 
den Muſenalmanach, und fehnte fi, „vie Glocke,“ vie 
„immer noch nicht gegofjen war ‚“ wieder vorzunehmen. 

Goͤthe's Briefe waren für ihn „reich beladene Schiffe, 
die jegt eine feiner beſten Freuden ausmachten.“ Diefer 
war inzwifchen bis nach Schillers Heimath gefommen und 
hoffte von ver ſchwäbiſchen Luft „Ergiebigkeit" für feine 
Mufe, worin er fich auch nicht täufchte: denn in Stuttgart 
concipirte er die unvergleichlichen Müllerlicver. Göthe 
fohreibt feinen Freund aus dieſer heimathlichen Reſidenz 

(den 30. Auguft 1797) ausführlich, wie er, „nachvem er 
im Bauche des röntifchen Kaiferd eines der ſchlimmſten 
Wanzenabentheuer beſtanden,“ die Stadt recognoscirte, de: 
ren Anlage, ſo wie beſonders die Alleen, ihm wohl gefielen. 
Er hatte an „Herrn Rapp einen ſehr gefaͤlligen Mann 
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und fchägbaren Kunftlichhaber gefunden, ver ein recht hüb⸗ 1797. 
ſches Talent zur Lanbfhaftscempofitien, auch gute Kent. 
niß und Uebung habe.“ Sie gingen zuſammen zu Rapps 
Schwager, Profeſſor Daunecker, wo ihn unter andern 
Movellen ver Originalausguß von Schillers Büe* frap⸗ 
pirte, die „eine ſolche Wahrheit und Ausführlichkeit hat, 
daß es wirklich Erſtaunen erregt. Der Marmor iſt dar⸗ 
nach angelegt, und wenn vie Ausführung fo geräth, fo iſt 
es ein fehr bedeutendes Bild.“ Außerdem würbigte Gbthe 
zu Stuttgart den vortrefflichen Stuccator Ifopi, ven Maler 
Hetſch, den Kupferflecher Iohann Gotthard Müller, die 
Kupferftichfauumlung des Conſiſtorialraths Rueff, und er⸗ 
freute fich in Rapps Garten an feinem Kunſtverſtand und 
an Danneders Lebhaftigkeit. Als ex bemerken Tonnte, daß 
fein Verhaͤltniß zu diefen beiden Männern im Wachſen 
war, entſchloß er fich, ihnen ven Hermann vorzulefen, was 

ex denn auch (zwifchen dem 4. und 7. Sept.) in Einem Abend 

in Rapps Haufe mit Effekt vollbrachte.** Bei Gotta in 


* Sierunter ift die erſte, kleinere Büſte zu verfichen. Die 
“berühmte, coloflale entſtand erft nach Schillers Tode. ©. 
den vom Derfafler diefer Lebensbefchreibung ans Danneders 
Munde aufgefangenen Artifel ‚über den .Künftler im Con⸗ 
'verfationslerifon, wo aber ſtatt 1787 zu lefen ift 1703. 
*# Man verzeiht wohl dem gebornen Stuttgarter, der 37 Jahre 
"feines bisherigen Lebens in jener Stabt zugebeacht hat, ben 
Auszug diefer Einzelheiten, die Schiller felbft ja fu begierig 
Sqchwab, Schillers Leben. 39 
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Tabingen angekommen, rühmte er fein beitered Zimmer und 
den fchmalen, aber freundlichen Ausblid ins Nedarthal zwi⸗ 
ſchen der ‚alten Kirche und dem akademiſchen Gebäude. An 
Gotta Iernte er einen Mann „von ſtrebender Denkart und 
unternehmender Handlungsweiſe“ kennen, der fir einen 
folchen „fo viel Mäpiges, Sanftes und Gefaßtes, fo viel 
Klarheit und Beharrlichkeit Hat, daß er ihm eine feltene 
Erſcheinung if." Auch machte er die Bekanntfchaft anderer ſeht 
ſchaͤz baren Männer unter den Profefforen, „die fich allein ih: 
rer Zage gut zu befinden fcheinen, ohne daß ſie gerade einer 
bewegten akademiſchen Girkulation nöthig hätten.“ Die 
großen Stiftungen Tübingens bewunderte er; fie „fcheinen 
den großen Gebaͤuden gleich, in die fie eingefchloflen find ; 


He fliehen, wie ruhige Koloſſen auf fich ſelbſt gegründet, und 


bringen feine lebhafte Thätigkeit hervor, die he zu ihrer 


‚Erhaltung nicht beliefen. * 


So fpiegelte fih in dem hellen Auge feines großen 


vernahm. Wohl erinnert fich der Berfafler, damals fünf Jahre 
alt, wie in feinem Elternhaufe mit Feierlichfeit vie Worte ge- 
fprochen wurden : „Heute Abend kommt & 5 the zu Onfels, und 
liest vor.“ Der Knabe verftand diefe Worte nur halb: 
bald dachte er fich den. Göthe, van welchem mit ſolcher 
Ehrfurcht geredet wurde, als einen gewöhnlichen Menfchen 
and Borlefer ,. bald. wieder als einen Gaft aus ver überirbifchen 
Welt, der dur; bie Riegelmände hereinkommen und ein 
Manifeft des Himmels verlefen werde. 


ur PnzE ze 
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Freundes, was ihm Gutes, Schönes und Charakteriftifches 
in Schillers Vaterlande begegnete, und er warf dieſem ein 
herzerfreuliched Bild davon in die Adoptivheimath zuväd. 
„Ihr. Brief Hat große Freude gemacht, * antwortet ibm 
Schiller auf die legten Nachrichten aus Schwaben. „Ich 
wäre ſehr begierig geweien, den Eindruck, den Ihr Herr: 
mann auf meine Stuttgarter Freunde gemacht, zu beobach⸗ 
ten. An einer gewiflen Innigkeit des Empfangens hat es 
ficher nicht gefehlt, aber fo wenig Menſchen Eönnen das 
Nackende der menfchlichen Natur ohne, Störung genießen,“ 

Schiller Hatte indeſſen, nachdem ſchon früher ver „Ritter 
son Toggenburg,” deſſen Bewunderung wir andern überlaf- 
fen, deſſen auch im Briefwechſel mit Goͤthe gar nich t er⸗ 
wähntwird, und deſſen Quelle unbekannt iſt, entſtanden 
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war, den Stoff zum „Eifenhammer,“ den er wahrfcheinlich 


aus einer franzöflichen Fundgrube and Licht gebracht bat, 
aufgefunden, und rafch für ven Almanach bearbeitet, den ihm 
dieſe Ballade nicht unwürdig zu befchließen fchien. „Sie fehen," 
fagt ex dem fernen Göthe am 22, September, „daß ich auch 
das Yeuerelement mir vinbieive, nachdem ich Wafler und 
Luft bereist Habe. Der nächfte Pofttag liefert es Ihnen, 
nebft vem ganzen Almanach, gedruckt.“ Hoffmeifter macht 
auf die von Schillers übrigen Balladen abweichende Erzäh- 
lungsform .in dieſem Gedichte aufmerkſam; ſo wie auf Die 
leidenſchaftliche Luſt, welche wer Dichter damals für bie 
Darftellung äußerer Erſcheinungen gefaßt Hatte, und bie 
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man aus der vortrefflichen Schilderung des Eiſen werks ers 
fieht. Als Goͤthe im Nheinfalle den Strudel des Tauchers 
erkannt Hatte, fchrieb Ihm Schiller zuruͤck: „Vielleicht führt 
Sie auch Ihre Reife an meinem Eifenhanmer vorbei: und 
Sie können mir fagen, ob ich dieſes Yleinere Phänomen 
richtig dargeftellt Habe.” Der genannte Kritiker rügt auch 
noch einen bepeutenden Fehler der Compofition : daß naͤm⸗ 
lich der Auftrag der Gräfin an Frivolin, die Meſſe zu 
hören, im Verlaufe des Gevichts in einen bloßen Zu fall 
verrvandelt-wird, wodurch ein Widerſpruch in die Motive 
fommt und der Eindruck der Dichtung auf den Leſer getrüht 
wird. Dennoch bleibt Goͤthe's Urtheil wahr: „Sie baben 
kaum etwas mit fo glüdlichem Humor gemacht [als den 
Eifenhammer].“ 

Pit Hoffmeifter reihen wir diefen Arbeiten des „Bal- 
ladenjahres“ auch die Balladen des folgenden Jahres an. 
Den Stoff ver „Vuͤrgſchaft,“ die Schiller am 4. September 
1798 an Göthe abgehen ließ, hatte ihm, wie er ſelbſt fagt, 
Hyginus zugeführt. Daher rührte ver ungewohnte Name 
Moͤros, vefien Genoffe bei Hygin Selinunties heißt, wäh- 
send wie befanntern Namen des Freundepaares bei Cicero 
und andern Schriftſtellern Damon und Phintiad Lan: 
ten, bei Valerius Marimud oder feinen Nbfchreibern 
aber ver letztre Pythias heißt. „Ich Kin neugierig,” 
ſchreibt Schiller, „ob ich alle Hauptmotive, die in 
vem Stoffe lagen, glücklich herausgefunden habe.“ Von 
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den zurüdhaltenden Motiven ver Ballade, dem ange⸗ 1798 


ſchwollenen Strom, den (hoͤchſt glücklich erfundenen) Raͤu⸗ 
bern, dem erſchoͤpfenden Durſte, den zwei Wanderern, und 
dem entgegenkommenden Philoſtratus, — hat ſchon Goͤthe 
gegen das dritte, den Durſt, eingewendet, wie es phyſtolo⸗ 
giſch nicht ganz zu billigen ſeyn moͤchte, daß einer, der an 
einem Regentage ins Waſſer gefallen iſt, bis auf die Haut 
naß, vor Durſt umkommen will. „Aber auch das Wahre 
abgerechnet und ohne an die Reſorption der Haut zu den⸗ 


ken, kommt der Phantaſie und der Gemüthsſtimmung der 


Durſt hier nicht ganz recht.“ Schiller ließ jedoch das, 
auch ſonſt krankende Motin, da Goͤthe nichts Beſſeres zu 


finden wußte, ſtehen. Die Kritiker tadeln noch andre Ein⸗ 


zelheiten des Gedichtes, insbeſondre die ſentimentalen Schluß⸗ 
worte des Tyrannen, und dieſe mit Recht, zumal, da fie, 
nach Hygin und Schiller, ver Ältere Dionyfius, der bluttrie⸗ 
fende Unmenfch, fprechen fol. Die Ballade iſt, nach Hoff⸗ 
meifter, wohl deßwegen jo beliebt und beſonders auch bei 
der Jugend fo einheimifch, weil fie bei ihrem raſchen Gang 
und ihrer plaftifchen Lebendigkeit die ideale Macht des Ge⸗ 
müthes, des Himmels, über Natur und Hölle fo ruüͤhrend 
und herrlich offenbart, und die Idee der Freundestreue 
verherrlicht. Aber Freundſchaft und Treue fcheinen ihm im 
der Dichtung fich wechſelſeitig zu ſchaden und ven Cindruck 
zu fchwächen. Sehr treffend bezeichnet Ührigend der Kritifer 
die herzliche Darftelung ver Ballade als ein „wanderndes 


604 

ıros. fanden, um nicht zwecklos herumzutappen, ift Feine Klei— 
nigkeit. Jetzt bin ich erſt an nem Knochengebäube, und 
th finde, daß von dieſem, wie in der menfchlichen Struktur, 
audı in der vramatifchen Alles abhängt. Ich möchte 
wiffen, wie Sie in ſolchen Fällen zu Werke gegangen fine, 
Bel mir ift Die Empfindung anfangs ohne beftimmten und- 
Haren Gegenſtand; dieſer bildet fich erft fpäter. Eine ge- 
wiffe mufifalifche Gemuͤthsſtimmung geht vorher, und auf 

diefe folgt hei mir erſt die poetiſche Idee.“ | 
Drie Renien flörten biefe Empfindung; erſt im Oktober 
nahnm Schiller ven Wallenſtein wieder vor, aber „er ging 
noch immer darum herum, und wartete auf eine mächtige 
Hand, die ihn ganz hineinwirft.“ Die Jahreszeit druͤckte 
ih, und oft meinte er, mit einem heitern Sonnenblid 
müßte e8 gehen. Im November wandte ex fich dem ſleißigen 
Quellenſtudium des Stoffes zu, und gewann in der Oeko⸗ 
nomie des Stuͤckes nicht unbedeutende Fortſchritte. „Se 
mehr ich,“ ſpricht er am 13. Nov., „meine Ideen uͤber die 
Form des Stücks rectiſicire, deſto ungeheurer erſcheint mir 
die Maſſe, die zu beherrſchen iſt, und wahrlich ohne 
einen gewiſſen fühnen Glaubenanmich ſelbſt 
würbe ich ſchwerlich fortfahren koͤnnen.“ Das ſah er bald 
ein, daß ihm ver Wallenflein den ganzen Winter und wohl 
faſt den ganzen Sommer Eoften konnte, „weil er ben 
widerſpenſtigſten Stoff zu behandeln Habe, dem er nur 
durch ein heroiſches Ausharren ‚etwas abgewinnen kann.“ 
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— „Da mir außerdem noch fo manche felbft ber gemein 1706. 
ſten Mittel fehlen, woburch man ſich dad Lehen und vie 
Menfchen näher bringt, aus feinem engen Dafeyn heraus 
und auf eine gebßere Bühne tritt, fo muß ich, wie ein 
Thier, dem gewiſſe Organe fehlen, mit denen, bie ich habe, 
mehr thun lernen, und die Hände gleichſam mit den Shen 
erfegen. In der That verliere ich darüber eine unſaͤgliche 
Kraft und Zeit, daß ich mir eigene Werkzeuge zubereite, 
um einen fo fremben Gegenftand, als mir bie lebendige 
und beſonders die politifche Welt ift, zu ergreifen.“ Noch 
immer war er nicht gewiß, ob ber Stoff ſich zur Txagdbie 
auch nur qualifickre, ob er nicht nur „ein würbiges bra= - 
matifched Tablenu“ daraus. machen, aber „nie Maltheſer“ 
vorher ausarbeiten follte. (18. Nov.) Zehn Tage darauf 
war ibm fo ziemlich ar, was er wollte, follte und Hatte, 
und es galt nur noch dad Ausrichten. „Es will mir ganz gut 
gelingen,“ fagt er, „meinen Stoff außer mir zu halten, und 
nur den Gegenſtand zu geben. Beinahe möchte ich fagen, das 
Sujet intereffirt mich gar nicht, und ich habe nie eine ſolche 
Kälte für meinen Gegenftand mit einer ſolchen Wärme für 
die Arbeit in mir vereinigt. Den Hauptcharakter, fo wie die 
meiſten Nebencharaktere, traktire ich wirklich bis jet mit 
der reinen Liebe des Künfllerd; blos für den nähe. 8* 
nach dem Hauptcharakter, den jungen 9 2 
eelomini, bin id durch meine eigene Zug 


gung intereffirt, wobei das Ganze Übrigens Rx 
vi 
[I 
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ehe ic mich weiter hineinwage, möchte ich, gerne wiffen, 1798. 
9b es der gute Geift ift, ver mich leitet. Gin böfer ift es 
nicht, das weiß ich wohl gewiß, aber es gibt fo viele Stufen 
zwifchen beiven. 

Bis jeht war er, „nach reifer Ueberlegung, 
bei ver lieben Profa geblieben, die dieſem 
Stoffaud viel mehr zufagt.” 

Im neuen Jahre machte die Arbeit Riefenfchritte, ven 1797. 


ſchon am 1. März fihreibt Göthe: „Leben Sie wohl und 


führen Sie nur auch, wachend oder träumend, Ihre Pic: 
colomint!s aufdem guten Wege weiter" Am 
4. April hatte der Dichter ein detaillirtes Scenarium des 
MWallenftein entworfen, um ſich die Ueberficht ver Momente 
und des Zuſammenhangs auch durch die Augen mechaniſch 
zu erleiähtern. Das Studium der Griechen, des Philoftet, 
der Trachinierinnen, Stücke, die er eben gelefen, überzeugte 
ihn immer mehr, „daß ver ganze cardo rei in ver Kunſt, 
eine poetiſche Fabel zu erfinden,* Liegt. Der Neuere 
fchlägt fich mühſelig und ängftlich mit Zufälligkeiten und 
Nebenvingen herum, und über dem Beftreben, der Wirk: 
lichkeit recht nahe zu kommen, beladet er fich mit dem 


Das hat ſchon Horaz gefügt: 
— — — — Wer maächtig die Fabel gewählt hat, 
Dem entzieht ſich Beredſamkeit nicht, noch Licht in der Orbnung.“ 
Brief an die Bifonen BU. 2 — 
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froh, daß er ihn nicht früher gelefen, che ex über bie ıran. 
Grundbegriffe Flar geworben. 

Die Balladen veorurfachten, wie vorher Die Tenien, 
einen Stillſtand in dem Trauerſpiel, fo dag Goͤthe am 
22. Auguſt, von Frankfurt aus, mahnen mußte: „Un 
Wallenſtein denken Sie wohl gegenwärtig, da der Alma⸗ 
nach bejorgt ſeyn will, wenig. ober gar nicht? Laſſen Sie 
mich doch Davon, wenn Sie weiter vorwärts rücken, auch 
etwas vernehmen.“ Diefe Theilnahme Goͤthe's wirkte 
immer belebend und befruchtend auf Schiller. Schon am 
21. Iuli Hatte er dem Freunde geichrieben: „Die ſchoͤnſte 
und bie fruchtbarfte Art, wie ich unfere wechfeljeitigen 
Mittheilungen benuge .umd mir zu eigen mache, ift immer 
dieſe, daß ich fie unmittelbar auf die gegenwärtige Beichäf- 
. Hgung anwende, unb gleich produktiv gebrauche.... Und 
fo hoffe ich, ſoll mein Wallenftein und was ich Tünftig 
von Bereutung bervorbringen mag, dad ganze Syſtem 
Desjenigen, was bei unferem Gommercio in meine Natur 
bat übergehen Eönnen, in concreto zeigen und enthalten.“ 

„Jetzt,“ berichtet Schiller feinem Goͤthe am 2. Oft, 
„da ich den Almanach hinter mir habe, Faun ich mich end⸗ 
lich wieder zu den Wallenflein menden. Indem ich bie 
fertig gemachten Scenen wieder anfehe, bin ich im Ganzen 
zwar wohl mit ihnen zufrieben, nur glaube idy einige 
Trockenheit darin zu finden, die ich mir aber ganz wohl er- 
Mären und auch megzuräumen hoffen kann. Sie entſtand 
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Ueber ven poetifchen Charakter der Schiller’fchen Bal: 1798; 


laden, ald Gattung betrachtet, midgen Andre urtheilen. Der - 


Verfaſſer diefer Biographie, auf ähnlichem Felde beſchaͤf⸗ 
tigt, hat, über der Praxis, keine vollbewußte theoretiſche 
Anficht. 


Der Wallenflein. 


Wir haben gejehen, daß Schiller die erſte Anlage zu 1788 bis 
dieſer Tragodie ſchon im Jahr 1793 mit nad) Schwaben 179% 


genommen und einen Anfang verfelben im Frühjahr 1794 
nach Jena zurückgebracht hatte. Seitdem ruhte ver Stoff, 
felbft unter den großen Unterbrechungen, vie feinen ganzen 
Fleiß, die ganze Thätigkeit feines Geiſtes und felbft oft 
feine ganze Begeifterung in Anfpruch nahmen, nie völlig 
“in feiner Künftlerfeele, welche ſich endlich ganz in ihn ergießen 
follte. Doch ftritten fich, wie es fcheint, noch im Jahr 1795 
: die „Maltheſer“ um die Priorität in feinem Geifte, bis im 
Beginne des folgenven Jahres fein Entfchluß ſich für ven 
Wallenftein entjchien. „Ich habe,“ fagt er zu Göthe 
(18. März 1796), „an meinen Wallenftein gedacht, ſonſt 
aber nicht8 gearbeitet. Die Zurüſtungen zu einem fo vers 
widelten Ganzen, wie ein Drama ift, feßen dad Gemüth 
doch in eine gar fonderbare Bewegung. Schon die aller: 
erfte Operation, eine gewiſſe Methode für dad Gejchaft zu 


. 


1796. 


- 
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— „Da mir außerdem noch fo manche ſelbſt ber gemein- 1796. 
ſten Mittel fehlen, woburd man fih das Xeben und vie 
‚Menschen näher bringt, aus feinem engen Dafeyn heraus 
und auf eine gedßere Bühne tritt, fo muß ich, wie ein 
hier, dem gewiffe Organe fehlen, mit denen, bie ich habe, 
mehr thun lernen, und die Hände gleichſam mit ven Fußen 
erfegen. In der That verliere ich darüber eine unfägliche 
Kraft und Zeit, daß ih mir eigene Werkzeuge zubereite, 
um einen fo fremden Gegenſtand, als mir vie lebendige 
und beſonders die politifche Welt ift, zu ergreifen.” Noch 
immer war er nicht gewiß, ob ver Stoff fich zur Tragödie 
auch nur qualifickte, ob. er nicht nur „ein würbigeß dra⸗ 
matiſches Tableau“ daraus machen, aber „nie Malthefer” 
vorher ausarbeiten ſollte. (18. Nov.) Zehn Tage darauf 
war ihm jo ziemlich Har, was er wollte, jollte und hatte, 
und ed galt nur noch das Ausrichten. „Es will mir ganz gut 
gelingen,” fagt er, „meinen Stoff außer mir zu halten, und 
nur den Begenfland zu geben. Beinahe möchte ich fagen, das 
Sujet intereffirt mich gar nicht, und ich babe nie eine foldhe 
Kälte für meinen Gegenſtand mit einer folchen Wärme für 
bie Arbeit in mir vereinigt. Den Hauptcharakter, jo wie bie 
meiften Nebencharaktere, traktire ich wirklich bis jegt mit 
der reinen Liebe des Künſtlers; bloß für den nächſt en 
nach dem Hauptcharakter, den jungen Pic 
eolomint, bin ih durch meine eigene Zune - 
gung intereffirt, wobei das Ganze übrigens cher 
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1796. gerwinnen als verlieren ſoll.“ Der Stoff erichien ihn immer 


noch undankbar und unpoetifch, „er wollte nicht ganz pa= 
ziren; im Gange waren noch Lüren ; manches wollte fi 
gar nicht in bie engen Gränzen einer Tragdpiendfonomie 
hineinbegeben.“ Die Rataftrophe fand er für eine tragifche 
Entwicklung fo ungefhidt. „Daß eigentliche Schickſal thut 
noch zu wenig, und ber eigene Fehler des Helden noch zu 
viel an feinem Unglüd.“ Doch tröftete er ſich mit Macbeth. 

Mitte December 1796 war er emfig in der Arbeit. 
Goͤthe fand es in der Negel, daß es mit dem Wallenflein 
fo gehe, wie Schiller fihreibt. „Ich babe deſto mehr 
Hoffnung darauf, da er fih nun felbft zu produciren an: 
fängt, und ich freue mich, den erften Akt nach dem neuen 
Jahre anzutreffen. Das Werk rückte invefien mit leb⸗ 
baftem Schritte weiter... Es war dem Dichter nicht mehr 
möglich, fo lange er anfangs gewollt, die Vorbereitung 
und den Plan von der Ausführung zu trennen. - Der 
Anftoß durch Die mächtige Hand des Genius mar erfolgt. 
„Sobald vie feften Punkte einmal gegeben waren, und ih 
überhaupt nur einen fichern Blick durch das Ganze bekom⸗ 
men, babe ich mich gehen Laflen ; und jo wurten, ohne daß 


‚ich es eigentlich zur Abficht hatte, viele Scenen im erften 


Art [v. H. in Wallenfleind Lager] gleich ausgeführt. 
Meine Anfhauung wird mit jedem Tage lebendiger und 
eins bringt das andere herbei.” Am Dreifönigätag hoffte 
ev den erften Akt Goͤthe'n überſchicken zu ıkönnen. „Denn 
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ehe ich mich weiter hineinwage, möchte ich, gerne wiſſen, 1798. 
ob es der gute Geift ift, der mich leitet. Gin böfer ift es 

nicht, das weiß ich wohl gewiß, aber e3 gibt fo viele Stufen 
zwifchen beiden. 

Bis jept war er, „nad reifer Ueberlegung, 
bei der lieben Profa geblieben, die diefem 
Stoff aud viel mehr zufagt.” 

Sm neuen Jahre machte die Arbeit Riefenfchritte, denn 1797. 
fhon am 1. März fchreibt Göthe: „Leben Sie mohl und 
führen Ste nur auch, wachenn oder träumenn, Ihre Pie: 
eolomin!s auf dem guten Wege weiter." Am 
4: April hatte der Dichter ein vetaillirted Scenarium des 
MWallenftein entworfen, um ſich die Meberficht der Momente 
und ded Zuſammenhangs audy Durch die Augen mechanifch 
zu erleichtern. Das Studium der Griechen, des Philoktet, 
der Trachinierinnen, Stüde, die er eben gelefen, überzeugte 
ihn immer mehr, „daß der ganze cardo rei in der Kunft, 
eine poetifche Fabel zu erfinven,* Liegt. Der Neuere 
fchlägt ſich mühfelig und ängftlich mit Zufälligfeiten und 
Nebendingen herum, und über vem Beftreben, der Wirk: 
lichkeit vecht nahe zu kommen, belavet ex ſich mit dem 


. * Das hat fon Horaz gefügt: 
— — — — „Ber müctig die Fabel gewählt hat, 
Dem entzieht ſich Beredſamkeit nicht, noch Licht In der Orbnung.“ 
Briefan bie Bifonen D. 40. 
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1797. Leeren und Unbereutenven, und darüber laͤuft er Gefahr 


Die tiefliegenne Wahrheit zu verlieren, worin eigentlich 
alles Poetiſche liegt. Er möchte gern einen wirklichen Ball 
vollkommen nachahmen, und bedenkt nicht, daß eine poe- 
tifche Darftellung mit der Wirklichkeit eben darum, weil 
fe abfolut wahr ift, niemals coinciviren kann.“ Auf Goͤthe 
wirkten diefe Worte. „Sie haben ganz reiht," antwortete 
er, „auf vem Glüc ver Fabel beruht freilich Alles; Die 
meiften Leſer und Zufchauer nehmen doch nichts weiter mit 
davon, und dem Dichter bleibt dad ganze Berbienft einer 
lebendigen Ausführung, die deſto fletiger feyn kann, je 
beſſer die Fabel if. Wir wollen auch kuͤnftig forgfäftiger, 
als bisher, das, was zu unternehmen tft, prüfen.“ 

Im April noch machte Schiller cabbaliftifche und aftro- 
logifche Studien zum Wallenftein und Seni, und war 
nicht ohne Hoffnung, diefem Stoff „eine poetifche Dignttät 
zu geben.“ Zugleich fuhr ex fort, feine tieffinnigen Ge: 
danken Über Charaktere mit dem Freunde auszutaufchen. 
Denn er feinen Garten bezogen hätte, wollte er vie Fabel 
des Wallenftein ganz nieberfchreiben. Cine beſondere Liebe 
zu vem Werke ergriff ihn aufs Neue, aber jede Mitthei⸗ 
lung bielt er, als das Fertigmachen flörend, zurüd. 
Mitten unter dem Gartenbauweſen arbeitete ev fort und 
fiubirte den Ariftoteles‘, „ver ein wahrer Höllenrichter für 
alle ift, die entweder an der Außern Form ſklaviſch hängen, 
oder die über alle Form fich hinwegſetzen.“ Er war aber 


— — — ——— — — ———— — — 
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froh, daß er ihn nicht früher gelefen, che er über vie ıror. 
Grundbegriffe Flar geworben. 

Die Balladen vorurfacdhten, wie vorher Die Tenien, 
einen Stillſtand in dem Trauerfpiel,. fo dag Goͤthe am 
22. Auguſt, von Frankfurt aus, mahnen mußte: „An 
Wallenſtein denken Sie wohl gegenwärtig, da der Alma: 
nach bejorgt feyn will, wenig ober gar nicht? Laſſen Sie 
mich Doch Davon, wenn Sie weiter vorwärts ruͤcken, auch 
etwas vernehmen.“ Diefe Theilnahme Goͤthe's wirkte 
immer belebend und befruchtend auf Schiller. Schon am 
21. Juli hatte er dem Freunde geichrieben: „Die ſchoͤnſte 
und die fruchtbarfte Art, wie ich unfere wechfelfeitigen 
Mitiheilungen benutze und mir zu eigen mache, ift immer 
dieſe, daß ich fie unmittelbar auf Die gegenwärtige Beichäf- 
. tigung anwende, und gleich produktiv gebraude.... Und 
fo Hoffe ich, foll mein Wallenflein und was ich Fünftig 
von Bereutung bervorbringen mag, das ganze Syſtem 
Desjenigen, was bei unferem Commercio in meine Natur 
bat übergehen Eönnen,, in concreto zeigen und enthalten.“ 

„Jetzt,“ berichtet Schiller feinem Goͤthe am 2. Oft, 
„da ich den Almanach hinter mix habe, kann ich mid) end: 
lich wieder zu ven Wallenflein menden. Indem ich bie 
fertig gemachten Scenen wieder anfehe, Kin ich im Ganzen 
zwar wohl mit ihnen zufrieden, nur glaube ich einige 
Trockenheit darin zu finden, vie ich mir aber ganz wohl er- 
Mären und auch megzuräumen hoffen kann. Sie entſtand 
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4787.. aus einer gewilfen Furcht, in meine ehemalige rhetorifche 
Manier zu fallen, und aus einem zu ingftlichen Beftreben, 
dent Objekte recht nahe zu. bleiben. Nun ift aber das Ob- 
jekt ſchon an fich felbft etwas trocken, und bedarf mehr als 
irgend eined der praftifchen Liberalität,; es ift daher hier 
nöthiger als irgendwo, wenn beide Abwege, das Proſaiſche 
und dad Rhetoriſche, gleich forgfältig vermieden wer- 
ven follen, eine recht reine poetifche Stimmung zu. er- 
warten.” . 

„sch fehe zwar noch eine. ungeheure Arheit vor mix, 
aber fo viel weiß ich, daß es Feine faux-frais. ſeyn werden; 
denn dad Ganze ift poetifch organifirt, und ich darf wohl 
fagen, ver Stoff ift in eine reine tragiſche Fabel verwanbelt. 
Der Moment ver Handlung ift fo prägnant ‚ daß: Alles, 
was zur Bollftändigfeit deſſelben gehört, natürlich, ja. in 
gewifjen Sinn nothwendig darin liegt, daraus hervorgebt. 
Es bleibt nichts Blindes darin, nach allen Seiten iſt es ger 
Dffnet. Zugleich gelang ed mir, die Handlung gleich vom 
Anfang. in eine ſolche Präcipitation und Neigung zu 
bringen, daß fie in fletiger und befchleunigter Bewegung 
zu ihrem Enve eilt. Da der Hauptcharafter. eigentlich re⸗ 
tardirend ift, fo thun die Umftänne alles zur Kriſe, und 
dies wird, mie ich denke, den tragiſchen Eindruck fehr er: 
böhen.“ | 

Aber immer, mitten in Der eifirg-langfanıen Arheit 
hatte er noch über den „vielen una ungeflaltbaren”. Staff 
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zu klagen. Gewiß wäre derſelbe auch unter ver Behand⸗ 17097. 
lung in unendliche Breite zerfloſſen, wenn er nicht, ſeit 
dem November 1797, Hand ans Werk gelegt hätte, die 
proſaiſche Sprache des Wallenſtein in eine poetiſch⸗rhyth⸗ 
miſche zu verwandeln. „Ich habe noch nie,“ ſagt er zu 
Goͤthe am 24. Nov., „mich ſo augenſcheinlich uͤberzeugt, 
als hei meinem jetzigen Geſchaͤft, wie genau in der Poeſie 
Stoff, und Form, ſelbſt aͤußere, zufammenhängen. 
Ich befinde mich unter einer ganz andern Gerichtsbarkeit 
als vorher; felbft ‚viele Motive, die in der profaifchen 
Ausführung recht gut am Platz zu flehen ſchienen, Tann 
ich jetzt nicht mehr brauchen: fie waren bloß gut für den ' 
gewöhnlichen Hausverſtand, deſſen Organ die Profa zu 
feyn feheint; aber der Vers forvert fchlechterninge Be⸗ 
ziehungen auf pie Einbildungskraft, und jo mußte ich auch 
in mehreren meiner Motive poetifcher werden. Man follte 
wirklich Alles, was ſich über das Gemeine erheben muß, 
in Verſen, wenigſtens anfänglich concipiren, denn Da 
Platte kommt nirgenns fo ins Licht, ald wenn ed in ge: 
bundener Schreihart audgefprochen wird." Damit verbindet 
ex eine andere Bemerkung: „ES feheint, daß ein Theil des 
poetiſchen Intereſſe's in dem Antagonism zwifchen dem 
Inhalt und der Darſtellung liegt. Iſt der Inhalt ſehr 
poetiſch bedeutend, ſo kann eine magere Darſtellung und 
eine bis zum Gemeinen gehende Einfalt des Ausdrucks ihm 
recht wohl anſtehen, da im Gegentheil ein unpoetiſcher 
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4797. gemeiner Inhalt, wie er in einem guöfern Gargen oft nothig 
wird, durch den belchten und reichen Ausdruck poetiſche 
Dignität erhält.“ 

| Geſchwind und aus dem Stegreif antwortet ihm Goͤthe 
ſchon am folgenden Tage, daß er „nicht allein ſeiner Mei⸗ 
nung ſey, ſondern noch viel weiter gehe." „Alles 
Boetifche follte rhythmiſch behandelt wer 
den! Das iſt meine Ueberzeugung; und daß man 
nach und nach. eine poetiſche Profa einführen Eonnte, ‚zeigt 
nur, daß man den Unterſchied zwiſchen Proſa und Poefle 
gänzlich aus den Augen verlor. Es iſt nicht beſſer, als 
wenn ſich jemand in ſeinem Park einen trockenen See be⸗ 
flellte und der Gartenkünſtler dieſe Aufgabe dadurch auf⸗ 
zuloͤſen verſuchte, daß er einen Sumpf anlegte. Dieſe 
Mittelgeſchlechter find nur für Liebhaber und Pfuſcher, fo 
wie hie Sümpfe für Amphibien. Indeſſen if das Uebel in 
Deusihland fo groß geworben, daß es kein Menſch mehr 
fießt, ja, daß fie vielmehr, wie jenes Früpfige Volk, ven 
gefunden Bau des Halſes für eine Strafe Gottes halten, 
Alle dramatiſchen Arheiten, (und * vieleicht 
Luftfpiel und Farce überhaupt) follten rhythmiſch 
fegn, und man mürbe alsdann eher fehen, wer was 


” &s verlohnte der Mühe im Mannſcript des Goͤthe'ſchen 
Vriefes nachzufehen , ob hier nicht außer. flatt und fickt 
©. 
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machen Tann. Jetzt aber bleibt dem Thenterbichter weiter 1797. 
nichts übrig, als fich zu akkommodiren, und in viefem 
Sinne konnte man Ihnen nicht verargen, wenn Sie Ihren 
Mallenftein in Profa fchreiben wollten; fehen Sie ihn 
‚aber alseinfelbftfiännigesWerkan, ſo muß 

er nothwenpig rhythmiſch werden.“ 

„Auf alle Fälle find wir gendthigt unfer Jahrhundert 
zu vergeflen, wenn wir nach unſerer Ueberzeugung arbeiten 
wollen: denn fo eine Salbaderei in Principien, wie fie im 
Allgemeinen jet gelten, tft wohl noch nicht auf ver Welt 
geweien, und was die nemere Philofophie Gutes fliften 
wirb, ift noch erſt abzuwarten.“ 

Diefe Zeugniffe Der zwei unerteichten Dichter Deutſch⸗ 
lands Finnen die Wächter und Bewahrer der firengen 
rhythmiſchen Form ihren Echmälerern und Verächtern 
entgegenhalten. 

Freilich fühlte Schiller (1. Dee. an Goͤthe) auch wohl, 
daß die Jamben, obgleich fie ven Ausdruck verkürzen, doch 
eine poetifche Gemüthlichkeit unterhalten, die einen ind 
Breite treibt. Sein exrfter Akt war fo gruß, daß man 
die drei erflen Akte von Goͤthe's Iphigenia hineinlegen 
konnte, ohne ihn ganz auszufüllen, was er mit der Aus: 
dehnung entſchuldigte, weiche die Expoſition verlangt, 
während vie fortfchreitenne Handlung von ſelbſt auf Inten⸗ 
fität leitet. Es Fam ihm vor, als ob ihn ein gewiſſer 
(Gotheſcher) epifcher Geift angewandelt Babe ber. jedoch 


Schwab, Schillers Leben, 
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4797. vielleicht da3 einzige Mittel geweſen, dieſem profaifchen 
Stoff eine poetifche Natur zu geben. Den erften Akt [pad 
Lager] Hatte er, als ftatiftifchen oder fatifchen, ruhigen 
Anfang dazu benügt, die Welt und das Allgemeine, worauf 
ſich die Handlung bezieht, zu feinem eigentlichen Gegen- 
flande zu machen. „So erweitert fich der Geift und das 
Gemüth des Zuhörers und der Schwung, in den man da⸗ 
durch gleich anfangs verfegt wird, fol die ganze Handlung 
in der Höhe erhalten.” 

Gbothe war begierig, was ed noch fir einen Ausgang 
mit Schillers Wallenftein nehmen werde, und fagte ihm 
(2. Dec.) vorher, daß er am Ente doch gendthigt feyn 
würde, einen Eyclus von Stüden aufzuftellen. 
Bald darauf entſchloß fih Schiller zu feiner Wallenfteini- 
ſchen Trilogie, wie man die drei Stücke, frellich ſehr unei⸗ 
gentlich, genannt hat. | 

Unſers Dichterd Natur nahm an 1 feiner Dichterar- 
beit, wie er (B. Dec.) fagt, ein pathologifches Sntereffe, 
d. h. diefe hatte viel Angreifenves fir ihn. „Glücklicher⸗ 
weiſe,“ jeht er hinzu, „alterirt meine Kränklichkeit nicht 
meine Stimmung, aber fie macht, daß ein lebhafter Antheil 
mich ſchneller erſchdyft und in Unordnung bringt. Ge: 
wohnlich muß ich daher einen Tag ver glücklichen Stim⸗ 
mung mit fünf over ſechs Tagen des Druds und des Lei⸗ 
dens büßen. Dies Hält mich .erftaunlich auf, doch gebe ich 
die Hoffnung nicht auf, den Wallenflein noch in dem 
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nähften Sommer in Weimar spielen zu fehen, und im 4787. 


naͤchſten Herbft tief in meinen Malthefern zu figen.“ Si 
neben dem Wallenftein mit dieſem andern Stoffe, der eine 
Welt für fich ausmachte, zu befchäftigen, war für den pro- 
duftiven Gelft unferes Dichters — ein Andruben. Er er- 
holte ich in Einer Schöpfung von der andern. 

In dieſen Decemberiagen hatte er die Liebesſcenen 
zwifchen Dar und Thefla im zweiten Akte des Wallenſtein 


vor ſich und dachte dabei, nicht ohne Hergendbeflemmung, 


an die Schaubühne und an bie theatralifche Beſtimmung 
des Stüfs. Er fpricht in dieſer Beziehung ven Mangel 
dieſer Epifode klarer aus, als der ſtrengſte Kritifer gethan 
bat. „Die Einrichtung ded Ganzen erforbert ed,” jagt er, 
„daß vie Liebe nit fowohl durch Handlung, als vielmehr 
durch ihr ruhiges Beſtehen auf fih und ihre Freiheit von 
allen Zwecken, ver übrigen Handlung, welche ein unruhiges 
planvolles Streben nach einem Zwecke ift, ſich entgegenſetzt 
und dadurch einen gewiſſen menfchlichen Kreis vollendet. 


‚Aber in diefer Eigenſchaft ift fie nicht theas 


tralifeh, wenigftend nicht in demjenigen Sinne, her bei 
unfern: Darfteflungsmitteln und bei unferus Publikum fich 
ausführen läßt. Ich muß alſo, um die poetifche Freiheit 
zu behalten, fo lange jenen Geranken an die Aufführung 
verbannen.* | " 


— . 
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Das Jahr 1798 Hegrüßte Schiller mit dem an fich 
felbſt gerichteten Wunfche, daß ihm in vemfelben vie Freude 
befchert ſeyn möge, das befte aus feiner Natur in einem 
Werke zu jublimiren, wie Gdthe es mit. der feinigen ge- 
than. * Bald darauf Hatte er feine Arbeit, von einer 
fremden Hand veinlich gefchrieben, vor fich; fie felbft er⸗ 


ſchien ihm Dadurch fremd, und machte ihm wirklich Freude. 


„Ich finde augenſcheinlich,“ rühmt er fich befcheiden gegen 
Goͤthe am 5. Senner, „daß ich uͤber mich ſelbſt hinausgegan⸗ 
gen bin, welches die Frucht unſeres Umgangs 
iſt; denn nur der vielmalige continuirliche Verkehr mit 
einer fo objektio mir entgegenſtehenden Natur, mein leb⸗ 
haftes Hinftreben darnach und die vereinigte Bemühung, 
fie anzufchauen und zu denken, Eonnte mich fähig machen, 
meine fubjektiven Gränzen fd weit: auseinanderzurüden. 
Ich finde, daß mich die Klarheit und. die Befonnenbeit, 
welche die Frucht einer ſpaͤtern Epoche ift, nicht? von ver 


Wärme einer: früheren geoftet hat. Doch, es ſchickte fich 


beifer, daß ich Das aus Ihrem Munde hörte, ald daß Sie 
es von mir erfahren. #* — Ich werde es mir gefagt feyn 
laffen, keine andere als Hiftorifche Stoffe zu wählen; frei: 


* An Goͤthe vom 2. Ja 
se Alle fittlich feineren Geifter gleichen fi buch im irgend 
etwas! „Hoc te ex aliis audire malo,“ fagt Cicero zu 
Atticus (V, 17), in einer Sache, wo er ſich rühmen darf 
und muß. 
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erfundene würden meine Klippe feyn. Es if 1798, 
eine ganz andere Operation, das Realiftifhe zu idealiſiren, 
als das Ideale zu realiſiren. Es fieht in meinem Ber- 
mögen, eine gegebene, beftinmte und beſchraͤnkte Materie 
zu beleben, zu erwärmen, und gleihfam aufquellen zu 
machen, während vie objektive Beftimmtheit eines joldhen 
Stoffes meine Phantafle zügelt und meiner Willfür wider: 
fteht.* 

Gothe'n dauerte inzwifchen das Reflektiren zu lange, 
Er wünfchte (6. Ian.) dem Freunde Glück zum fertigen 
Theile, er erkannte, daß das günftige Zufammentreffen 
ihrer beiden Naturen beiden fihon manchen Vortheil ver- 
[haft und daß, wenn Er Schillern zum Repräfentanten 
mander Objekte diente, Schiller ihn von der allguftrengen 
Beobachtung der Äufern Dinge und Verhältniffe auf ſich 
ſelbſt zurüdgeführt, ihn die Vielſeitigkeit des in- 
nern Menſchen mit mehr Billigkeit anzufchauen gelehrt, 
ihm eine zweite Jugend verfchafft, ihn wieder zum 
Dihter gemacht Habe.* Jetzt aber münfchte er vor 
allen Dingen baldiges Fertigwerden des Wallenftein, und 


® Und dennoch hat fich folgendes Epigramm hervor gewagt: 
„Biel kratzfüßelnde Büdlinge macht dem gemaltigen Göthe 
Schiller; dem ſchwächlichen nickt Göthe's olympiſches Haupt.“ 
A. W. v. Schlegel. 
Es verdient, dem Verfaſſer zu Chren, nicht vergeſſen 
zu werden. 
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4798. unter wie nach der Arbeit gegenfettige rechte Durcharbei- 
tung der dramatifchen Forberungen. „Sind Sie fünf: 
tigin Abficht des Plans und der Anlage ge 
nau und vorausbeſtimmend, jo müßte es nicht 
gut feyn,, wenn Sie, bei Ihren geübten Talenten und dem 
innern Reichthum nicht alle Jahr ein paar Stüde fchreiben 
wollten." Göthe hielt es naͤmlich für nothwendig, daß ver 
dramatifche Dichter o ft auftrete, Die Wirfung, vie er ge 
macht, immer wieder erneuere und, wenn er dad Talent 
habe, daranf fortbane. 

Vorübergehend Hatte inzwifchen unfern Dichter der 
mephiftophelifche Gedanke durchzückt, wenn einmal dad 
Publikum irre wäre, etwas recht Böfes zu thun, und 
eine alte (dramatifche) Ipee mit Sulian dem Apofta= 
ten auszuführen. * Vielleicht greift Hier und dort ein 
Dichter unferer Zeit luͤſtern nach dieſem Vermächtniſſe. 

Auch an ein Seedrama d. h. ein Stück, das auf 
einer wüften, von Europäern wenig beſuchten Inſel ſpielen, 
und alle Abentheuer, Interefien und Schickſale einfamer 
Weltumfegler in fich faſſen follte, Hatte Schiller zwiſchen 
feinen Arbeiten am Wallenftein gedacht, und man hat An- 
deutungen darüber unter feinem Nachlaffe entdeckt, vie und 
Hoffmeifter mitgetheilt hat. ** 


* Brief. zw. ©. u. ©. W, ©. 9f. 
* II, 359 — 360 und aus ihm Boas II, 448. 
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Im März wurde ver dritte Akt des Wallenftein fertig. 1798 

Im April aber rang er wieder mit dem „Gedankenbilde“ 
des Stückes, freute fich jedoch der Ahnung, daß Göthe mit 
dem Wallenftein im Ganzen zufrieden feygn werde, und 
auch Goͤthe Hatte Die beflen Hoffnungen. „Die Anlage,“ 
antwortet er (7. Apr.), „it von der Art, daß Sie, wenn 
das Ganze beifammen ift, die ideale Behandlung mit einem 
fo ganz irdiſch befchränkten Gegenftanve in eine bewun- 
dernswürdige Mebereinffimmung bringen werden.“ 

- In viefer Zeit war Iffland in Weimar. Schiller Hatte 
einft in Mannheim an ihm emporgeblickt, und ihm große 
Tage prophezeit. Jet mufterte ver Genius das Talent mit 
Kenneraugen, und mäßigte fogar die Bewunderung Göthe's, 
indem er die Gränzen, innerhalb welchen das Naturell ven 
Mimen trug, und außerhalb deren Alles an ihm mehr 
Geſchicklichkeit, Verſtand, Calcul und Beionnenheit ey, 
fharf zu ziehen bemüht fchien.* Als Süngling hatte 
er Alles bewundert, mo Etwas zu bewundern war; im 
zeifen Alter ſchlug der Kritiker vielleicht das große Etwas 
zu Klein und niebrig an. 


— 


Anfführung des Lagers. 


Während nun Schiller im Juli fein Gartenhäuschen 
‚In Jena unter ein Strohdach brachte, wurbe der Tempel 


* Briefw. zw. ©. u. ©. IV, ©. 168 fi, 175. 178. 187. 
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1798. feiner Melpomene zu Weimar durch den Architekten Thouret* 
unter Goͤthe's Oberauffiht aufs geſchmackvollſte zu deko⸗ 
riren angefangen.** Es ging ven. Sommer über rafch und 
ſollte, nach Goͤthe's Verficherung, recht artig werben. . 

Der Ueberdruß, den mat an Ifflands Stuͤcken, wie 
beim langen Angaffen eines Alltagsgeſichts, zu empfinden 
anfing, Tieß Schillern einen günftigen Moment für feinen 
MWallenftein hoffen. Im September war er mit Dem 
„Lager,“ dad jet einen Prolog bilvete, befchäftigt. Der: 
ſelbe follte, „ald ein lebhaftes Gemaͤlde eines hiſtoriſchen 
Moments und einer gewiflen folvatifchen Eriftenz ganz gut 
auf ſich felber ftehen fünnen.“ Am 4. Oktober ging er an 
Gbthe ab, und war fomit das Erſte, was vom MWallenftein 
ihm unter die Augen trat. Göthe hatte feine große Freude 
daran, er hatte ſchon früher vie ihm allein befannte An⸗ 
Lage vortrefflich genannt, und fand ihn jet geratben, wie 

‚er angelegt war. 

| Die Kritik in Deutſchland wollte dem fubjektiven 
Schiller noch lange nach feinem Tode nicht etwas fo rein 

und meifterlich Objektived zutrauen; zum wenigfien bie 
allerdings erſt nachträglich eingefchobene Kapuzinerprebigt 


* Herr von Thouret, Vorfland und BProfeffor der Kunſtſchule 
und Ritter des württemb, Kronordens, lebt und wirkt zu 
Stuttgart und hat fih um das Denkmal Schillers weſent⸗ 
liche Verdienſte erworben. 

** Briefw. IV, ©, 297. 239. 270. 276.. 
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ſollte von Goͤthe ſeyn. Diefer aber hatte dem Freunde dazu 1798. 
nur den Abraham a Sancta Clara geliehen, im ganzen Lager 

nur bier und da „wegen des Theaterefſelts einen Heinen 
Pinſelſtrich aufgehöht,” und, nach feiner Verficherung bet 
Eckermann * nur die zwei Kinien zu Anfang des Stuͤcks, 


„Ein Hauptmann, den ein andrer erflach, 
Ließ mir die zwei glüdfihe Würfel nach,“ 


zu befferer Motivirung dem Bauern in den Mund gelegt, 
und nach dem Briefwechfel ** für die erfte Aufführung ein 
einleitendes Soldatenlied, dad Schiller noch mit ein paar 
Berfen vermehrte, hinzugefügt. So wurde der Brolog ge: 
druckt und fofort einflubirt. #** | 
Einige Anfpielungen auf Zeitbegebenheiten wurben zu 


* Gcermann II, 346. 

** Briefw. IV, ©. 325. 335. | 

»#% Bei einer fpätern Aufführung weigerte fih Herr Becker, 
ein nahmhafter Schaufpieler, einen gemeinen Reiter im 
Lager zu ſpielen. Goͤthe ließ ihm aber fagen, wenn er 
die Roffe nicht fpielen wolle, fo wolle Gr, Göthe, fie 
felber fpielen. „Das wirkte;“ fagte Goöͤthe zu Eckermaun, 
„denn fie Tannten mich beim Theater und wußten, daß ich 
in ſolchen Dingen feinen Spaß verfiend, und daß id 
verrüudft genug war, mein Wort zu halten und das Tollite 
zu thun. Ich Hätte die Rolle gefpielt und würde den Herrn 
Beder heruntergefpielt haben, denn ich kannte vie Rolle 
befier als er.“ Eckermann I, 122 f. 


622 


1798. beſſerer Wirkung auch eingefchaltet. Das neverbaute, 

- freundliche Theater (dad die Flammen im Jahr 1825 zex- 
ftört Haben) wurde mit der Borftellung eingeweiht. Goͤthe, 
Schiller und Frau von Wolzogen, vie Died berichtet, * 
waren bei der legten Probe allein gegenwärtig, und uͤber⸗ 
ließen fich ganz dem hinreißenden Vergnügen, die eigen= 
thümliche Dichtung in ihrem vollen Leben zu fehen. Der 
Wallone erfchien ihnen wie eine homerifche Geftalt, eine 
plaftifche Darftellung des neuern Kriegslebens. Schiller 
war gerührt über die Freude ver Freunde. 

Die Vorftellung felbft (am 18. oder 19. Oft.) über: 
traf die Eühnften Erwartungen. Der Prolog wurde von 
dem Schaufpieler Vohs in dem Coſtüm, Das fpäterhin 
Mar Piccolomini trug, mit Innigfeit, Anmuth und 
Würde gefprochen. Genaft als Kapuziner, Leißring als 
erfier Jäger entzückten durch ihr gelungenes Spiel.** An 
die Stelle des Conſtabels war ein Stelzfuß- getreten. 
Die Gelehrten aber urtheilten anders als Göthe und das 
Publikum. Wieland fand das Lager hoͤchſt unmoraliſch; 
Jean Paul wurde auf die erſten Vorſtellungen deſſelben ver⸗ 
drießlich, und Herder gar über die „ſittlichen und Afthetifchen 
Schler des Stüdes“ vor Aerger krank. Göthe dagegen 
freute fi, daß Alles fo vergnügt und heiter gefchieven fey 


* Fr. v. Wolz. II, 176 fi. 
** Döring, zweites Leben, ©. 219 f. 
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- und prieß den angenehmen Tag. Und Ludwig Tieck, Tein 1788 


partelifcher Freund Schillers, nennt dad Lager „trefflich, 


unvergleichbar. Altes lebt und flellt fich dar, nirgends 
-Uebertreibung, nirgends Lüdenbüßer, fo der Achte, mili- 


tärifche, gute und böfe Geift jener Tage, daß man Alles 
felbft zu erleben glaubt; fein Wort zu viel noch zu wenig; 
es gehört freilich [mas A. W. Schlegel getabelt hatte] nicht 
zur Sandlung felbft, von welcher e8 ſich auch durch Sprache 
und Reimweiſe abfondert ; es ift Schilderung eines Lagers ' 
and der Stimmung vefjelden, ein Gemälde ohne Handlung, 


‘in nieberländifcher Manier, Styl und Haltung ganz anders 
als die Tragödie.“ 


Auch Frau von Stael, die das Stud während ihres 
Aufenthaltd in Deutfchland aufführen fah, bewunderte 


den Friegerifchen Eindrud deſſelben. Als man es in Berlin 


vor den Öfficieren gab, vie fich zum Kriege anfchickten, 


erfholl von allen Seiten das laute Gefchrei des Enthu- 


fiasmus. * 


* Diefe und andere Urtheile, nebft feinem eigenen, finbet 
man ausführlich bei Hinrichs; IN, S. 33 — 42. Nicht 
verfagen fönnen wir es uns, bie monarchifch-metaphnfifche 
Apologie des Reiterlieds bei dieſem Kritiker unfern Lefern 
vorzulegen (Hinr. III, 41 f.): „FIrei feyn ift [ben Soldaten 
in WBallenfteins Lager] Soldat ſeyn. — In dem Reiter: 
liebe wird das Selbftgefühl diefer Abftraftion der Freiheit 
laut. Wegen der Abſtraktion ver- Willkür Hat dies Lieb 


4798. 
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Nach Jena von der Aufführung des Lagers zurldige- 
ehrt, arbeitete Schiller unverdroſſen am noch übrigen 
Sauptftüde, aber die Umſetzung feines Textes in eine an- 
gemefjene, deutliche und maulvechte Theaterfpradhe war 
eine ſehr aufhaltende Arbeit, und die Vorſtellung der 


Aehnlichkeit mit dem Räuberliede, aber der Unterfchied iſt, 
daß bier die Freiheit nicht mehr der Wirklichkeit gegeens 
über, foundern in der Wirklichkeit abitraft if. Die Sok 
daten [die Soldateffa Wallenſteins! dienen einem rechts . 
lichen Zweck, find der Ordnung des Lebens gegenüber 
feine Bande, wie die Räuber, fondern gehören viel 
mehr zur Ordnung; wenn es im Kriege auch momen⸗ 
tan zur Unordnung kommt, fo ift doch dieſe nicht Zweck, 
wie dies in den Räubern der Fall ift. Wallenftein if kein 
Räuberhauptmann wie Karl Moor, fondern ift Feldhaupt⸗ 
mann. In dem Heiterlieb ift der Boden für die Freiheit 
das Feld der Ehre, in dem Mäuberlieve bie Unehre; der 
Kampf der Soldaten ift Pflicht, der Angriff der Räuber 
ein Berbrechen. Ein Freikorps in der Armee if 
was anders als eine Bande; jenem iſt die Frei— 
heit gegeben, es ift freigelaffen, während 
diefe fich vie Freiheit genommen hat.“ — Der 
thörichte Schiller, der meinte, er ſchildere „Raub, Elend, 
Brechheit roher Horben,“ wie er im Prologe redet, ber 
aus feinem „Lager“ Wallenfleins Verbrechen“ er- 
klaͤren wollte, und nicht wußte, baß er Ioyale, nur mos 
mentan freigelaffene, fibeigens zur Ordnung 
gehörende, einem rechtlichen Zwed dienende 
Truppen eines K. K. Feldhauptmanns zeichne! 
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Wirklichkeit und des Theaterperfonald ſtumpfte allen poeti- 1798. 


fihen Sinn ab. 

Am 6. Nov. verließ er ven arten, und z0g ſich auf 
fein „Kaſtell“ in die Stadt zurüd. Hier ging er bald an 
den Theil des Wallenftein, ven er für ven poetifch wichtig. 
ten hielt, an die von dem gefchäftigen Weſen der übrigen 
Staatsaktion völlig getrennte Liebe. Mit Necht fürchtete 
er abermals, daß das überwiegenvne menfchliche Intereſſe 
diefer großen Epiſode leicht etwad an ver fchon feſtſtehenden 
ausgeführten Handlung verruͤcken möchte: „nenn ihrer Natur 
nach gebührt ihr vie Herrſchaft.“ 

Die Piccolomini follten nicht eher aus feiner Hand in 
die der Weimaraner Schaufpieler kommen, als bis wirklich 
auch das dritte Stud, Wallenfleins Too, ganz ihm aus 
der Fever wäre, was mit Apollo's Gunft in den nächften 
ſechs Wochen gefchehen ſollte. Auch das aftrolugifche Mo- 
tio machte ihm noch viel zu fchaffen. * Als es nun von 
Goͤthe gebilligt und gerettet war, da rief Schiller gerührt 
und vergnügt am 11. Dec. aus: „Es iſt eine rechte Got⸗ 
teögabe um einen weifen und forgfältigen Freund, das 
Habe ich bei dieſer Gelegenheit aufs neue erfahren. Ihre 
Demerfungen find vollfommen richtig, und Ihre Gründe 
übergeugend. Ich weiß nicht, welcher. böfe Genius über 
mir gemwaltet, daß ich das aftrologifche Motiv im Wallenflein 








® Briefw. IV, ©. 365 fi. 373 fi. 377. 
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1798. nie recht anfaflen wollte, da doch eigentlich meine Na⸗ 
tur die Sachen lieber von ber ernfthaften als leichten 
Seite nimmt!“ 

Mit erleichtertem Herzen ſetzte ſich der Dichter am 
24. Dec. an den Schreibtiſch, um dem Freunde zu melden, 
daß er, von einer recht glücklichen Stimmung und wohl⸗ 

- audgefchlafenen Nacht ſekundirt, die Piccolomini bis anf 
bie Scene im aftrologifchen Zimmer vollendet, und, nach⸗ 
dem er drei Copiſten zugleich befchäftigt ‚-fte fo ehen an den 
tribulirenden Iffland nach Berlin abgefündt. „So ift aber 
auch jchwerlich ,” jagt er, „ein heiliger Abend auf dreißig 
Meilen in der Runde vollbracht worden, ſo gehetzt nämlich 
und fo qualvoll über der Angft, nicht fertig zu werben. *:: 

Am legten Jahrestage 1798 erhielt auch Göthe endlich 
aus Schillers Hand „die Piccolomini“ ganz, aber „ganz 
erſchrecklich geſtrichen,“ indem der Dichter, zu Gunften der 
Aufführung aus der fchon verkürzten Edition noch 400 
Jamben ausgeftoßen hatte. „Möchte es,“ Schreibt er, „eine 
folche Wirfung auf Sie thun, daß Sie mir Muth und 
Hoffnung geben Finnen, denn vie brauche ich.“ 

Gbthe verfparte feine Aeußerung aufd Mündliche, nur 
von den zärtlichen Scenen jhreibt er am 2. Jan. 1799, 
daß fie gut geratben, und von der Einleitung der Aſtro⸗ 
logie in venfelben, daß fie änßerft glücklich fey. 


— —————— — nn 
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Anfführung der Piccolomini. 


Am 30. Januar 1799, dem Geburtätage ver Herzugin 1798. 
von Weimar, fand die erfte Aufführung der Piccolomini ftatt. 
Göthe und Schiller, der am 4. Januar mit feiner Familie 
ein durch Göthe niedlich für ihn eingerichtetes Abſteigequar⸗ 
tier im Schloffe zu Weimar bezogen hatte, quälten fi ab, 
den verbannten Vers auf dem Theater zu rehabilitiren,* 
indem fie den Schaufpielern, die fid) ganz vom rhythmiſchen 
Gange entwöhnt hatten, dad Deklamiren begreiflich machten 
und die jüngern ffandiren Ichrten. Mit Mühe wurden 
die Rollen befegt, mit Genauigkeit unter Meyers Mitwir- 
fung die Dekorationen angeoronet, mit Aengftlichkeit das 
Koftün zufammengefuht. Aus einer alten Ruüͤſtkammer 
zu Weimar war, zu Schillerd: großer Freude, Hut, Stiefel 
und Wamms eines ſchwediſchen Obriften heroorgezogen wor: 
den; in dem Schlofie zu Jena hatte Göthe eine. eiferne 
Dfenplatte entdeckt, auf welcher die Jahreszahl von Wal- 
Ienfteins Abfall ftand ; fie mußte mit ven darauf abgebil- 
deten Ziguren eine Richtſchnur für die Kleidung der übri⸗ 
gen Perfonen abgeben, und insbeſondere wurde Dueftenberg, 


° Auch den Don Carlos hatte Schiller in Proſa umſetzen 
müflen, - ehe er das erfiemal in Leipzig gegeben werben 
Fonnte, und nad biefem Manuferipte wurde er zuerft auch 
in Berlin, Dresden u. f. w. aufgeführt. Diefe Notiz und 
die ganze Hanbfchrift verbanfen wir Gt. Boas (III, 228 ff.) 
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4798. „die alte Perücke,” * danach Eoftamirt. Für Wallenſteins 
Barett murben Reiherfedern in der. Thentergarderobe zu⸗ 
fammengefucht, ihm auch auf Gothe's Rath ein rother 
Mantel gegeben , damit er von hinten ven Andern nicht fo 
gleich fühe. Wiederholte Proben wurden gehalten. 

„So. ift denn endlich der große Tag angebrochen, auf 

deſſen Abend ich neugierig und verlangenn genug bin,” 
ſchreibt Goͤthe in einem Billet am Morgen des vreißigften 
an feinen Freund, und laͤdt ibn zum Mittagsmahle ein. 
Schon früh Morgens war eine Menge Menfchen aus ver 
Nachbarſchaft, zumal von Jena, herbeigefiidm. Man 
drängte fich ins Ihenter, und, Eonnte ven Anfang kaum 
erwarten. 

Die Vorftellung. gelang vollkommen, und es wehte, wie 
Schillers Schwägerin fagt, ein höherer Geift in ihr, ver 
fih aus dem Kleinen Weimar durch ganz. Deutfchlaub wer» 
dreitete. Schiller genoß lebhaft die Arbeit von fieken 
Jahren. Goͤthe's freunnlicher Antheil, die allgemein. er⸗ 

hhbhte Stimmung der Sefellfchaft, gaben ihm einem leben— 
digen Genuß. feiner ſelbſt. Die erſten Darſteller von Mar 
und Thekla (Vohs und Dem. Jagemann) Eonnten als 


> Diefer Heine Anachrunismus in Wallenſteins Lager wurbe, 
auf Söthe's Bedenken, von Schiller vor der erften Auffüh- 
zung in einen „fpanifchen Kragen“ verwanbelt. Griefw. 
IV, 329.) Aber die Berüde ecwielt ſich im Drud und 
Spiel, 
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Mufter gelten, wiewohl viele die letztere zu feft und Kalt 1798 
finden wollten; aber Schiller war mit ihr wohl zufrieden, _ 
weil fie „Wallenfteind ſtarkes Maͤdchen“ beſonders hervor: 
gehoben Hatte. Graff fpielte ven Wallenftein trefflich und 
erzählt und, * daß Schiller felhft ihn venfelben habe fpie- 
len lehren. Cr übertraf darin viele Nachfolger, nament- 
lich Iffland, ver fich in dieſer Rolle ganz vergriff. ** 

Die Länge ver Aufführung hatte manche Zufchauer er- 
müdet; aber Schiller war mit der Darftellung ganz zufrie- 
den, und foll in feines Herzens Freude den Schaufpielesn 
zu dem Mahl im zweiten Akte noch einige Flaſchen Cham- 
pagner unter dem Mantel felbft hinauſgetragen haben. 

Am 2. Februar wurde das Stud wiederholt, und die 
Aufführung ging noch um vieles befier als vie erfle. In 
Folge verielben wurde der in Weimar anweſende Dichter 
an die herzogliche Tafel gezogen. Mit Aerger erfuhr 
Schilfer bald darauf, daß Wallenfteind Lager, das er noch 
nicht aus ven Händen gegeben, in Copenhagen ſey, und 
dort bei Schimmelmanns vorgelefen, ja an de8 Grafen Ge⸗ 
Burtötag aufgeführt worden. Gr Hatte einen Freund 
„Ubique, * Hinter dem man Böttiger fucht, im Verdacht, 
und bat Gdthen, das Theatermanufeript der Piccolomini 


* In Schillers Album ©. 88. 

* Hinrichs III, 53. Wie meiſterlich den Wallenflein Colair 
in feinen jüngern Jahren dargeftellt, wiſſen noch viele. 
Sqhwab, Schillers Sehen. 41 
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. sun. zu ſich ind Haus zu nehmen, „weil es doch ein fataler 
Streich wäre, wenn die Sachen in der Welt herumliefen.“ 
Ein junger Diöhter, der ſeitdem einen fehr ehrenvollen Play 
in umferer Literatur eingenommen bat, 3. D. Gried, durfte 
es vaher als eine beſondere Gunft betrachten, vaß ihm auf 
einer Reife nach Göttingen Schiller, damals Goͤthe's Gaft 
in Weimar, dad Manufeript von Wallenfteins Tod mit 
der einzigen, beilig gehaltenen Bebingung, nichts daraus 
abzuſchreiben, nach Hanfe gab. Gegen venfelben äußerte 
Schiller auch, daß er im Gordon eine Art Chor in das 
Stu einführen wollen. * 

Durch das theatralifche Weſen, den mehrern Umgang 
mit der Welt, pas anhaltende Zufammenjeon mit Göthe 
fühlte. ſich Schilfer viel veränvert. Wenn er erſt ver Wal- 
lenſteiniſchen Maſſe los fegn würde, wollte er ſich als einen 
ganz neuen Menfchen fühlen. 

Nach ver Aufführung vernahm er gar verfchienenartige 
Urtheile über fein Stud, namentlich ſcheint die beiden 
Freunde ein Brief Koͤrners varuber nicht erbaut zu Haben. 
„Es weiß fich fein Menſch,“ Sagt Goͤthe, „merer in fich 
jelbR noch in andre zu finden, und muß ſich eben fein 
Spinnengewebe jel6ft machen, aus dem er wirkt. Das 
Alles weist mich immer mehr auf meine poetifche Natur 


“ * Schriftliche Mittheilung meines verehrten. Freundes Gries. 
. ©. 
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zurück. Man befrienigt bei pichterifchen Arbeiten fich ſelbſt ıros 


am meiften, und hat noch dadurch ven beſten Zuſammen⸗ 
bang mit andern.” 

Was Schiller zu feiner Rechtfertigung dffentlich fagen 
wollte, aber nie gefagt bat, ſchuͤttete er im Mai dieſes Jah⸗ 
red in ven Bufen eines ungenannten Freundes zu Weimar 
and.* „Der Hiftorifche Wallenſtein,“ fagte ex vielem, 
„war nicht groß, der poetifche follte e8 nie feyn. Der Wal⸗ 
Ienflein in der Geſchichte hatte Die Präfumtion für fich, 
ein großer Feldherr zu feyn, weil er gludlich, gewaltig und 
Nkeck war; er war aber nuehr ein Abgott ver Soldateska, 
gegen die er ſplendid, Föniglich und freigebig war, und vie 
er auf Unkoften der ganzen Welt in Anfehen erhielt. Aber 
in feinem DBetragen war er ſchwankend und unentichlofien, 
in feinen Planen phantaſtiſch und excentriſch, nub im ber 
legten Handlung feines Lebens, ver Verſchwoͤrung gegen 
den Kaiſer, ſchwach, unbeſtimmt, ja fogar ungeſchickt. Was 
an ihm groß erfcheinen, aber nur feinen Eonute, war 
dad Rohe und Ungeheure, alfo gerade das, mad ihn zum 
tragifchen Helden ſchlecht qualifieirte. Dieſes mußte ich 
ihm nehmen, und Durch ven Ideenſchwung, ven ih ihm 
dafür gab, Hoffe ich ihm entföhärigt gu haben.” — 

„88 lag weder in meiner Abſicht, noch in ven Werten 


*" Schillers Briefwechfel von Döring III, S. 107. Doringse 
neues Leben ©. 221. 
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1799. meines Textes, daß ich Octavio Piccolomini als einen fo 
gar fchlimmen Mann, als einen Buben barftellen follte. 
In meinem Stüde ift er dad nie; er tft fogar ein ziemlich 
rechtlicher Mann nach dem MWeltbegriff, und die Schaͤnd⸗ 
Tichkeit, die er begeht, ſehen wir auf jedem Welttheater 
von Perfonen wiederholt, die, fo wie er, von Recht und 
Pflicht firenge Begriffe haben. Er wählt zwar ein fchlech= 
te8 Mittel, aber er verfolgt einen guten Zweck. Er will 
den Staat retten, er will feinem Kaifer dienen, den er naͤchſt 
Gott als den hochſten Gegenftand feiner Pflichten betrach⸗ 
tet. Er verräth einen Freund, ver ihm vertraut, aber die: 
fer Freund tft ein Berräther feines Katfers, und in feinen 
Augen zugleich ein Unfinniger.” — 

„Auch meiner Gräfin Terzky möchte etwas zu viel ge⸗ 
feheben, wenn man Tücke und Schadenfreude zu den Haupt- 
zugen ihres Charakters machte. Sie ftrebt mit Geift, Kraft 
und einem beftimmten Willen nach einem großen Zweck, ift 
aber freilich über vie Mittel nicht verlegen. Ich nehme 
Teine Frau aus, die auf. dem politifchen Theater, wenn fie 
Charakter und Ehrgeiz hat, moralifcher handelte.“ — 

Im März berichtete Iffland an Schiller über die Auf- 
führung der Piccolomint in Berlin. Sie mar gerade fo 
ausgefallen, wie Schiller gemuthmaßt; man Eonnte fürs 
erfte damit zufrieden feyn. 





633 


Wallenfeins &s>. 


„Das dritte Stü wird durchbrechen, wie ich hoffe,“ 1700. 


fchreibt Schiller am 7. März vertrauensvoll an Göthe. 
„Ich habe es endlich glücklicherweiſe arrangiren Fonnen, 
daß ed auch fünf Akte hat, und den Anftalten zu Wallen: 
ſteins Ermordung iſt .eine größere Breite ſowohl als thea⸗ 
traliſche Bedeutung gegeben. Zwei reſolute Hauptleute, 
die Die That vollziehen, find handelnd und redend einge⸗ 
flochten; dadurch kommt auch Buttler höher zu ſtehen, und 
die Präparatorien zu der Mordſcene werden furchtbarer.“ 
Goͤthe fand die zwei erſten Akte „fürtrefflich ;” ſie mach⸗ 
ten beim erften Leſen auf ihn eine fo lebhafte Wirkung, 
bag fie gar feinen Zweifel zuließen, „wenn fich der Zu— 
ſchauer bei den Piccolomini's,“ fagt er, „aus einem ge⸗ 
wifien künſt lichen und bier und da willführlich 
ſcheinenden Gewebe nicht gleich herausfinden, mit fidh 
und Andern nicht völlig Eins werden kann, fo gehen dieſe 
neuen Akte nun ſchon gleichfam als naturnothwendig vor 
fih Hin. Die Welt ift gegeben, in der das Alles gefchieht, 
die Geſetze find aufgeftellt, nach denen man urtheilt, der 
Strom de3 Intereffed, der Leidenſchaft findet fein Bette 
ſchon gegraben, in dem er binabrollen Tann.“ Mit „wah⸗ 
rem Anteil und inniger Ruͤhrung“ hat er dieſe Akte in 
der Frühe des 9. März gelefen. Schiller aber hoffte, voll 
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1799. Freude über dieſes Urtheil, daß vie drei legten Akte, wenn 
er fie auch nicht ganz fo genau aussnflhren Zeit hätte, we⸗ 
nigftend dem ganzen Effekte nach nicht hinter den erften 

zurückbleiben werben. 

Schillers Arbeit, in ſicherer Begetfterung, ging ſo 
ſchnell, daß der Freund in Weimar ſchon am 16. März 
vecht herzlich zum Tode des theatralifchen Helden gratulicen 
fonnte. Schiller hatte ſich fehon Lange nor dem Augenblicke 
gefürchtet, ven er doch fo fehr wuͤnſchte: vor dem Augen⸗ 
blicke, wo ex feines Werkes los ſeyn wuͤrde. Ex verſicherte, 
ſich in ſeiner jetzigen Freiheit ſchlimmer zu befinden, als in 
der bisherigen Sklaverei. „Die Maſſe, vie mich bisher 
anzog und feſthielt, iſt nun auf einmal weg, und mir duͤnkt, 
als wenn ich beſtimmungslos im luftleeren Raume hinge. 
Zugleich iſt mir, als wenn es abſolut unmoͤglich waͤre, daß 
ich wieder etwas hervorbringen koͤnnte; ich werde nicht eher 
ruhig feyn, bis ich meine Gedanken wieder auf einen be- 
flimmten Stoff mit Hoffnung und Neigung gerichtet ſehe.“ 
Andre Dichter hören mit Luft, daß es auch dem größten 
Dichter nach Vollendung eined Hauptwerkes zu Muthe 
war, wie e8 ihnen jedesmal in ſolchem Falle zu Muthe ift. 
Die Antwort Goͤthe's auf Wallenfleind Tod wurde 
leider mündlich abgegeben. Sie läßt ſich denken. Bis 
an fein Lebensende ftellte ex Dad Stud über bie Piccolo: 
min, Die legtern waren ihm gleichſam nur des Her: 
gangs der Sache willen da, nur als Expoſitionsſtuͤck. Sie 
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werden auch, wie er bemerkte, auf dem Theater nicht wie⸗ 1708. 
derhoft, aber Wallenſteins Tod wird immerfort gern 
gejehen. * 

Das erfiemal wurde dieß Schlußftück zu Weimar in 
der Mitte Aprils und wieder im Sommer vor dem Könige _ 
von Preußen und feiner Gemahlin, es erhellt nicht genau 
Wann, aufgeführt. Schiller wurde ver [iebenswürbigen 
Königin Louiſe vorgeftellt, und fand, daß fie ſehr geiſt⸗ und 
gefühlvoN in den Sinn feiner Dichtungen eingegangen. In 
Berlin war ed am 17. Mai gut gegeben und aufgenommen 
worden. Auch in Rudolſtadt wurde ver Wallenflein im 
Auguft unter vielem Zulanfe dargeſtellt. 

Der Geift des alten Feldherrn führte ſich außerbem 
noch als ein würdiges Gefpenft auf, wie Schiller laͤchelnd 
erzählte; er half ihm Schäge heben. Am 27. Auguft 
wurde er Durch ein ſchweres Packet fehr angenehm über- 
raſcht, und fah durch den Wallenftein einen Geldſtromi in 
ſeine Beſitzungen geleitet. ** 


Urtheile über Den Wallenflein. 


„Schillers Wallenftein ift fo groß, daß zum zweitenmal 
nichts ähnliches vorhanden iſt.“ Diefes Urtheil Göthe’8,*** 


+. 


* &dermann. 
es Schiller an Goͤthe V, ©. 173, 
se Eckermann I, ©. 381. Hiermit flimmt überein, was 
Goͤthe ſchn 1808 gegen Falk äußerte: „Es ift mit dieſem 
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4799. von dem Älteren Dichter über dem Grabe des jüngeren zwei 
und zwanzig Jahre nad) des Letztern Tode ausgeſprochen, 
übertönt gewaltig jenen Tadel und faft jenes Lob. Doch 
fey dem Biographen vergönnt, auch in Tlecks Urtheil noch 
einzuftimmen. „Wallenſteins mächtiger Geiſt,“ fagt bie- 
fer,* „trat unter die Tugendgeſpenſter des Taged. Der 
Deutfche vernahm wieder, was feine herrliche Sprache ver- 
möge, welchen mächtigen Klang, welche Gefinnungen, welche 
Geftalten ein Ächter Dichter wieder berworzurufen. habe. 
Diejed tieffinnige, reiche Werk ift ald ein Denkmal für alle 
Zeiten biugeftellt, auf welches Deutfchland flolz ſeyn varf, 
und ein Nationalgefühl, einheimifche Gefinnung und großer 
Sinn ftrahlt und aus diefen reinen Spiegel entgegen, ba= 
mit wir wiffen, was wir find und mas wir waren.“ j 

Die weitern Anerkennungen und Defiverien.diefed und 
andrer Kritifer findet der Leſer bei Hoffineifter und Hin 
richs ausführlich und grünplich zufammengeftellt und mit 
den Anfichten der beiven Denker vermehrt. ** 


Stüde, wie mit einem ausgelegenen Weine: je älter fie 
werben, deſto mehr Geſchmack gewinnt man an ihnen. Ich 
nehme mir bie Freiheit, Schiller für einen Dichter und 
fogar für einen großen zu Halten, wiewohl bie neueflen 
Imperatoren und Diktatoren gefagt haben, er fey Feiner.“ 
(Aus Falk bei Hoffm. IV, 72.) 

* Sintihs IH, 77. 

»* Soffm. IV, 1— 72. Hinrichs IN, 77 — 137. Dazu Fr. 
v. Wolz. II, 179 f. Carlyle S. 186— 220. 
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Beſondre Aufmerkſamkeit duͤrften Hoffmelfterd Aus- 1708 
ſtellungen vervienen, der ſich unumwunden gegen bie ven . 
ganzen Wallenflein durchwuchernde Schickſalsidee aus⸗ 
ſpricht. Noch im Jahre 1792 hatte fie Schiller verwor⸗ 
fen; aber das Studium der Griechen führte fle ihm wieder 
zu und das Balladenjahr Iehrte ihn fie ausprägen ; für den 
Mallenftein fand fie im aftrologifchen Aberglauben bei 
Goͤthe Schuß, uud fortan trat das Verhängniß zum freien 
Antriebe des Helden hinzu, vie Schickſalsidee organifirte 
das ganze Kunſtwerk und erprüdte Alles.  Säimmtliche 
Perſonen haben ein zu klares Bewußtſeyn vom Schicfal ;* 
dieſes aber, welches das Sterhliche am Menſchen zerflören, 
das Göttliche jedoch hervortreten laſſen foll, bereitet eine 
entmuthigenve, allgemeine Niederlage. Und doch ift dieſes 
Schickſal nur in das Thema hineingekuͤnſtelt. Hätte Schil⸗ 
ler fich ganz dem Goͤthe'ſchen Styl überlaſſen, fo wäre er 
auch ganz zu dem realiftifchen Wallenftein geführt worden, 
auf den es in Wallenfleins Lager angelegt war; Hume 
boldt'ſche Ideen dagegen zogen ihn zu den Griechen und 
dem Schickſale hinüber ; fo unternahm er es, ein Sujet und 
ein Prineip zu verbinden, die durchaus widerſtreitend find. 





— — 


* Schr wahr. Man denke nur an die Worte Wallenſteins 
(Tod, Akt I, Sc. 6): „Und ich erwart’ es, daß ber Rache 
Stahl u. f. w., und an Buttlers Worte (Akt IV, Sc. ”: 

„Sein böfes Gehietjal is“ u. f. w. 
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1790. Mithin zeigt und Hoffmeifter ven Dichter getheilt zwiſchen dem 
realiftifchen Goͤthe und dem ivealiiftifchen Humboldt, zwifchen 
dem Genius und dem Damon; ein Zwiefpalt, deſſen Bewußt⸗ 
fegn ſich, wie die frühere Darftellung zeigt, auch uns auf⸗ 
gedrungen bat. 

Diefe Vorwürfe hängen übrigens fo genau mit Hoff⸗ 
meiſters Theorie der modernen Tragoͤdie zufammen, daß fie 
ihr zu Lieb offenbar zu weit geben, wenn der Beurtheiler num 
behauptet, Schiller, da die Schickſalsidee erſt feit 1795 ſich 
in feinem Geifte feftgefeßt, würde vor 1792 in feiner Tra⸗ 
gödie wohl nur wiber die gefellfchaftliche Ordnung ge- 
fämpft haben. Erſt mit ven Gräueln der Revolution zogen 
ſich allmählig feine Freiheitdiveen, wenn wir diefen Kritiker 
Hören, ind Sittliche zurud, und feine politifchen Anfichten 
nahmen eine auffallende Umbiegung. Das mag wahr 
ſeyn; aber was daraus gefolgertwirh, ift gewiß nicht wahr. 
Nein, dad Grundmotio feines Wallenftein war nicht Auf- 
lehnung eines durch geiftige Kraft und äußere Stellung 
übermächtigen Mannes gegen die gefellfchaftlide 
Ordnung, und fein dadurch herbeigeführter Untergang ; 
Wallenftein follte nicht der manngewordene Bofa feyn. 
Nein, er vereinigt nicht Eoamopolitifch-philanthropifche Ideen 
mit einer von Rachſucht geveitfchten Ehrbegierve; kommen 
folche vor, fo bat fle ihm der Dichter mit Bewußtſeyn als 
heuchlerifches Gefchwäg in ven Mund gelegt. O nein; bie 
fittlich politiſche Ueberzeugung verwandelte nicht. den 








639 


politisch gebachten Helden in einen andern ;* nie Hat Schil- 1708. 
leer — feine Worte bezeugens — für Wallenftein, als 
feinen fubjeftiven Helden, Partei genommen, noch weniger 
wollte er fpäter die geſetzliche Ordnung vertheidigen, und 
die orthodox⸗politiſchen Tugenden und Rechtöpflichten ver- 
herrlichen. Wenn Wallenftein feine Sache als fchledht 
fühlt, fo laͤßt ihn der Dichter fo fühlen, weil fie abſolut 
ſchlecht ift, und deßwegen ſpricht ver Prolog von feinem 
„Verbrechen.“ Derſelbe Prolog aber fagt auch unpar- 
theiifch, daß am ernften Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
um der Menfchheit große Gegenftände, um Herrſchaft 
und um Freiheit gerungen werde. So fpricht Fein 
officioſer Herold des unberingten Gehorfams. Schillers 
Muſe war feine Republifanerin mehr, aber fie war auch 
nicht abfolutiftifch geworben. 

Begnügen wir und daher mit feinem , bei aller fubjet- 
tiven Schickſalsfaäͤrbung doch großen, objektiven Zeit: und 
Charaktergemaͤlde, ** wie es Schiller jelbft angefehen wiſſen 
wollte: 


*Es hatte filh zwar von 1791 bis 1794 der Embryo eines 
Wallenſtein in Schillers Geifte angefeht, aber wir wiffen 
durchans nichts von feiner Geſtalt; im jehigen ift Teine 
Spur davon; diefer ift eine neue Geburt. 

”* Melche propbetifche, d. h. mögliche Fälle voraus zeichnende, 
Wahrheit in Wallenfleins Lager und in der Generalstafel 
ber Piccolomini dargeftellt iR, wird man inne, wenn man 


. 17899, 
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Noch einmal Laßt des Dichters Phantafte 

Die düftre Zeit an euch vorüber führen, 

Und blicket froher in die Gegenwart, 

Und in ver Zukunft Hoffnungsreihe Ferne.... 


Aus diefem finftern Zeitgrund malet fi 
Ein Unternehmen fühnen Uebermuthe 
Und ein verwegener Charakter ab. 
Ihr kennet ihn, den Schöpfer Fühner Heere, 
Des Lagers Abgott und der Länder Geißel, 
Die Stüge und ben Schreden feines Kaifers, 
Des Glückes abentheuerlichen Sohn, 
Der, von der Zeiten Gunft emporgetragen, 
Der Ehre hoͤchſte Staffel raſch erftieg, 
Und ungefättigt immer weiter firebend , 
Der unbezähmten Chrſucht Opfer ſiel. 
Bon der Parteien Gunft und Haß verwirrt | 
Schwankt fein Charafterbild in der Gefchichte; | 
Do Euren Augen foll ihn jest die Kunft, 
Auch Eurem Herzen menfchlich näher bringen: 
Denn jedes Aeußerfte führt Sie, die Alles 
Begraͤuzt und bindet, zur Natur zurüd; 
Sie fieht den Menfchen in des Lebens Drang 
Und: wälzt die größre Hälfte feiner Schuld u 
Den unglüdfeligen Geftirnen zu. 


Sp gewiß in der Sprache, fo gewiß war Schiller im | 


Geiſte feit vem Don Carlos allerdings ein Anderer geworben; | 


3. B. die Schilderungen aus dem Königs⸗ und bem Yelbs | 
berrnlager des fpanifchen Prätendenten, des dermaligen Don 

Carlos, in den letzten Märzbeilagen der Allgem. Zeitung 

yon 1840 liest, 
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ec hätte aber nicht; wie er felbft von fich fagt, einen 1708. 
neuen Menfchen im Drama angezogen, wenn er wieder in 
ſubjektive Abfichtlichfeit mit dem Wallenſtein herunter- 
gefunfen wäre und abermald außerpoetifchen Zweden zu 
dienen angefangen hätte. Die Mannichfaltigkeit ver ob- 
jeftivften Charaktere, das gediegene Zeitgepräge und derTo- 
taleindruck des Ganzen fprechen gleich fehr gegen jede ſolche 
Anfchulpigung. 

Die Gedrechen der Planlofigkeit im Einzelnen bat 
Schiller vor fich felbft und dem Freunde gehörig aufgedeckt. 
Der Winkel, in welchen fich feine Subjektivitaͤt zurückgezo⸗ 
gen, ift ebenfalls von ihm felbft verrathen worden: es if 
098 idealiſch romantifche Liebeögeflüfter von Dar und 
Thekla, das bie Haupt: und Staatsaftion flört. Aber 
möchte Deutfchland, möchte die Welt dieſe Störung ent- 
behren? Entwaffnet ihre Lieblichkeit nicht die firengfte 
Kritik? 

Jene Liebe beruht freilich auf einer falfchen Idealiſi⸗ 
zung, fie berubt auf einer Unmwahrbeit, und, wenn man 
tiefer blicken wollte, auf einer Unſittlichkeit. Schiller ver- 
mißt im Homer und den Tragikern ‚vie fchöne Weiblichkeit . 
und die ſchoͤne Liebe, er fieht überall nur Mütter, Töchter, 
Ehefrauen, nirgends vie ſelbſtſtaͤndige weibliche Natur. * 
Aber es flände feiner Thekla gut au, wenn fie eine. beflere 





® Briefwechfel mit Humboldt ©. 363, 
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4799. Tochter wäre. „O meine Mutter! — Ich kann es ihr 
nicht erfparen! * ift ein hartes Wort, faft fo graufan, als 
die Selbſtſucht ihres Mar, ver tauſend Heldenherzen zweck⸗ 
[08 mit feinem eigenen auf vem Altare ver Leidenſchaft 
opfert, wofhr fein Wort: „Mer mit mir gebt, ver fey 
bereit zu fterben —“ feine Entſchuldigung enthält. 

Die tragifhen Frauencharaktere muͤſſen Schillern noch 
nicht in ihrem vollen Leben aus ven deutſchen und frau⸗ 
zoͤſiſchen Ueberſezungen vor die Seele getreten feyn, fonft 
hätte er in der Kindesliebe einer. Elektra und Iphigenia, 
der heiligen Gefchwifterliebe einer Antigene, der aufopfern⸗ 
den Gattenliebe einer Alceftis gewiß zugleich das Ideal der 
Menfchheit erblickt, wenn anbers unter weiblicher Idealitaͤt 
nicht blos eine ivealiftifche Schwaͤrmerei, eine objelt- und 
thatenlofe Tugend, eine pflichtenlofe Liebe zu verſtehen 
ſeyn fol. Etwas fehlt den antiken Weibern freilich : aber 
dieſes Etwas ift ein Anderes und Tieferes, als vie Ges 
ſchlechtsliebe, fo verklärt viefelbe auch von wen modernen 
Dichtern behandelt worven feyn mag. 

Als ein inhaltloſes Abſtraktum aber erſchien einem ver 
durchdriugendſten Geifter unfrer Zeit Schiller Thekla. 
„Thekla ift ganz und gar nur die tragifehe Gurli,“ ſchrieb 
Rahel; „beide ohne Knochen, Muskeln und Mark; ganz 
ohne menschliche Anatomie; jo bewegen fle ich auch, wo gar 


* II, 67, 2. Dezember 1812. 
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feine menjchlichen Glieder find. Mir aber zum Erflaunen 177%. 
mit dem Beifall des ganzen veutfchen Publikums... Eben 
daran ergdten fich Die Leute, dieſe bei natürlicher Gliede⸗ 

zung nicht hervorzubringenden Bewegungen zu fehen, und 

bei Diefem ihrer Moral ſchmeicheln den Schaufpiele der 
gefunden menſchlichen Organijation zu vergeflen.” 

Unfre Kunftfritit muß zu dieſem harten Urtheil eigent- 
lich ja fagen; aber unfre Nationalität, nicht nur die deut⸗ 
fche, vie ganze germanifche, kann ed nicht. So meit 
unfer Stamm reicht, d. h. in der ganzen Ghriftenheit, wire 
dieſe Epiſode des Wallenſtein bewundert. „MWewiß, ihrem 
Gehalte nach,“ ſagt die deutſche Kritik, „gehbrt fie zu dem 
herrlichſten, was je ein in die Seelenſchoͤnheit Cingeweihter 
verdffentlicht hat. Dieſe unglückliche Liebe hat ſchon tau⸗ 
ſend Herzen glücklich gemacht. Immer von neuem beleben 
ich Max und Thekla zum Liebes⸗ und Herzensideal für 
iedes nachwachſende Gefchlecht.”"* 

Dieſe geſcholtene Nnnatur — es iſt Doch wieder relative, 
es iſt deutſche Natur; denn welcher Deutſche hat nicht ſo 
geliebt, und Solches geliebt, und kann es bereuen? Auch 
der deutſche Tiſeck kann nicht anders, er muß ſagen: „Die 
ganze Verwerflichkeit der duͤſter verworrenen Plane ſpiegelt 
ſich in dieſer reinen Liebe und wahren Natur. Max 
und Thekla ſtellen in ihrem reinen Kreiſe die edle, ſchoͤne 








*Goffm. HL, 51. 
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4798. Menfchlichkeit felbft var, wie fie ein Beſtandtheil des Innern 
Weſens unfred Dichters war.“ * 
| So unorganifch alfo in Drama und fo unleiblih an 
fich diefes Liebeszwifchenfpiel feyn mag: wir wollen e8 inı 
Wallenſtein dulden, wir müflen es Lieben, und ed wird das 
herrliche, objektive Lebensbild des ganzen Stüdes fo wenig, 
als die Schickſalsidee dieß thut, und verfümmern. 

Man vente ſich nur einen Krieg, um das Divinatorifch- 
wahre diefer mächtigen Tragddie in elektrifchen Schlägen zu 
empfinden. Selbft jene Rahel, deren fünffinniger Realismus 
ſich gegen’ die Geiftergeftalt und Geifterftimme Thekla’s, 
Augen und Ohren verſchloß, griffim Kriegsjahr 1809 zum 
Mallenftein, der drei Tage auf ihrem Tifche gelegen. Und als 
fie ihn wieder gelefen hatte, rief fie aus: „Wie paßt jetzt 
jedes Wort, jede Tragdvie in der Tragoͤdie! Wie verſteh' 
ich jet Welthändel und Dichter erſt! Es giebt großarti- 

gere Geiftesfehwingungen ; was "einen zu bevenfen zmingt, 
daß von je die Welt in Gährung fland; une nicht fchlecht 
hat der Dichter ven um und noch wüthenven vreißigjähri- 
gen Krieg gegriffen 1“ ** 

In den frühern Stüden des Dichters zerbrach das Ob⸗ 
jeft unter den Händen des Subjekts. Der Wallenflein 
‘aber ift fo odjeftin, als ein Stud Schillers es feyn kann, 


° Bei Soffm. IN, ©. 45. 
** Rabel 1, “er ben 9. Mai 1809 (an Schillers — 
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ohne kalt zu ſeyn. Gin Strahl feiner Subjektivität bricht 1790. 
durch alle feine Dramen: aber das ganze Licht feiner Per: 
fünlichfeit erwärmt, vurchleuchtet und durchſchimmert ven 
MWallenftein; eben dadurch wird er unfterblich feyu, und 

ein edler Dichter aus Weimars Schule rief nicht umſonſt 

dem Vereine für Schillers Denkmal zu: 


Soll dieſes Maal von ew ger Dauer jeyn, 
Sp mauertin den Grund ben Mallenfein. 


iterariſche Perührungen Schillers. 


Bon feinen Schöpfungen auszuruhen, wollen wir ung 17955is 
nach unfred Dichters gelehrten und häuslichen Berhältnif- 1798. 
ſen in diefer Zeit umfehen. Die literaxifchen Antipatbien 
defjelben haben wir großentheild aus den Zenien kennen 
gelernt; über freundlichere oder doch gemifchte Beziehungen 
giebt und fein Briefwechfel Aufichluß. 

Voran begegnen uns bier Herder und Jean Paul. 

Des erftern Anfichten von Philofophie und Poefle bildeten 
eine Scheidewand zmifchen ihn und Schiller, die nur we⸗ 
nige Pforten für den geiftigen Verkehr offen Tief. Der 
lettre fand, * daß er bei Herders Schriften immer mehr, 
was er zu befigen glaubte, verliere, als daß er an neuen 


* Briefwechfel mit Gothe IL, 52 f. 
Schwab, Schillers Lehen, 42 
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17955i6 Realitäten dabei gewänne. Iener wirkte auf Schillern da⸗ 
1799. durch, daß er immer aufs Verbinden ausging und zufam= 
menfaßte, was andre trennen — mehr zerfldrend ald ordnend. 
In der Boefie ſchien ihm befonvers feine unverfühnliche 
Feindfchaft gegen ven Reim viel zu weit getrieben. Zwar 
glaubte auch Schiller, * daß ver Reim mehr an Kunft 
erinnere als die antiken Sylbenmaße, daß es eine Unart 
deſſelben ſey, faft immer an Menſchenhand, an den Poeten 
(den Macher) zu erinnern; aberdennoch involvire jenes - 
Erinnern an Kunft, wenn ed nicht eine Wirkung ver Künſt⸗ 
lichkeit over gar der Peinlichkeit fey, eine Schönheit; ja mit 
dem höchiten Grabe poetifcher Schönheit (in welche naive 
und fentimentale Gattung zufammıenfließen) vertrage ſich 
der Neim recht gut. Was nun Herder dagegen aufbrachte, 
ſchien ihm weit nicht bedeutend genug. Der Urfprung des 
Reims mochte noch fo gemein und unpoetifch feyn: Schil- 
lers Meinung war, man müfje fi) an ven Eindrud halten, 
und dieſer lafje fich durch Fein Raiſonnement wegdiſputiren. 
An Herders Gonfejlionen über die deutſche Literatur ver- 
droß ihn auch, noch außer der Kälte für das Gute, die felt- 
jame Art von Toleranz gegen das Elenve. „Es Foftet ihn,“ 
klagt jener, „eben jo wenig, mit Achtung von einem Nico- 
Iai, Eſchenburg u. A. zu reden, ald von dem Bedeutendſten 
und auf eine fonvderbare Art wirft er die Stolberge und 


” Briefwechjel mit Humboldt 426 ff. 











647 


mich, Kofegarten und wie wiel Andre in Einen Brei zu: 1795516 
fanmen. Seine Verehrung gegen alles Verftorbene und 179%. 


- Bermoderte Hält gleichen Schritt mit feiner Kälte gegen 


das Lebendige.” In Schillers Widerwillen gegen Hervers 
Metakritik ſtimmte fogar Cöthe ein. „Die Apoftel und 
Jünger dieſes neuen Evangeliums behaupten, * fagt ex 
fpottend,* „daß in ver Geburtsflunde der Metakritil der 
Alte zu Königsberg auf feinem Dreifuß nicht allein para- 
Infirt worden, fondern fogar wie Dagon herunter und auf 
die Naſe gefallen fey.“ 
Ueber Sean Baul haben wir fchonein Urtheil in den 
Zenien geſehen. Die erfte geiflige Bekanntfchaft mit dem⸗ 
felben machte Schiller durch den Hefperus, den ihm im 
Sommer 1795 Göthe zugeſchickt Hatte. „Das ift ein 
prächtiger Patron, der Hefperus, * ſchreibt jener zurück, ** 
„den Ste mir neulidy ſchickten. Er gehört ganz zum Tra⸗ 
gelapbengeichlecht [zum Gefchlechte ver Bockshirſche], ift 
aber dabei gar nicht ohne Imagination und Laune, und hat 
manchmal einen recht tollen Sinfall, fo daß er eine luſtige 
Lelture für die langen Nächte if.- Göthe freute fi 
darüber, daß „Schillern der neue Tragelaph nicht ganz zus 
wider fey: es ift wirklich Schade für den Menſchen, er 
fcheint fehr ifolirt zu leben, and kann veßwegen bei manchen 





* Briefmechfel V, ©. 65. 
“ AG, 12, Juni, G. an ©, 18, Juni 1705, 
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arausis guten. Partien feiner Individualität nicht zu Reinigung 

2789. seines Geſchmacks bommen. Es fcheint leider, daß er ſelbſt 
die beſte Geſellſchaft iſt, mit der er umgeht.“ Den Mann 
ſelbſt, als er nach Weimar und Jena gekommen, fand 
Schiller, wie er ihn erwartet: „fremd, wie einer, der aus 
dem Mond gefallen iſt, voll guten Willens, und herzlich 
geneigt, die Dinge außer ſich zu fehen, nur nicht mit dem 
Organ, womit man fiebt.“ (28. Juni 1796.) Auch Göthe 
hatte ihn für „ein complisirtes Weſen, das man bald zu 
hoch, bald zu niedrig anſchlage,“ erklaͤrt. 

Beider Tichter Urtheile lauten, wie man flieht, ziemlich 
oben herab. Die zwei Meiſter, ſchon faft in der Xenten⸗ 
Laune, meinten bereits, Herrn der literarifchen Republik 
gu feyn und Ehren und Würden in-ihr vergeben zu koͤnnen. 
Mit ihrer Conftituirung dur die Kunſt beſchaͤftigt, er- 
kannten fie eine Groͤße nicht, Die zu biefer aueſchließlichen 
Verfaſſung nicht paſſen wollte. 

Fichte fügte ſich auch nie ganz in jenen Staat. Schi 
lex klagt über feine Empfinvlichkeit gegenüber von feiner 
Kritik, nie ihm Beriworrenheit der Begriffe Schuld gegeben. 
(6. Juli 1795) Auch Göthe fand in feinen berühmten 
Axiomen nur die Audfprüche einer Invivinualität, denn. nur 
fämmtliche Menfchen erkennen ibm vie Natur, und nur 
fänmtliche Menfchen Ieben das Menfchliche (Mai 1798). 
Bei Schiller hatte der Widermille mit der Zeit zugenom⸗ 
men. Fichte kam nad) langem Schmollen im Auguft 1798 
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zu ihm und zeigte jich Außer verbindlich; fo konnte ırosste 
er nun freilich nicht ven Spröben fpielen ; er wollte fuchen 179% 
dieß Verhaͤltniß, das ſchwerlich weder fruchtbar 
noch angenehm werden könne, daihre Naturen 
nicht zuſammenpaſſen, wenigſtens heiter und gefäl⸗ 

lig zu erhalten. Aber es ging nicht recht. Noch im Som⸗ 

mer 1799 ſah er „bei dieſem Freunde eine Unklugheit auf 

die andre folgen,“ und fand den armen Verfolgten, der „dem 
Fürften von Rudolſtadt zumuthete, daß er ihm durch Ein- 
räumung eines herrfchaftlichen Quartierd Öffentliche Pro⸗ 
teftion geben, und um fonft und um nichts fich bei allen 
anderd denkenden Höfen compromittiren follte, incorrigibel 

in feinen Schiefheiten.“ 

Günfliger war Schillerd Stimmung für Schel⸗ 
Ling, obgleich Göthe ihn für nicht ganz redlich halten 
wollte, und fand, daß er dad, was den Vorſtellungs⸗ 
arten, die er in Gang bringen möchte, wiverfpricht, gar 
bepächtig verjchweige, und fih von ber Zdee feinen Vor: 
zath von Phänomenen verfümmern lafie;* ein Vorwurf, 
der freilich mehr als Einen Suftemichöpfer trifft. Schil⸗ 
fer aber entvedte in Schelling „ſehr viel Ernſt und 
Luft,” und freute ſich der Wärme, die er Am zeigte 
(Dftober 1798). 

Aeltere Bekannte aus einer in Gbthes und Schillere 








* Beiefwechfel IV, ©. 10 f. 
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1795563 Augen abgethanen Literaturperiode wurden mit Gleichgül- 

4799. tigkeit oder Spott behandelt. Als im Sommer 1796 

Lavaters Bruder nah Jena gelommen war, und für 

tiefen felbft gehalten wurde, Fümmerte fich Schiller wenig 

darum, Göthe lachte über ven Bropheten, während 

ihm Blumenbach, der in Gefellichaft eines Mumien= 

fopfs nach Weimar gekommen, ſehr intereffant war. 

— Garne’8 Tod, den Schiller einft ehrte, wurde von ihn 

mit Gleichgültigkeit aufgenommen; Voß, als er im 

Reichardts Geſellſchaft, „recht vom Teufel geholt," in vie 

Naͤhe kam, ward ziemlich feinvfelig von beiden Dichtern an=. 

gefehen, und in feinem Almanach auf 1799 fand Schiller 

„wirklich einen völligen Nachlaß feiner poetifchen Natur. 

Er und feine Compagnons erfcheinen auf einer völlig glei⸗ 

hen Stufe der Platitude, und in Ermangelung der Poeſie 
waltet bei Allen die Furcht Gottes." 

Aber auch die junge, die Schlegel’fche Schule, vie 
fh im Schooße der Horen und Almanache gebildet hatte, 
wollte befonvers unferm Dichter weder gefallen noch paris 
ren. Anfangs hießen die Schlegel gute Acquifitionen und 
treffliche Köpfe. Der jüngere, Friedrich, fam im Auguft 1796 
dem Bruder nach, „machte einen recht guten Eindruck, 
verjpricht viel.” Aber fchon in ven Xenien werben bie 
Gebrüder als etwas rebelliſch behandelt; in den wigigen 
Epigrammen, in welchen in der Iinterwelt, ver alte Johann 
Elias Schlegel (nicht Leſſing) nach feinen jungen Nepoten 





651 


fragt, ob und wie fie noch in der Literatur walten, erhält ırssuie 
er zur Antwort: * 1799 
Freilich walten fie noch, und bedraͤngen hart die Trojaner, 

Schießen manchmal auch wohl blind in das Blaue hinein. 

Und Schiller lachte ind Faͤuſtchen, ald A. W. Schlegel 
immer wieder nach den jungen Nepoten fragte, und fie 
nicht herauskriegte. Im Mat 1797 wird fchon über „vie 
böfe Abſicht und die Partei der Herren“ geklagt, und 
unfer Dichter bricht los: „Es wird doch zu arg mit dieſem 
Herrn Friedrich Schlegel. So hat er kürzlich dem Alerans 
der Humboldt erzählt, daß er die Agnes [von Lilien] im 
Journale Deutfchland rezenfirt habe, ** und zwar- fehr 
hart. Jetzt aber, da er höre, fie fey nicht von Ihnen, fo 
bevaure er, daß er fie jo fireng behandelt babe. Der 
Laffe**®* meinte alfo, er müfle vafür forgen, daß Ihr 
Geſchmack fich nicht verfählimmere. Und dieſe Unverjchämt- 
heit kann er mit einer folchen Unwifjenheit und Oberfläd: 
lichkeit paaren, daß er die Agnes wirklich für Ihr Werf 
hielt.“ Goͤthe ſprach ziemlich geringfchägig von A. W. 


* Boas II, 165, 
»* Roman der Fran v. Wolzugen,. in der Meinung, fie ſey 
von Goͤthe. 

"Nach der erften Veröffentlichung diefer und anderer Stellen 
faun man fi über A. MW. v. Schlegels neuere Angriffe 
auf Schiller nicht mehr fu Fehr wundern. Es wären recht: 
mäßige Schläge — wenn fie ſchlagend wären. 
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arassis Schlegel, aus Beranlaffung feined Prometheus, wobei 
41799. man, beiläufig gefagt, erführt, daß der alte Herr in feinem 
acht und vierzigften Jahre noch nicht wußte, was Terzinen 
feyen.* Als es ſchien, Schlegeld wollten nach Dresden 
ziehen, grämten ſich unfre Dichter nicht darob. Endlich 
ſprach Schiller zu Goͤthe (Juli 1798) über beide: „Einen 
gewiffen Exrnft und ein tiefered Eindringen in Die Sachen, 
Tann ich den beiven Schlegeln, und dem jüngern insbeſon⸗ 
dere, nicht abiprechen. Aber dieſe Tugend ift mit fo vielen 
egoiftifchen und wiverwärtigen Ingrebienzien vermifcht, vaß 
fie ſehr viel von ihrem Werth und Nugen verliert. Auch 
geſtehe ich, daß ich in den äfthetifihen Urtheilen dieſer bei⸗ 
den eine ſolche Duͤrre, Trockenheit und ſachloſe Wortſtrenge 
ſinde, daß ich oft zweifelhaft bin, ob ſie wirklich auch 
zuweilen einen Gegenſtand darunter denken. Die eigenen 
poetiſchen Arbeiten des Altern beſtaͤtigen mir meinen Ver⸗ 
dacht. Denn es iſt mir abſolut unbegreiflich, wie daſſelbe 
Individuum, das Ihren Genius wirklich faßt, und Ihren 
Herrmann 5. 8. wirklich fühlt, die ganz antipodiſche Na⸗ 
tur feiner eigenen Werke, diefe dürre und herzlofe Kälte 
auch nur ertragen, ich will nicht fagen, fehön finden kann. 
Wenn das Publikum eine glückliche Stimmung für pad 
Gute und Rechte in der Poeſte bekommen kann, fo wird 
die Art, wie dieſe beiden e8 treiben, jene Epoche eher 





* Briefwegfel IV, S. 113. 116. 
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verzögern als beſchleunigen; bern dieſe Manier erregt weder 1735810 
Neigung, noch Vertrauen, noch Refpekt, wenn fie auch bei 1799 
ven Schwaͤtzern und Schreien Furcht erregt; und die 
Bloͤßen, welche nie Herren ſich in ihrer einfeitigen und 
übertreibenden Art geben, wirft auf die gute Sache einen 
faft lächerlichen Schein." Er. Schlegeld Lucinde machte 
ihm ven Kopf taumelig. „Diefed Produkt charakterifirt 
feinen Mann, * ſchreibt er an den Freund am 19. Juli 1798, 
nbefler als Alles, was er fonft von ſich gegeben, nur daß 
es ihn mehr ins fragenhafte malt... . Er bildet ſich ein, 
eine heiße unendliche Liebesfähigkeit mit einem entfeglichen 
Witz zu vereinigen , und, nachdem er fih fo conftituirt 
hat, erlaubt er fih Alles, und vie Frechheit erflärt er 
ſelbſt für feine Göttin." Das Athenaͤum würbigte Schiller 
ziemlich unbefangen, aber die Zenienausfhlle auf Gum- 
boldt und andere fand er jebi, nad) dem Kanon des Dich- 
ters Perfins* auf den Mantelſack der voranichreitenven 
Süngeren blickend, nafeweis, unartig und undankbar. 

In diefer Stimmung war Schiller, als der Freund der 
Schlegel, der herrliche Tieck, nah Jena kam. „Tied 
aus Berlin Hat mich beſucht,“ fagt Jener über ihn am 
24. Juli 1799 zu Goͤthe; „ich bin begierig, wie Ste mit 
ihm zufrieden find. Mir hat er gar nicht übel gefallen; 
fein Ausorud, ob er gleich Feine große Kraft zeigt, iſt 


* Berl. Sat. IV, 25. 
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479358 fein, verftändig und bedeutend, auch hat er nichts Ko- 

1799. kettes noch Unbeſcheidnes. Ich Hab’ ihm, da er ſich ein= 

mal mit dem Don Quixotte eingelafien, die ſpaniſche 

Kiteratur fehr empfohlen, die ihm einen geiftzeichen Etoff 

zuführen wird, und ibm, bei feiner eigenen Neigung 

‚zum Phantaftifhen und Romantifchen, zuzufagen fheint. 

So müßte diefes angenehme Talent fruchtbar und gefällig 
wirken, und in feiner Sphäre ſeyn.“ 

Wir fehen hier wieder diefelbe Miene, wie im Urtheil 
über Iean Paul. Es wird Einer mit einem neuen Kron⸗ 
oder Staatdamte der Kunft und Poefle belehnt. Aber der 
Fremdling, der bier erfchien, war ein Koͤnigsſohn, und 
die Muſe hatte ihm ein eigenes Neich aufgehoben. Goͤthe, 
mit der Zurückhaltung eines Philofophen aus der Schule 
der alten Akademiker, fehrieb gleichzeitig: „Lied Hat mit 
Harvenberg [Novali8] und Schlegel bei mir gegeſſen; für 
den erſten Anblick ift es eine recht leivliche Natur. * Er 
fprach wenig aber gut, und hat überhaupt hier ganz wohl 
gefallen.” 

Diefe ganze mwegwerfende Behandlung der roman: 
tifchen Schule durch beide Dichter ift mehr eine Folge ihrer 
Stellung, als ihrer unbefangenen Ueberzgeugung. Die 


* „Breund, fey flolz ! der erhabne, ver Genius fpendet ein Lob dir! 
®öthe bezeugt, du ſey'ſt wirklich ein Teivlicher Menſch.“ 
A. W. v. Schlegel. 
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großen Verdienſte der Brüder Schlegel waren bleibend, 1795518 
und find jegt befier anerfannt. - 1799. 
Unter ven vielen Namen, welche bie Correſpondenz 
Schillers erwähnt, überraſcht uns angenehm ver Name 
ſeines Jugendfreundes Zu m ſt eeg in Stuttgart, yon wel⸗ 
chem Schiller im December 1797 einen Brief erhalten 
hatte. Er ſchrieb ihm darin, was ihn von Schiller's und 
Gothe's Gedichten im Muſenalmanach am meiſten erfreut 
babe; „und er hat,” fügt Schiller Hinzu, „was wir lange 
nicht gewohnt find, zu erfahren, — das Beflere heraus⸗ 
gegriffen.‘ 


Hänsliger Iammer Weberfiediung nad 
Weimar. 


Mit der Erwähnung dieſes alten. Herzendfreundes fehren 4799. 
wir auch wieder in Schillers Haufe ein. Hier war die Frau 
im Herbft 1799 mit ihrer älteften Tochter Caroline * nieder: 
gefommen, die am 19. Oktober getauft ward. Auf dieſe 
Nieverfunft folgte ein Nervenfieber, das den Gatten und 
alle Angehörigen in die fchmerzlichfte Sorge verfegte. Ihre 
Phantajien gingen Schillern durchs Herz, und er brachte 
manche fchlafloje Nacht an ihrem Bette zu. Als vie Ge: 
fahr vorüber ſchien und dad Fieber faft ganz aufgehört 


* Jet an den Bergrath Junot in Thüringen verheirathet. 
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1709. hatte, war immer vie Befſinnung noch nicht da, und oͤfters 
traten heftige Acceffe von Verrückung des Gehirnd ein. Die 
 Sefeietichteit des Hausarztes Starke, Schillers ſorgſame, 
zarte Pflege, die Wartung ver guten Mutter, und der treuen, 
immer gleich hülfreichen Hausfrau und Freundin Gries⸗ 

bach * bewirkten indeſſen nach langen Wochen eine voll 
kommene Genefung. 

Längft hatien Schillers Aerzte, Bei feinem unverfennbaren 
Zungenfeiven, die Bergluft von Iena für gefährlich erklärt, 
und fehon vor der Krankheit feiner Frau ftand fein Entfchluß 
feft, nach Weimar, wenigſtens fürdie Winter, ſich hinuͤber zu 
ſiedeln. Zugleich wollte er der mujenlofen Einſamkeit, der 
trockenen Gelehrſamkeit, dem Schauplage der Spefulation, 
die ihn fo Lange geängftigt hatte, entfliehen. „Die wenigen 
Wochen meines Aufenthalts zu Weimar und in der größern 
Nähe Eurer Durchlaucht“ — fo hatte er fihon am 1. Sep- 

tember 1799 an feinen Herzog gefihrieben — „haben einen 
fo belebenden Einfluß auf meine Geiftesftimmung geäußert, 
daß ich die Keere und den Mangel jedes Kunſtgenuſſes und 
jeder Mittheilung, die hier in Jena mein Loos find, doppelt 
lebhaft empfinde. So lange ich mich mit Philofopbie be- 
ſchaͤftigte, fand ich mich hier vollfommen an meinem Plap ; 
nunmehr aber, da meine Neigung und meine verbefferte 


* Nach ihrem Zeugniſſe war Schiller ein unvergleichlicher 
Krankenpfleger. H. Bob ©. 41 f. 
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Geſundheit mich mit neuem Eifer zur Poeſie zurückgeführt «708 
haben, finde ich mich hier in eine Wüße verſetzt. Ein Play, 
wo nur die Gelehrfamkeit, und vorzhglich die metaphyſiſfche, 
im Schwange geben, ift den Dichtern nicht günftig; viefe 
baben von jeher nur unter dem Einfluß der Künfte und 
eines geiſtreichen Umgangs geveihen konnen. Da zugleich 
meine dramatifchen Brichäftigungen mir die Anfchauung 
des Theaters zum nüchften Beplrfniffe machen, und ic 
von dem glüdlichen CEinfluß deſſelben auf meine Arbeiten 
zollfonmen überzeugt bin, jo hat alles dieß ein lebhaftes 
Berlangen in mir erweckt, Eünftighin die Wintermonate 
in Weimar zuzubringen.” Da feine dkonomiſchen Mittel 
eine doppelte Einrichtung nicht erlaubten, bat er mun feines 
Lanbesheren um Die gnädige Beiftimmung zu dieſer Orte 
veränderumg. 

Der Herzog kam dem Dichter, der fett dem März 1798 
Profeſſor Ordinarius in Jena war., gütig entgegen, ber 
ſtimmte ihm einen Gehalt von jährlic, taufenb Thalern und 
erboi ih, ihm das Doppelte zu geben, im Fall er durch 
Krankheit verhindert ſeyn follte, zu arbeiten. Schiller lehnte 
bieſes legte Anerbieten ab und machte nie davon Gebrauch. 
„Ich habe das Talent,“ ſagte er, „und muß mir ſelber 
helfen koͤnnen.“ 

In Weimar ſorgte Göthe vor allen Dingen für ein 
Quartier; ex hätte den Freund gar zu gern in ver Nähe 
des Schaufpielhanfed gehabt, Das megen Geſpenſtern 
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4798. Herlichtigte gräflich Wertherfche Haus war zu vermiethen; 
ed wäre mohl der Mühe werth, das Gebäude zu entzau— 
bern," fagt Goͤthe. Endlich wurde durch die Bemühnng 
Her Frau von Kalb eine Wohnung auögemittelt. 

Als nun aber Schiller nad) feiner Frau Genefung, 
am 4. December wirklich nad Weimar hinübergezogen mar, 
ftürzte er fih, im Eifer für die Kunft und in der Sorge 
für feine Familie, die ſich in ven legten Jahren wiederholt 
vergrößert hatte, in Arbeit auf Arbeit, und Goͤthe fcheint * 
es zu bedauern, daß er von der, wahrfiheinlich durch ihn, 
den treuen Freund, eingeleiteten Großmuth feines Fürſten 
nicht einen umfafjenderen Gebrauch gemacht. „Der Eriftenz 
wegen,“ jagt Göthe, „mußte er jährlich zwei Stücke ** fchrei= 
den, und, um dieſes zu vollbringen, trieb er jich, auch an 
folhen Tagen und Wochen zu arbeiten, in denen er nicht 
wohl war; fein Talent follte ihm zu jeder Stunde gehorchen 
und zu Gebote ſtehen. Schiller hat nie viel getrunfen, er 
war fehr mäßig; aber in ſolchen Augenblicken koͤrperlicher 
Schwäche fuchte er feine Kräfte durch etwas Liqueur oder 
ähnliches Spirituofe zu fleigern. Dieß aber zehrte an feiner 
Sefunvheit, und war auch den Produktionen ſelbſt ſchaͤd⸗ 
lid. Denn was gefcheinte Köpfe an feinen Sachen aus: 
jegen, leite ich aus diefer Quelle ber. Alle ſolche Stellen, 

* Sceermann I, 308 f. 


”* Als Göthe früher dem Freund eine folche Thätigfeit prophe⸗ 
zeite, dachte er nicht an deſſen Geſundheit. 
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von denen fie fagen, daß fie nicht juſt find, möchte ich 1798. 
pathologifche Stellen nennen, indem er fie nämlihb an . 
folchen Tagen gefchrieben hat, wo es ihm an Kräften fehlte, . 
um die rechten und wahren Motive zu finden. Ich habe: 

vor dem Fategorifchen Imperativ allen Reſpekt, ich weiß, 

wie viel Gutes aus ihm hervorgehen Tann, allein man muß 

ed damit nicht zu weit treiben, denn fonft führt dieſe Idee 

der ideellen Freiheit ficher zu nichts Gutem.“ 


Maria Stuart. Die Glohe Das neue 
Iahrhundert. | 


Sogleih nad Vollendung des Wallenftein, lange noch 
in Jena, hatte Schiller, um jener Geifteööbe, die wir mit 
feinen eigenen Worten gefchilvert haben, zu entgehen, nach 
einem neuen Stoffe gegriffen, einem Stoffe, ven er ſich 
vor 16 Jahren fhon in Bauerbach angefehen. Er hatte 
- fih nun wirklich an die Regierungsgefchichte ver Künigin 
Elifabetb von England gemacht, und den Proceß der 
Maria Stuart fehon im April 1799 zu ſtudiren ange⸗ 
fangen. Solvaten, Helven, Herrſcher Batte er herzlich 
fatt; er freute fich auf einen Leidenfchaftlichen und menſch⸗ 
lichen Vorwurf. „in paar tragifche Hauptmotive,* fehreibt 
er feinem Freunde damals, „haben ſich mir gleich darge⸗ 
‚boten und mir großen Glauben an diefen Stoff gegeben, 


A | 
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17228 Ber unfkteitig fehr niefe dankbare Seiten bat." Imnier 


mehr uͤberzeugte er ſich nun unter der ſchon begonnenen 
Dichtung, die im Juni mitten in ihrem erſten Afte war, 
und ihn „feinen Tag ohne Linie" lieh, won der tragiſchen 
Dualirit des Gegenflanbes, worunter befonbers gehört, daß 
man die Kataſtrophe gleich in ven erſten Scenen ſieht, und, 
indem die Handlung ned Stücks ih Davon megzubewegen 


ſcheint, ihr immer näher geführt wird. „Meine Maria,“ 


fett er bei, „wird feine weiche Stimmung erregen ; «8 tft 
meine Abſicht nicht; ich will fie immer als ein phyfifches 
Weſen halten, und das Pathetifche muß mehr eine allge= 
meine tiefe Rührung, als ein perfönliches und individuelles 
Mitgefühl feyn. Sie empfinver und erregt Feine Zärtlich- 
feit, ihr Schickſal if nur, heftige Paſſionen zu erfahren 
und zu entzünden. Bloß die Amme fühlt Zärtlichkeit für 
fe." Ende Juli's war der erfte Akt fertig, ja am vorletzten 
Tage diejed Monats „war er jchon ganz erufllich um zweiten 
Akte bei feiner koͤniglichen Heuchlerin,” und der Augufl 
ſchloß denſelben. 

Die Niederkunft ſeiner Frau und. deren ſchwere Krank: 
heit trat zwiſchen dieſe Arbeiten. Noch vorher, nachdem 
er den dritten Akt angefangen, riß er ſich mit Gewalt von 
Maria los, um ſich in eine lyriſche Stimmung für den 
immer noch fortgehenden Muſenalmanach zu verſetzen, 
machte fich deßwegen äußere Zerfkreuung, und unternahm 
eine achttägige Reife nach Rudolſtadt. Zugleich war ihm 
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der Gedanke an eine neue Art Zenien, für Freunde und 1733 
würbige Zeitgenoffen gekommen, von bem ihn jedoch bie 
Betrachtung zuruͤckſchreckte, daß der Tadel ein dankbarerer 
Stoff jey, ald das Loben, und Dante's Himmel auch viel 
langweiliger, als feine Hölle. 

An der neuen Zeitichrift Göthe's, den Propyläen, hatte 
: Schiller au bald thätigen Antheil genommen, und ent- 
widelte dadurch feinen ihm’ felbf zweifelhaften Sinn für 
bildende Kunft. In Böthe's „Sammler“ erfcheinen Schillers 
Runftanfihten in ver Geſtalt des Philofophen. 

Schillerd Leben in Weimar war, die fich immer wie: 
derbolenden Krankheitsfälle abgerechnet, heiter und mannich⸗ 
faltig bewegt. Gleich in den erften Tagen wohnte ex, mit 
dem Herzog und der Herzogin, der Vorleſung des Maho⸗ 
met durch Göthe in defien Haufe bei. Die beiden Freunde 
waren foft täglich. beifanımen ; ein Glad Punſch erwärmte 
die langen Winternächte in Göthe'8 behaglichen und heiter 
erleuchteten " Zimmern ; zuweilen fanden fie fich auch bei 
Hofe und in ded Herzogd eigenen Gemache zujamnıen, 
Gotta Hatte Die Aufmerkſamkeit gehabt, dem Franfen 
Schiller ein fchlafmachendes Mittel zu fenven, das ihm 
Goͤthe ernftlih anempfahl. Am letzten Jahresabend beeilte 
ſich unſer Dichter „einen feiner Helden noch unter die Erde 
zu bringen, denn die Keren des Todes nahten fich ihm 
ſchon.“ Wer es ift, fagt er nicht; feine Gedichte, ſoweit 
fie die Jahreszahl 1799 tragen, enthalten Feine Ballape; 

Schwab, Schillers Leben, 43 
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{799. nur die Glocke, der Spruch des Confucius, die Worte des 
Wahns erfcheinen aus diefer Zeit. So wird jener Held 
wohl der Mortimer feyn, und mithin war dad Trauerfpiel 
mit vem Jahresſchluſſe fchon am vierten Auftritte des 
vierten Aftes. 

N Die Glo de iſt dad Lied vom Leben, wie Hinrichs 
ſchoͤn ſagt.“ Sie wird durch alle Zeiten hallen, wenn 
gleich AU. W. Schlegel vor Jahren die fcharflichtige Ent- 
deckung gemacht Hat, daß ihr ver Klöpfel fehlt. Lange 
hatte Schiller, wie feine Schwägerin erzählt, dieſes Gedicht 
in fich getragen, und manchmal davon gefprochen, als einer 
Dichtung, von derer befonvere Wirfungerwarte. Schon bei 
feinem Aufenthalt in Rudolſtadt (1788) ging er oft nach 
einer Slodengießerei vor der Stadt fpazieren, un von 
dieſem Gefchaft eine Anfchauung zu gewinnen. Gr hatte 
alfo das Gedicht viel länger als feinen Mallenftein im 
Geifte ausgebrütet. „Die Glocke,“ fagte Göthe, „müfle 
‚nur um fo beffer Elingen, als das Erz langer im Fluß 
erhalten, und von allen Schladen gereinigt fen." Die 
Inteinifche Inſchrift des Liedes findet ſich auf der großen 
Glocke im Münfter zu Schaffhaufen.** Schilfer Hatte jie aus 
der Encyelopädie von Krünig genommen. Der Glodenhall 
ift die mufifalifche Begleitung dieſes Liedes, das ein Lieblings 


* 1, 68. Vergl. Hoffm. III, 97 fi. 
*e Böpinger, bei Hoffm. a. a. O. 
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gebicht der Deutfchen gemorven tft. ever findet rührenve - 1700. 
Lebenstöne darin, und das allgemeine Schicfal der Den: 
ſchen geht innig and Herz. * 

Schiller und Gothe waren „Neun und neunziger! 

2. 5., fie nahmen an (worüber bekanntlich großer Streit 
war), daß das Jahrhundert mit 1799 zu Ende gehe. 
Schiller Hatte die Idee zu einer Säcularfeier hingeworfen, 
fo daß man Weimar durch eine Reihe von Feſten auf 
. 14 Tage zu einer großen Stadt machen follte. Leo von 
Seckendorf, ver junge Dichter, entwarf mit andern Haus: 
freunden Plane, aber es fehlte an Luft und Mitteln, fie 
-audzuführen. Schiller felbft fand endlich eine ftille, ernſte 
Feier angemeffener; mar doch, nach feiner eigenen Schilve- " 
rung, das Jahrhundert im Sturm gefchieden. So beging 
er die lebte Stunde veffelben in ernſtem Geſpraͤche mit ſeinem 
Freund Göthe. 

„Laſſen Sie,“ ſchrieb dieſer an Schiller den 1. Jan. 1800, 1800 
den Anfang wie das Ende ſeyn, und das Kuͤnftige, wie 
das Vergangene.“ Der heitere Freund brachte ihm, was 
er Literariſches zu ſchicken hatte, auf allerlei komiſche Weiſe 
zu; bald war ein humboldt'ſcher Brief um eine Stange 
Siegellack, bald ein Aushängebogen des neuften Mufen- . 
almanachs um eine Flaſche Kolniſchen Waſſers gewickelt. 

Zu einem koͤſtlichen Scherge hat die Glocke dem humoriſtiſchen 


Hermann Hauff Anlaß gegeben ‚ in feiner „Poßbifu 
vianifchen Kritik“ Skizzen I, ©. 46 ff. 
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In Die erſten Wochen des Jahres fiel pie Bearbeitung 
mes Macbeth, welche Schiller, fo wenig er auch dad Eng: 
liſche verſtand, doch nach dem Original fertigte, und am 
15. Februar wurden Die Piceolomint vor einem halben 
Taufend von Zuſchauern gegeben. Die beiden Dichter 
beſchauten fich in dieſer Zeit miteinander die Mondsberge 
durch das Teleskop, ſehnſüchtig, wie Schweizeralpen. „Es 
gab eine Zeit," ſagte Goͤthe, wo man den Mond nur 
empänden wollte; jet will man ihn ſehen.“ 

Die Vollendung der neuen Tragdtie Schillers geſchah 


im aller Stille. Roc im Mai konnte dieſer eine Abendvor⸗ 


leſung des größten Theils der „Marin“ halten, bei wel: 


cher er feinen Freund Goͤthe eigentlich nicht anweſend 


wünfchte, weil ex ihm bie ganze zweite Hälfte des Stuͤckes, 
Die jener noch nicht kannte, Lieber auf einmal vorlegen 
möchte, „und bei dem verzettelten Leſen das Veſte verloren 
gebt." 

Die Vorlefung der vier erften Alte fand wirklich in 
Schillers Haufe vor einer Heinen Geſellſchaft, von der auch 
die Schauſpielerin Demoifelle Sagemann war, fait. 
Schiffer unterhielt die Güfte fo anziehend und geiftreich, 


daß das Leſen bis nach Tiſche, mo bei Conflantiawein, 


einer Gabe des Verlegers, auf das Gelingen des fünften 
Aktes getrunken worden war, ja bis nach Mitternacht ver⸗ 
ſchoben wurde. Die Vorleſung gab das Ganze unverkürzt und 
durch geſellige Reden unterbrochen. Kein Wunder, daß 


665 
die Mainacht zum Maimorgen wurbe, und bie Geielikihaft 1800 
erit bei Sonnenſchein andeinander ging. * 

Während der Arbeit häuſig durch Fremde geſibri 
wünſchte Schiller manchmal im Scherz, es möchte ihm ein 
Botentat Gefährliches zutrauen, und ihn einige Monate 
lang auf eine Vergfeſte mit fihdner Ausſicht einfperren, 
jeboch aut halten. Da follten erſt Werke aus Einen Guß 
entſtehen! 

Den fünften Akt zu vollenden, begab fi der Dieter 
nach Ettersburg, dem Luftfchlofle des Herzogs, wo er ihn 
zu Ende brachte, als fehon die Proben der erften Aufzüge 
Begonnen hatten, und der Tag der Aufführung nit 
mehr ferne war. Denn im Juni konnte das Stück für pas 
Theater präparirt werben, und beide Dichter befprachen 
den Tühnen Gevanfen, eine Communion aufs Theater zu 
bringen, gegen melden im voraus proteftirt wurbe, fo 
Daß Göthe veranlaßt warb, den Verfaffer zu erfuchen, die 
Funktion zu umgehen. „Ich darf jeht bekennen,“ fügte 
er hinzu, „daß es mir feldft dabei nicht wohl zu Muthe 
war." So tief fledte das Chriſtenthum, oder doch Die 
Ehrfurcht davor, felbft in dieſem angeblichen Heiden. 


© Meber dieß und alles nächft folgende f. Hinrichs TIL, 
141 ff., wo man auch die Details über die Aufführung 
finvet. Daß vie Marla vorher auf andern Theatern gegeben 
- worden, ift faum glaublich. 
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1800. Schiller Hingegen wollte nicht begreifen , wie Diefe Scene 
das religiöfe Gefühl beleidigen könnte, und Herder meinte 
fogar, ed follte fie erwecken! 

Maria Stuart wurde am 14. Junius, an einem heißen 
Abend jenes glübenden Sommers, der in Schwaben einen 
großen Schwarzwaldbrand herbeiführte, im überfüllten 
Haufe gegeben, und fpielte vier Stunden lang, nicht ganz 
zur Zufriedenheit des Publikums, obwohl Goͤthe mit der 
Aufführung content gewefen zu ſeyn fcheint, und durch 
dad Stuf außerordentlich erfreut war. Die öffentliche 
Stimme batte und hat mancherlei auszuſetzen. Die Koͤni⸗ 
ginnen brauchten Iange zum An- und Umkleiden. Die 
Vohs Hatte die Rolle ver Maria ganz verfehlt, und weder 
die Dulverin noch die Herrin, fondern nur die Fromme 
wiebergegeben. Vohs, ver Gaite, fpielte untadelig; das 
Mebermaß der Leidenfchaft lag im Charakter der Rolle; 
die Jagemann war als Eliſabeth ausgezeichnet, aber beiden 
Königinnen fehlte die impofante Geftalt. Schillern felbft 
überrafchte das auffallende Mißlingen der Haderfcene, denn 
Maria erſchien gedemüthigt, und Glifabeth triumphirend. 
Leicefter ließ viel zu wünfchen übrig, er war mehr Thenter- 
böfewicht als Hofmann. Unter den übrigen Perſonen 
zeichnete fich die Wolff ald Hanna Kennedy und Graff als 
Shrewsbury aus, die andern, den durch und durch ge= 
zierten Grafen Belliövre auögenommen, flörten wenigftens 
nid. oo. 
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Es dürfte nicht unintereffant ſeyn, über dieſe Tragdbie 1800 
einen Schottländer, fonft einen faft unbeningten Verehrer 
Schillers, der ven Wallenftein über Alles fchägt, und findet, 
daß es Schillern mit demfelben auch da gelungen fey, mo 
das Gelingen feine leichte Sache war, über dieſes Drama, 
das auf dem Boden der englifch= fchottifchen Geſchichte 
ſpielt, fich ausfprechen zu hören. „Maria Stuart,“ jagt 
Thomas Sarlyle,* „bat große Schoͤnheiten, und wuͤrde den 
Ruhm eines geringeren Genie's begründet haben; doch dem 
feinen tonnte ſie nichts Weſentliches Hinzufügen. Im 
Bergleich mit Wallenftein ift die ihr zum Grunde liegende 
Idee beſchraͤnkt, und ihre Refultate find nur gewöhnlich. 
Hier finden wir feine treu gefehichtlichen Schilverungen ; ebeit- 
fowenig lernen wir die Sitten und Gebräuche des Landes dar⸗ 
aus tennen. Das Bild des englifchen Hofes fteht nicht lebendig 
vor unfern Augen. Cliſabeth gleicht mehr der franzpit- 
hen Medicis, als der ftantöflugen, gefallfüchtigen, eigen- 
finnigen, berrfchfüchtigen, und doch im Ganzen reblich 
guten Königin Eliſabeth. Eo reich ſich auch wiederum in 
diefer Tragoͤdie Schillers Genius bemährt; fo bringt fie 
doch verhältnigmäßig weniger Wirkung, beionders bei und 
Engländern, hervor.“ Nur Marin gefällt viefem Kritiker. 

Sünftiger urtheilte Frau von Stael, welche das Stil 
für Schillers rührenpfles und planmäsigftes erklärte. - Auch 


— 


Leben Schillers. ©. 225. 
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1800. A. W. Schlegel findet es mit großer Aumftfertigkeit und 
eben fo großer Gründlichkeit angelegt und ausgeführt, 
als ven Wallenftein, vie Wirkung unfehlbar, Mariens 
letzte Scenen wahrhaft koͤniglich, die veligidfen Eindruͤcke 
würdig⸗ernſt behandelt. 

Sonſt war das Urtheil in Deutſchland weniger guͤnſtig. 
In manchen Stellen ſchien der Dichter ind Sententidſe 

und Rhetoriſche zurückgefallen; an die Zanffcene, an bie 
Abendmahlſcene ſtieß ih mancher; an Eliſabeths ſchamloſe 
Unweiblichkeit gegenüͤber von Mortimer hätte man fi 
wenigftens jtoßen ſollen. Man: fand die Tragoͤdie nach 
Form und Abrundung des Stoffes gelungener, als den 
Wallenſtein, aber, trotz Mortimers Gluth, älter. Xied 
mißbilligt die hiſtoriſche Alteration des Charakters der 
Maria. Im Ganzen wird das Trauerſpiel wohl gegeben, 
wohl bewundert, aber nicht geliebt.“ Vielleicht jedoch 
hat das Stuͤck dazu gedient, durch ſeine prachtvolle Schil⸗ 

derung der katholiſchen Kirche, dennoch die Etoberungen 
des Dichters auszudehnen. 

Man darf wohl bedauern, daß es die einfach großen 
Malthefer aus Schillers Geifte verdrängt hat. Aber Schiller 
bejaß , außer dem Hange zur Graufamfeit im Drama, bie 
ihm nach Göthe noch von den Räusern her anhing, als 


* Diel Gutes über das Stud bei Hinrichs III, 164—176. 
Das Andre ift wieder die befannte Metaphyſik. 
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Dramatiker auch noch einen feltfanen Hang zur Staattr 1800. 
intrigue, zur Malerei, einen Hang, ven er im Don Carlos 
verworren, im Wallenflein natürlich, * in der Maria 
Stuart vielleicht Üiberfünftlerifch befrienigte, von dem fich 
auch in dem Plane des Warbeck, des Demetrius, uud 
der. „Kinder ded Kaufe” Spuren finden, und vor dem 
tie fchlicht erhabene Großheit feines Weſens zurücktreten 
mußte. — 

Das Yahr 1800 war für Schiller ein leidensvolles 
Jahr; fchon im Frühling ergriff ihn ein Katarrhfieber, das 
ihm felßer bedenklich vorfam. Es fand ſich nach feinem 
Tode von feiner eigenen Hand eine Vieberficht deſſen, was 
er bis 1802 von fchriftftellerifchen Arbeiten in jedem Jahre 
vollendet, und non ven Ereigniſſen feines häuslichen Lebens. 
In diefer fand: „Anno 1800 war ich fehr. Exrant. 
So war die Maria Stuart unter Schmerzen vollendet 
worden. , 
Zu Ende des Jahres wurde dieſe Tragdpie in Verlin 


* Im Wallenftein charakteriftrt fich diefe Tendenz in den Worten 

Octavio's (Picc. V, 1.): 

„Diit leifen Schritten ſchlich er feinen böfen Weg, 

&o leis und ſchlau ift ihm die Mache nachgefchritten.“ 
Wenn Schiller je eine Nebenabfiht beim Mallenflein und 
bei der Maria Stuart hatte, fo war es die, in ber Poefie 
zugleich „ber Staatsfunft mühenolfes Werk“ zu verherrlichen. 

»s Frau v. Wolzogen II, 201. 
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1800. gegeben, und die beiden größten Schaufpieler Deutfchlans, 
Fleck und Iffland traten zufammen darin auf. 


Die Iungfran von Orleans. Geiflige 
Differenzen mit Derder und Scelling. 
Schillers ars poetiea. 


Nach der Aufführung dieſes Stückes befand Schiller 
ſich aufs Neue unwohl. Die Barometerhöhe, die Goͤthe's 
Geſundheit fo wohl that, hatte feine. Krämpfe aufgeregt 
und die alte Schlaflofigkeit war wiedergekehrt. Aber fein 
raftlofer Geiſt Iebte jchon in einem neuen Stoffe. Der 
Julius war noch nicht verfloffen, als er, mit dem Schluſſe 
feiner bis über ven zwanzigften Bogen gedruckten, Igrifchen 
Gedichte fertig, auch ſchon miener dad Schema einer Tra⸗ 
gödie zu Papier geworfen, mit welchem er, obne ven 
Namen zu nennen, feinen in Jena abweſenden Freund 
Goͤthe bei der Rückkehr zu überrafchen gedachte. „Mein 
Stud führt nich,” jagt erihm, „in die Zeiten ver Trouba⸗ 
dours, und ich muß, um in den rechten Ton zu kommen, 
auch mit den Minnefängern mich befannter machen. Es 
ift an dem Plan diefer Tragddie noch gewaltig viel zu thun, 
aber ich habe große Freude daran, und hoffe, wenn ich 
mich bei vem Schema länger verweile, in der Ausführung 
alsdann defto freier fortfchreiten zu koͤnnen.“ 








671 


Die erſte Veranlaffung zu biefer Arbeit gaben ihm 1500. 
mehrere Urkunden, welche den Uxtheilfprucd der Seanne . 
d'Arc undihre Widerlegung enthielten, und die im 3. 1790 
durch das Mitglied der franzöfifchen Academie ver Infchrif- 
ten, Delaverdy, im Auszuge befanıt gemacht worden waren. * 
Er wollte dadurch den Reviflonsproceß mit den poetifchen 
Alten des romantifchen Zeitalter$ vornehmen, und nachdem 
ſich von jeher fo viele Dichter und. Dichterlinge an der 
Jungfrau verfündigt, fie in die Rechte ihrer Zeit wieder 
einſetzen. 

Mit dem neuen Jahre waren drei Akte fertig‘ “* und 1801. 
Schiller jchreibt im Februar an Gbthe: „Ich habe Ihnen 
von meiner Jungfrau ſchon fo viel Einzelnes Zerftreuted 
verratben, daß ich es fürs Beſte Halte, Sie mit dem Ganzen 
in der Orbnung befannt zu machen. Auch brauche ich 
jet einen gewiſſen Sporn, um mit frifcher Thätigkeit zum 
Ziele zu gelangen.” Was fertig war, wurbe nun am 
11. Februar bei Göthe gelefen. Im März war Schiller 
ohne feine Familie in Jena und arbeitete dort an feiner 


* Einen Auszug bieler Notigen, die 28 Schriften umfaflen, 
findet man in Paffavants Unterfuchungen über ben 
Lebensmagnetismus, zweite Aufl. S. 173—176. Zu diefem 
füge man den von I. Voigt mitgetheilten Bericht eines 
Angenzeugen (1834); auch bei Hinrichs HI, 196 ff. 

es S. an G. V, ©, 3; wonad Hinrichs zu berichtigen ift, 
ver ben Anfang ber Arbeit in das Jahr 1801 fest. j 
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1801. Aufgabe, die, obgleich er das Sujet einzig, ven Etoff benei⸗ 
denswerth, der Iphigenie ver Griechen ähnlich nannte, ihm 
doch nicht wenig zu ſchaffen machte. „Was mein eigenes 
Thun betrifft, fo kann ich noch nicht viel Gutes davon ſa⸗ 
gen,“ jchreibt er, „nie Schwierigkeiten meines jetigen Pen- 
fumd jpannen mir den Kopf noch zu fehr an, dazu kommt 

die Furcht, nicht zu rechter Zeit fertig zu werben; ich hetze 
und Ängftige mich, und es will nicht recht vamit fort. Wenn 
ich diefe patbologifchen Einflüffe nicht bald überwinde, fo 
fürchte ich, nıuthlo8 zu werden.“ Doch gefchah mit jedem 
Tage etwas, und er gevachte, fo lang er noch Über feinen, 
wie ed fiheint verfauften oder vermietheten Garten diſpo⸗ 
niten Tonnte, das heißt bis Oftern, in Jena zu, bleiben, und 
in dieſer Zeit die rohe Anlage des ganzen Stüds vollends 
Hinzumerfen, fo daß ihm in Weimar nur noch die Rundung 
und Polirung übrig bliebe. 

Dazwiſchen Argerte er ſich über Hetders „Adraſtea,“ 
als ein bitterboͤſes Werk, das ihm wenig Freude gemacht 
babe. „Der Gedanke an ſich,“ ſchreibt Schiller an Gdthe 
som 20. März, „war nicht übel, das verfloſſene Jahrhun⸗ 
dert in etwa einem Dutzend reich ausgeſtatteten Heften 
vorüberzuführen; aber das hätte einen andern Führer er⸗ 
fordert, umd die Thiere mit Flügeln und Klauen, die das 
Merk ziehen, * koͤnnen bloß vie Flüchtigkeit der Arbeit und 





* Anfpielung auf die Bignette der Adraſtea. 
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die Feinpfeligkeit ver Marimen bedeuten. Herder verfällt 1801. 


wirklich zuſehends, und man möchte ſich zuweilen im Ernſt 
fragen, ob Einer, ver ſich jeht fo unendlich trivial, ſchwach 
und hohl zeigt, wirklich jemals außerordentlich geweſen fern 
fann. &8 find Anfichten in dem Buch, Die man im Reichs⸗ 
anzeiger zu finden gewohnt ift. Und Diefes erbaͤrmliche Her⸗ 
vorklauben der frübern und abgelebten Riteratur, um nur 
die Gegenwart zu ignorixen, oner haͤmiſche Vergleichungen 
anzuftellen '" | 

Der verlegte Alt der Inngfrau, ven Schiller in Jena 
angefangen und fertig mit nach Weimar britgen zu kön⸗ 
nen hoffte, war die Ausbeute feines dortigen Aufenthaltes, 
den er mit Anfang Aprils verlieh, „zwar mit feinen großen 
Thaten und Werken beladen, aber doch auch nicht ohne alle 
Frucht. „Es iſt,“ fagt er, „doch immer fd viel geſchehen, 
als ic; in eben fo vieler Zeit zu Weimar. wuͤrde ausgerich⸗ 
tet haben. ch babe alfo zwar nichts in der Lotterie ge: 
wonnen, habe aber doch im Ganzen meinen Einſatz wieder. “ 

Bom gefelligen Leben in Iena hatte ex, einige Geſpraͤche 
mit Niethammer und Schelling abgerechnet, wenig prof: 
tiet. Uber einem Streite mit dem letern verbanfen wir 
eine goldene Theorie der Dichtkunſt, in einem Brief 
an Gbthe vom 27. März Gr bekriegte nämlich dieſen 
Philoſophen wegen einer Behauptung in feiner Trandfcen- 
ventalpbilefophie, daß in der Natur von dem Bewußtloſen 
angefangen iwerbe, um es zum Bewußtſeyn zu erheben-, in 
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1804. der Kunft hingegen man vom Bewußtſeyn audgehe 
Bewußtloſen. „Ihm ift zwar," meint Schiller, „bier 
um den Begenfag zwiſchen dem Natur: und Kunftpri 
zu thun, und infofern bat er ganz recht. Ich fürchte 
dag diefe Herren Idealiſten ihrer Ideen megen allzu 
Notiz von der Erfahrung nehmen; und in der Erfal 
fängt auch der Dichter nur mit dem Bewußtloſen a 
er bat ſich glücklich zu fchäßen, wenn er durch das ! 
Bewußtſeyn feiner Operationen nur fo weit kommt 
die erfte dunkle Totalivee feines Werkes in der volle 
Arbeit ungeſchwächt wieber zu finden. Ohne eine 
dunkle, abet mächtige Totalivee, die allem Techniſche 
bergeht, kann kein poetifches Werk entftehen, un 
Poeſie, däucht mir, beflehtebendarin, | 

Bewußtloſe ausſprechen und mittheile 
fönnen, d. h. eSsinein Objektüberzutr 
Der Nichtpoet kann ſo gut als der Dichter von einer 
ſchen Idee gerührt ſeyn, aber er kann ſie in kein 

legen, er kann fie nicht mit einem Anſpruch auf No 
digkeit darſtellen. Ebenfo kann der Nichtpoet fo 
der Dichter ein Produkt mit Bewußtfeyn und mit 
wendigkeit hervorbringen, aber ein ſolches Werk fan 
aud dem Beiwußtlofen an, und endigt nicht in ver 
Es bleibt nur ein Werk ver Beſonnenheit. Das X 
kofe mit dem Befonnenen vereinigt macht den pi 
Künſtler aus. Man hat in den Ießten Jahren ü 
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Beſtreben, ver Poeſie einen Höhern Grad zu geben, ihren 1801. 


Begriff verwirrt. Jeden, ver im Stande ift, feinen Em- 
pfindungszuftand in. ein Objeft zu legen, fo daß dieſes 
Objekt nich nöthigt, in jenen Empfindungszuſtand über⸗ 
zugehen, folglich lebendig auf mich wirkt, heiße ich einen 
Poeten, einen Macher. Aber nicht jener Poet ift darum - 
dem Grade nach ein vortreffliher. Der Grad feiner Boll 
tommenheit beruht auf dem Reichthum, dem Gehalt, 
den er in ſich hat und folglich außer fich darftellt, und auf 
dem Grad von Nothwendigkeit, die fein Werk ausübt. Je 
fubjeftiver fein Empfinden iſt, deſto zufälliger ift e8; bie 
objektive Kraft beruht auf dem Ideellen. Totalität des 
Ausdrucks wird von jenem vichterifchen Werk erforvert, . 
denn jedes muß Charakter haben, oder es iſt nichts; aber 


der vollfommene Dichter fpricht dad Ganze der Menfchheit 


aus. Esleben jetzt mehrere ſo weit ausgebil⸗ 
dete Menſchen, die nur das ganz Vortreffliche 
befriedigt, die aber nicht im Stande wären, 
auch nur etwas Gutes hervorzubringen. Gie 
koͤnnen nichts machen, ihnen iſt der Weg vom Subjekt 
zum Öbjeft verfchloffen; aber eben viefer Schritt macht 
mir den Poeten. Ebenſo gab und giebt e8 Dichter genug, 


die etwas Gutes und Charafteriftifche hervorbringen kön⸗ 


nen, aber mit ihrem Produkt jene hohen Forverungen 
nicht erreichen, ja nicht einmal an fich felbft machen. Diefen 
nun, fage ich, fehlt ver Gran, jenen fehlt aber die Art, 
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4801. und dieß, meine ich, wich jebt zu wenig unterſchieden. Da⸗ 
Her ein unnüger und niemals beizulegender Streit zwifchen 
beiden, wobei die Kunſt nichts gewinnt; denn bie erſtern, 
weldye fich auf vem vagen Gebiet des Abſoluten aufhalten, 
halten ihren Gegnern immer nur die dunkle Idee des 
Höciten entgegen; dieſe Hingegen haben bie That für 
fi, die zwar befchränft, aber reell iſt. Aus ver Idee aber 
faun ohne die That gar nichts werden." Als Schiller 
am 3. April nad Weimar zurückgekehrt war, erhielt ex 
Goͤthe's Antwort von Oberrosla, feinem vor nicht langer 
Zeit erfauften Landgute, aus: *, „Ich bin nicht allein I 
rer Meinung, ſondern ich gehe noch weiter. Ich glaube, 
daß Alles, was das Genie ala Genie thut, nnbemußt 
gefchehe. Der Menſch von Genie kann auch verftäntig 
handeln, nach gepflogener Ueberlegung, aus Ueberzeugung; 
das geſchieht aber Alles nur fo nebenher. Kein Werk des 

. Genies kann durch Reflerion und ihre nachſten Kolgen ver⸗ 
beitert, von feinen Fehlern befreit werben; aber dad Genie 
kann ſich durch Reflexion und That mach une nach der⸗ 
geftalt hinaufheben, daß +8 endlich mufterhafte Werke 





*Dieſer Brief Goͤthe's hat fih mit dem falſchen Datum von 
6. März 1800 als Nr. 705 unter die Briefe des Jahres 
1800 verloren. Er kann frühellens vom 30. März 1801 
batirt ſeyn, und ifl, wie die Vergleichung zeigt, Antwort 
auf ben obigen Brief Schillers Nr. 784. Moͤchten die 
Befitzer bes Briefwechſels nachfehen! 
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bervorbringt. Jemehr pas Jahrhundert Genie hat, defto mehr 1804. 
ift das einzelne [Genie] gefördert. Was die großen An- 
forderungen betrifft, die man jebt an den Dichter macht, fo 
glaube ich auch, daß fie nicht leicht einen Dichter hervor: 
bringen werden. Die Dichtfunft verlangt im Subjekt, das 
fie ausüben fol, eine gewwiffe gutmütbige, ind Reale ver- 
liebte Befchränttheit, hinter welcher dad Abfolute verborgen 
legt. Die Forderungen von oben herein zerflören jenen 
unſchuldigen produktiven Zuftand und fegen, für lauter 
Poeſie, an die Stelle der Poeſie etwas, dad nun ein für 
allemal nicht Poefle ift, wie wir in unfern Tagen leiber 
gewahr werden. Dieß tft mein Glaubensbekenntniß, wel- 
ches übrigens keine weitere Anfprücdhe macht.“ , 
Wie viel philofophifches Gefhwäg unfrer Tage wird 
mit diefem einfachen Zwiegefpräche gefählagen ! Uns vüntt, 
das Jahrhundert Tann ed wohl brauchen, daß man dem 
alten und altklug gewordenen Kinde wiederhole, was feine 
Genien an der Wiege veffelben über die Schöpfungäwelfe 
wahrer Dichter einander zugeflüftert haben. 


— nn — — — 


Aufführungen der Jungfrau von Orleans. 


Schiller hoffte während ver Abweſenheit Goͤthe's fein 
tragifches Gefchäft fo weit als möglich foͤrdern zu Tünnen, 
und in etwa vierzehn Tagen am Ziele zu ſeyn. Am 15. 

Schwab, ESchillers Leben, 44 


1801. 


1802, 
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Kpril Fam Diefer in Weimar an; „an dem Tage," fagt er, 
„ber folche Epoche macht, * d. h. mu er vie Jungfrau von 
Drleans fertig in vie Hände befam. Schon am 20. April 
ſchickte er jie gelefen zurü mit vem Wörtchen: „Nehnien 
Sie mit Dank das Stud wieder. Es ift jo brav, gut und 
fhön, daß ich ihm nichts zu vergleichen weiß.“ 

Kaum hatte Schiller das Stud aus Goͤthe's Händen 
zurück, ald ed der Herzog von Weimar verlangte. Er gab 
es nicht fogleich wieder her, Außerte aber gegen Schillers Frau 
und Schwägerin, daß eö eine unerwartete Wirkung auf ihn 
gemacht. Dennoch glaubte er, die Jungfrau koͤnne (beſon⸗ 
derer Theaterverhältniffe. wegen) nicht geipielt werben, und 
nach langer Beratbung mit fich ſelbſt beſchloß au Schil⸗ 
ler, fie nicht fogleich in Weimar aufd Theater zu bringen. 
Er hatte fie au Unger in Berlin gut verkauft, und biefer 
technete darauf, fie als vollkommene Novität zur Herbſt⸗ 
meſſe zu bringen ; dann ſchreckte den Dichter auch die Em⸗ 
pirie des Cinlernens, des Behelfens, ver Zeitverluft ber 
Proben, endlich, da er fi fon wieder mit zwei neuen 
dramatifchen Sujetd trug, der Verluſt der guten Stim- 
mung. 

Erſt im Frühjahr 1802 follte das Stud in Lauchſtädt 
gegeben werben, und Schiller wollte hingehen und vie Pro— 
ben felber dirigiren. „Die ganze jugenvliche Welt,“ fchrieb 
Göthe no am 5. Juli 1802, „wuͤnſcht and hofft, Sie zu 
jeben ; diefe früher erregte Hoffnung iſt under den jungen 
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Leuten fehr groß.“ Gin Katarrhficber vereitelte dieſe 1802. 


Hoffnung ; ob das Stück dort aufgeführt worden, wiſſen 
wir nicht. 
Ein befreundeur Dichter durfte der Vorleſung des 


ungedruckten Drama's beiwohnen. Dieſem hat Streichers 


Buch kuͤrzlich jenen Abend lebhaft ind Gedaͤchtniß zuruͤck⸗ 
gerufen; denn das eintoͤnige Pathos und die ſchwäbiſche 
Sprache, die dem armen Fiesko in Mannheim beinahe den 


Hals gebrochen hätten, wirkten auch bier auf ſtoörende 


Weiſe. Im Geſpräaͤch trat der Dialekt bei weitem nicht ſo 
auffallend hervor.* 

Im Herbſte 1801 reisten Schillers nach Dresden,“* und 
Karoline v. Wolzogen, deren Gatte damals in Petersburg 
und Moskau war, begleitete ſie. Heitre Wochen wurden 
auf dem Weinberge Koͤrners verlebt, ver fein Wohnhaus den 
Freunden eingeräumt hatte. Bon Jugendrrinnerung ums. 
weht, in einer fehönen und vertrauten Natur, unter inni⸗ 
. gem Freundeögefpräche fühlte ſich Schiller fehr heiter. Den 
Kleinen Oartenfaal, die Wiege des Carlos, fah er mit 
Vergnügen wieder, und es ſchien den Freunden, als be 
fchäftigte ihn die Braut von Meſſina. Gr mied die Unters 
redung darüber nicht, und oft wurde im Scherz gefragt, 
ob die Prinzen von Mefiina bald einreiten würden. Sobald 


*. Brieflihe Mittbeilung. 
» Fr. v. Wolz. I, 223 ff. 


1801. 
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4801. es ihm aber mit der Ausarbeitung Ernſt wurde, ſchwieg 
er darüber. 

In Dresden erfreute er fich, durch Böthe'8 und Meyers 
Kunftanfichten erweckt, des Anfchauens der Antiken, be⸗ 
wunberte ven Torſo, überließ fich mit Nührung dem An 
blicke der Veftalinnen, deren ruhige Geftalten er bei Fackel⸗ 
fhein betrachtete. Wehmüthig und wie im DVorgefühle, 
daß er nicht wieder kommen werde, ſchied er von biefer 
Hauptſtadt und feinen dortigen Freunden. Die Auffüb- 
tung der Jungfrau von Orleans rief ihn nach Leipzig, wo 
er im Hotel de Vavioere abıtieg. 

Die in den wichtigften Rollen fehr gelungene Daritel- 
fung erregte in ibm ein lebhaftes Gefühl von ver Macht 
feines Talentes, das bier auch einen Außerlichen Triumph 
feierte. Das Haus war ungeachtet des heißen Tages zum 
Erdrücken voll, die Aufmerkſamkeit höchft gefpannt. Kaum 
rauſchte nach dem erften Akte ver Vorhang nieder, als ein 
tauſendſtimmiges: ed lebe Friedrich Schiller! wie aus Einem 
Munde erfcholl, und Baufenwirbel und Trompetengeſchmet⸗ 
ter fich in den Jubelruf mifchte.e Der Dichter dankte aus 
feiner dunkeln Zoge mit einer Verbeugung fo beicheiden, 
daß ihn nur wenige gewahr wurden. Nach ver Beenpi- 
gung des Stückes ftrömte daher Alles herbei, ihn zu fehen. 

Der weite Pla vor dem Schanfpielhaufe bis hinab nach 
dem Rannſtädter Thore war dicht gedrängt voll Menfchen. 
ALS er aus dem Haufe trat, war Augenblicks eine Gafje 
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gebildet. „Das Haupt entblößt!" erſcholl es von allen 1891. 
Seiten, und fo ging der Dichter durch die Schaar feiner 
Bewunderer, die mit abgenommenen Hüten ihn begräßten, 
hindurch, während binter ihm Väter ihre Kinder in vie 
Höhe hielten und riefen: „Diefer ift es!“ 

Am andern Morgen beſuchte ihn einer von dieſen Ber 
"wunderern im Gafthofe und fand ihn fehr heiter. Gr 
fprach unbefangen von dem neuen Schritte, den er in dieſer 
Tragoͤdie gethan,.und fehr freimüthig über die Erfcheinuns 
gen in Poeſie, Philofophie und Religion, indem er fich auf 
feine befannten Gpigramme berief. ALS der Fremde auf 
die Abzötterei fchalt, die Göthe mit fich treiben ließe, er- 
wiederte er: „Es Eönnte feyn, daß ein großer Geift wohl 
auch menfchlich wäre; aber übrigens thut man ihm noch 
- fehr Unrecht. Nicht jeder kann, wie er möchte Was 
willer machen, wenn dad Unkraut mit ven Walzen mächst ?* 
Dann fprad; er von feiner Methode bei ver Arbeit. Alles, 
was er darzuftellen fich vorgenonmen hätte, verficherte er, 
werde von ihm exit völlig im Kopf ausgearbeitet, ehe ex 
eine Zeile niederſchreibe. Fertig fey ihm ein Werk, welches 
fein völlige8 Dafeyn im Geifte babe. Was er nieder: 
gefchrieben, beſonders metrifche Arbeiten, pflege ex fich ſelbſt 
laut vorzulejen, wobei es ihm wohl begegnen fünne, daß er 
unerwartet nicht blos zu leſen, fonvern zu deklamiren an- 
fange.*« 

= Friedrich Schiller. Skizze. ©. 50-56. 
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Bon Leipzig kehrte Schiller nach Weimar zurüd, wo 
Sohanna von Orleans erft im folgenden Jahre auf vie 
Bühne gebracht wurde. In Berlin ward am Nenjahrstag 
1802 das neuerbaute Schanfpielhans mit der Jungfrau 
eröffnet. Zelter jchrieb parüber an Goͤthe: „Wenn Schiller 
feine Jungfrau von Orleans jegt fehen will, fo muß er 
nach Berlin fommen. Die Pracht und ver Aufwand ift 
mehr al? Faiferlich ; der vierte Akt (dev Krönungszug) ift 
Hier mit mehr denn 800 Perfonen beſetzt, und, Muſik und 
afles Andre mit inbegriffen, von fo eflatanter Wirkung, 
daß das Auditorium jedesmal in Ekſtaſe darüber geräth. 
Die Kathedrale mit der ganzen Dekoration, welche in einem 
langen Säulengange beftebt, durch den der Zug in die 
Kirche gebt, ift in gothiſchem Styl.“ Zu dieſer Pracht 
bemerkt Tied:* „Der Aufzug der Jungfrau If freilich 
der Wendepunkt ihres Schickſals, ihre höchfte irdiſche Ver⸗ 
berelichung, unmittelbar vor ihrer tiefften Erniedrigung; 
aber deſſen ungeachtet Fonnte Schiller es nicht billigen, wie 
dieſes Außermweientliche in Berlin fo die Hanptiache gewor⸗ 
den tft, daß alle Worte des Dichters nach dieſem Aufzuge 
nur matt flingen, und auch den beſten Zuſchauer lang⸗ 
weilen muͤſſen.“ 





Hinrichs M, 182 f. 
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UArtheile über das Stüch. 


„Dich ſchuf das Herz, du wirft unſterblich leben!“ 18016i6 
Mit dieſer Prophezeihung entließ Schiller feine Jungfrau 180%. 
in die Welt; und wirklich rührt und befticht Feines feiner 
Dramen dad Gerz, wie diefed. Die Urtheile ver Kritik, 
günſtige und ungänftige, findet man bei Hinrichs faft voll- 
Händig zufammengeftelt.* Man wußte erft gar nicht, 
was man aus der Tragdbie eigentlich’ machen ſollte. Man 
hatte ein Hiftorifchzpfgchologifches Stud erwartet, und fand 
. eine Öottbegeifterte, das Werkzeug einer höhern Macht, mas 
an und für fich jegt erwieſen auch dad hiftorifchere iſt. 

Daß der Beiſatz „romantiſche Tragddie,” weldden Schil⸗ 
ler dem Titel gegeben hatte, Die Beurtheiler überrafchte, 
kann man fich denken. Auch dürfte an dem, was in ber 
Sungfrau und in der Braut von Meffina romantisch feyn 
fol, das Kunſtuttheil ven gerechteften Anſtoß nehmen. Die 
Schlegel'ſche Schule, fonft von Schiller bekämpft und viels 
leicht gerade deßwegen mit Widerwillen behandelt, weil fie 
feinen Geſchmack doch im Geheimen zu influenziren anfing, 
zog ihn auf einmal unerwartet in andre Bahnen hinein, 
Auch er wollte phantaftifch, auch er wollte romangiih 
werben. Das aber mußte ihm mißlingen. Geine Natur 


» III, 221 8. 


684 


4801516 war aufs Heldenmäßige und rein Menſchliche angelegt: 

1802. Heroifch und Human war ihr Wahlfpruch, wie Hoffmeifter 

in der ganzen Beurtheilung ded Dichters erſchoͤpfend nach- 

weist. Fürs Phantaſtiſche und Geifterhafte, für dieſen 

Gremdling aus der andern Welt, fehlte ihm das Organ, 

ihn ganz zu ſchauen; das Zauberwort, ihn in die Sichtbar- 

feit zu bannen. Die Scene mit dem ſchwarzen Ritter in 

der Johanna, der Schluß viefes Stücks, die katholiſchen 

Weihrauchwolten in der Braut von Meffina, unter den 

Igrifchen Gerichten dad Mäpchen aus der Fremde, bed 

Maͤdchens Klage, an Emma, Sehnſucht, Thekla eine Gei⸗ 

ſterſtimme — find folche angefünftelte Scenen und Lieder. 

Es find weder Begriffe noch Bilder und Gefühle, mie der 
Schnee weder Speife noch Trank if; an der Wärme ver- 

. Empfindung, oder am Sonnenftrahle des Geiftes zerſchmel⸗ 

zen fie zu einem Nichts, oder verflüchtigen ſich in Nebel: 

geftalten. 

Weil aber das Bewußtſeyn des deutſchen Volkes felbft 
fih unaufhörlih in der Schwebe zwifchen Idealismus und 
Realismus befindet, jo haben auch dieſe ſchwankenden Pro- 
dukte in des Dichters Baterland gar viele Breunde. Die 
meiften laffen es dabingeftellt, ob 3.8. in „Thekla, eine 
Geiperftimme" das Parapdicd des Glaubens gemeint ſey, 
oder das der Kunft:: fie nebeln mit ihrer Phantäfie traum⸗ 
jelig zwifchen beiden Gebieten dahin. 

Die Mitwelt reflektirte auf andern Tadel. Man fand 
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Plan und Anlage, befonders den die Handlung ſchon erbff⸗ 1801546 
nenden Prolog fonderbar. Gegen ber Jungfrau Schmei- 1802. 
gen auf des Vaters Beſchuldigungen erhoben ſich auch 
Zweifel; vie Erfcheinung des ſchwarzen Ritterd wirb dra⸗ 
maturgifch, wohl auch mit Necht, getadelt, und A. W. 
Schlegel nannte die Abſicht Schillerd dabei zweideutig; 
Tieck findet Johanna's Liebe zu Lionel unbegreiflich; wir 
auch, aber nur, weil fie fich in keinen beſſern, einen beveu- 
tender vom Dichter gehaltenen ‚Helden verliebte ; denn im 
Stüde ift Lionel eine Null. Schlegel heißt auch die Ber- 
knüpfung des Stüdes Lofe; den Talbot mißglückt; die Scene 
mit Montgomery nicht dramatiſch, fondern epifh und 
homeriſch; dieſe Scene hat auch Hegel gründlich getabelt; 
verfelbe Philoſoph fihilt an Johanna's Charakter, daß ihr 
Gemüth ‚gegen ihr beſſeres Wollen zur Leivenfchaft abirre 
and ſich nach innen und außen herſtellen oder untergehen 
müſſe. Dieſer innre Zwieſpalt als tragiſcher Hebel habe 
etwas Peinliches, ja Aergerliches. Am meiſten Anfechtung 
erfuhr die Alteration des hiſtoriſchen Schluſſes der Fabel, 
worin man eine Unfähigkeit entdecken wollte, das Drama 
Gottes zu begreifen. 

Im Uebrigen fand man die Charaktere ſorgfaͤltig an⸗ 
gelegt und ausgeführt, Johanna voll Demuth in ihrer 
Menſchlichkeit, voll Hoheit in ihrem Berufe, liebenswürdig⸗ 
anhaͤnglich an ihren König; Agnes Sorel, noch neben ver 
übermenfchlichen Heldin, intereffant und liebenswerth 
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180186 was nur ein großer Dichter beiverkftelligen Tonnte; ben 

1808. Kbnig Karl für Schwäche und Sorgloſigkeit entfchärigt 
durch Empfänglichkeit für Liebe und Freundſchaft, für alles 
Große und Schöne; Duneis tapfer und Ted, ald Sohn 
der Liebe nur von Liebe bezwungen ; Burgund dem Irr⸗ 
thum durch Seelenabel entriſſen; Talbot eifern, Lahire 
tapfer und beſcheiden; ſelbſt Lionel follte einen beftimmtien 
Umriß haben. 

Man fand, daß der Dichter dieſem Stücke vie größte 
Sorgfalt gewinmet und mit fichtbarer Liebe daran gearbei: 
tet. Die Scene, in welcher Johanna ven Burgund bewegt, 
wurde bewundernswürdig gefunden und iſt «8. 

Ein überfeheneb, ernſtliches Wort über dieß Drama 
iſt das Wort Rahels,“ die in ihrer rauhen, aber wahr- 
baftigen Art fagt: „Ueber ChHriftenheit und Religion 
weiß ich noch manches; und in wiefern fie [auf der 
Bühne] auftreten kann. Im jenem Fall ift es ein ganz 
anderes Stückchen, als die gute und auch belichte Jungfer 
Orleans; dieß Sujet meinte Schiller ; und das Mäpchen 
griff er." 

Eine ſchellingiſirende Recenfion von Aug. Ayel für vie 
allgem. Literaturzeitung wollte unſrem Schiller nicht be= 


Wagen. 
Schüß, ber Gerausgeber , forderte den Dichter darauf 


* 1, 292. 23. Juni 1806. 
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zu einer Öffentlichen Selbſtkritik heraus. - „Vor zehn 1804518 
Jahren,“ antwortete ihm Schiller (am 22. Januar 1802), 1398. 
nhätte ich e8 ohne Bedenken gethban, weil ich damals noch. 
einen größern Glauben an eine Kunfttheorie und Aefthetif 
hatte, als jeßt. Gegenwärtig erfcheinen mir bie beiden 
‚Operationen des poetifchen Hervorbringens und ber rhelo- 
tifchen Analyfis wie Nord» und Suͤdpol von einander ge- 
fehlenden, und ich müßte fürchten, ganz von ber Produktion 
abzufommen, wenn ich mich auf die Theorie zu ſehr ein- 
lafjen wollte. Dieſe iſt zwar abfolut nothwendig und 
wefentlich Hei der Produktion jelbft; aber da if fie prak⸗ 
tifch und mehr für den Poeten, ald den Aefthetifer. Und 
was ift denn, wenn wir die neueften Erfahrungen hören, 
für die Poefie gewonnen morben, ſeitdem die Ye ſthet ie - 
fo angebaut wird ?* 

Spuren jener praftifchen Kritik find uns glücklicher: 
weife in einigen Briefen Schillers über die Jungftau er: 
Halten. An Wieland fchrieb er mit Weberfendung des 
Stückes am 17. Oft. 1801: „Sie werden mir zugeben, 
daß Voltaire fein Möglichfles gethan, einem dramatiſchen 
Nachfolger das Spiel ſchwer zu, machen. Sat ex feine 
Pücelle zu tief in ven Schmug herabgezogen, fo hab’ ich 
die meinige vielleicht zu hoch geftellt. Uber hier war nicht 
anders zu helfen, wenn das Brandmal, das er feiner Schd- 
nen aufdrückte, follte ausgeloͤſcht werden.“ 

Die ausfuͤhrlichere Zuſchrift an einen Unbekannten in 


4801516 Weimar * (November 1801) enthält eine foͤrmliche Apo⸗ 
4802. logie gegen die meiften Ginwürfe. „DBergefien Sie nur 
nicht,* heißt e8 hier, „daß ich mich ein volles Jahr mit dem 
Stoffe berumtrug, ch ich zur Ausarbeitung ſchritt, und daß 
ich mir die Zeit dazu nahın.... Ich hatte Anfangs dreier- 
let Pläne bei der Bearbeitung dieſes Stoffes, und geftattete 
ed die Zeit und das kurze draͤngende Leben, fo würbe ich 
die beiden andern gleichfalls ansführen. Beſonders lockend 
war mir der Gang des Stückes, wo ich ein treued Gemälde 
der damaligen ruchlofen Sitten und vor allen der gevan- 
Eenlofen Ausgelafienheit am üppigen Hofe des Dauphins 
mit den Angriffen ver Engländer und mit der Entfchlof- 
fenheit des begeifterten Maͤdchens ganz amvers contraftirt 
Hätte, als jet, wo ich ven Dauphin nur fchmächlich, und 
in Diefer Schwächlichkeit liebenswürdig ſchildern durfte. 
Dann würde auch die Johanna in Rouen verbrannt wor⸗ 
den feyn.** — Gewiß, es Eoftete mir feinen geringen Kampf, 
als ich mit den erften vier Alten faft ganz fertig war, von 
der Gefchichte in das romantifhe Feld der Mög— 
lichkeit überzufchweifen. — Der König war damals ver 
Schutzgott des dritten Standes, des Bürgerd und Land⸗ 








* Schillers auserlefene Briefe von H. Döring III, 242 ff. 

** Hütte fi der Dichter für diefen Plan entfchieden, fo wür- 
den wir ein Seitenftüd zum Wallenflein erhalten haben, 
das diefen wahrfcheinlih durch Ginheit des Gedankens ‚und 
Plans weit übertroffen hütte. Habent sun fata libeli! 
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mannd, gegen den Uebermuth und vie folge Gewalt des 1801518 
Adels und der hohen Vafallen. Darum mußte er ver 180% 
Schäferin Johanna im milden Lichte eines Retters erſchei⸗ 
nen, und ich glaube darin einen Zug der weiblichen Natur 
getroffen zu haben, daß Iohanna, die fi das Reich als 
Abſtraktum gar nicht denken Tann, bei allen ihren Anſtren⸗ 
gungen fich den guten liebenswürbigen König nur als letz⸗ 
ten Zwed dachte. — Nennen Sie e8 immerhin eine epiſche 
Epifode, die Scene mit vem Wallifer Montgomery. Sie 
gehört zur Breite eines hiſtoriſchen Stücks [??], das vie 
Ketten der Einheit fprengte. er feinen Homer kennt, 
weiß wohl, was mir dabei vorfchwebte [IL. 21, 134 ff. J. 
Ehen um des Alterthümlichen willen wählte ich auch den 
Senarius des alten Trauerfpield.... Montgomery follte 
auf allen Bühnen durch ein Frauenzimmer gefpielt werben. 
— Das hartnädige Schweigen der Johanna, als fie vor 
allem Volk von ihrem Vater ver Zauberei bezüchtigt wird, 
ift in ihrer viftonären Schwärnerei vollkommen gegründet. 
Dazu fommt vie Vorftellung, fie dürfe aus Pflicht dem 
Vater nicht widerſprechen. Außer ven allgemeinen Vor⸗ 
urtheile der bezauberten Welt im Mittelalter, dem Pfaffen- 
wis und Cigennug fo viel Vorſchub that, wirket beim Va⸗ 
ter die gemeine Natur, in der es Überall liegt, bei 
außerorventlichen Erfcheinungen lieber an ein übermenſch⸗ 
lich böfes, ald gutes Principium zu denken, allen Hand⸗ 
lungen böfe Motive unterzufchieben. Dazu iſt Thibaut 


6% 


4801556 ein ſchwarzgallichter Menſch, mit vem auch Johanna früher 

4608. kein Wort jpricht. Doch iſt fie feine Tochter, und es iſt 
pfochologifch, daß gerade von einem ſolchen Bater eine folche 
Seherin und Propbetin erzeugt werben konnte. Der Him- 
mel entfühnt Johannen durch daſſelbe Zeichen, wodurch 
er vorher ihre Schuld befräftigte.... Es iſt noch nicht 
genug beachtet, wie von jeher der Donner das Augurium 
der ungebildeten Sinnlichkeit war.* — Der ſchwarze Ritter 
fol dazu dienen, und mit einem neuen Bande an Die ro: 
mantifche Geiſterwelt zu Emüpfen, da bier immer 
zwei Welten mit einanver fpielen. Sollte e6 Jemanden 
zweifelhaft jeyn, daß damit der Geiſt des kurz vorher ver- 
fchiedenen Talbot gemeint fey, ver ja als Atheiſt ver Hölle 
angehört 7 ** — Immer find die Menfchen, wenn fie auf 
der höchften Spitze fanden, ihrem Falle am nächften gewe⸗ 
fen. Das mwiderfährt von dieſer Scene an auch ber Jo- 
hanna. Die Jungfrau muß, da fie ein Wort fpricht, das 
die Nemeſis beleidigt, und wobei fie ihren Auftrag vom 
Himmel weit überjchreitet: 


Nicht aus den Händen leg’ ich dieſes Schwert, 
Als bis das flolze England untergeht“ 





* Auch Hier macht ſich Schillers vielleicht unbewußte Abnei- 
gung gegen die biblifchen Urfunden auf Fantianifche Weife 
Luft. 

** Der Biograph geſteht, es nicht gemerkt zu Haben. 


691 


für folgen Uebermuth nothwendig büßen. „Die Strafe 180458 
folgt ihr in der Verliebung auf dem Fuße nach. Sie bes 190% 
gehrt mit Gelftern zu ſtreiten. Gin neuer Frevel gegen 
die heilige Scheu. Eine einzige Berührung des Geiſtes 
laͤhmt fi. Nur vie geprüfte Tugend erhält bie kanoni⸗ 
firende Palme.“ 

Mit diefer Selbſtvertheidigung , die nicht jedermann 
uberzeugen wird, verlaſſen wir das Stück. 


Schillers Sifhreden. 


Göthe Hat, fo gut wie Enther, feinen Hausfreund ge⸗ 1801. 
funden, der vie Tifchrenen des großen Mannes aufzeichnete. 
Her ergänzt fich nicht mit Luft und Liebe den Dichter Durch 
den Menfchen, indem er beine in Eckermanns Elarem Spie- 
gel erblickt? 

. Für Schiller hat dieſes Gefchäft, doch nur auf kurze 
Zeit, eine weibliche Hausgenoſſin übernommen. Chriftiane 
v. Wurmb, Eoujine von Schillers Frau, in der Folge die 
Gattin des Gymnaſialdirektors Abeken in Osnabrück, brachte 
die Wintermonate des Jahres 1801 in Schillers Haufe zu. 
Der ſchöne Verſtand und die ernfle Richtung des zwanzig⸗ 
jährigen Mädchens intereffirten den Dichter lebhaft, und 
ihre ausgezeichnet ſchoͤne Stimme, die fie in Weimar ausbil⸗ 
den follte, gereichte ihm zu großem Vergnügen. Frau 


' 692 


1801. 9. Wolzogen theilt aus dem Tagebuche biefer Jungfrau 
eine Reihe finniger Blätter voll Grinnerungen aus Schil- 
lers Gefprächen nıit,* aus welchen einige charalteriſtiſche 
Proben dieſem Leben nicht fehlen ſollen. 

„Den 15. Febr., als ich mit Schiller allein Thee trank.“ 

„Die ganze Weisheit des Menſchen ſollte allein darin 
beſtehen, jeden Augenblick mit voller Kraft zu ergreifen, 
ihn fo zu benutzen, als wäre ed ver einzige, letzte. Es iſt 
befier mit gutem Willen etwas zu ſchnell thun, ald un⸗ 
thätig bleiben.” 

„Den 1. März, ald ich mit ihm aus der Komödie ging.‘ 

„Wenn man vreißig Schaufpiele fähe, und man fragte 
fich bei jeber vollendeten Borftellung: Was hat der Dichter 
damit fagen wollen? Was war feine Abficht, fein Zweck? 
Was war Gutes oder Schlechted daran? Wie hat er dieſes 
ober Jenes gehalten? Wenn man fich fo von jeber Scene 
Nechenfchaft gäbe, fo wäre es keine Frage, daß man am 
Ende das einunddreißigfte felbft verfertigen koͤnnte. Und 
zu. wa8 für einem großen Grave von Vollkommenheit 
könnte der Menich fommen, wenn er es mit Allem, mas 
ihm begegnete, und was in feinen Ceele vorginge, fo 
machte. * 

„Den 5. März, als ich ibn Kaffee einfchenkte.‘' 
„Billigfeit ift eine fohöne, aber feltene Tugend. Oft 


fehlen die fanfteften Herzen am wmeiften dagegen. Weil ſie 
> 11, 203-223. | 


” 
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mit Innigfeit und Treue an der leidenden Partei hängen, 1501. 
fo flößt ihnen Alles, was dagegen ift, einen unmillfürlichen 
Widerwillen cin, und dieſes iſt ein Stein, an dem fo oft 
die Menfchheit fcheitert." 

„Den 6. März, bei Tiſch.“ 

„Der Menſch ift verehrungsmwürbig, der den PVoften, 
wo er fteht, ganz ausfüllt, Sey der Wirfungsfreis noch 
fo Hein, ex ift in feiner Art groß. Wie unendlich 
mehr Gutes würde geſchehen, und wie vielglüclicher wür- 
den die Menfchen feyn, wenn fie auf diefen Stanppunft 
"gekommen wären.“ 


„Den 9. März, ald ic) ihm ganz allein den Thee in feiner Stube 
bereitete, und er aufhörte zu arbeiten.‘ 


„Es ift ſchwer und gehört ein Grad von Gultur und 
Bollfommenheit dazu, die Menfchen fo zu nehmen und 
nicht mehr von ihnen zu verlangen, als in ihren Kräften 
ſteht. Es giebt Gemüther, die nie an diefen Stein des 
Anftoßes gerathen; fie find nicht zum tiefen Denken gewöhnt, 
fie nehmen, genießen und geben, weil es ver Zufall fo will. 
Iſt dagegen bei andern Naturen ver erſte, jugenbliche 
Traum verraucht, wo Alles in freundlichem Lichte erfcheint, 
wo man Alles umfaflen möchte, we man wähnt, alles, 
was da iſt, fey um unfertwillen da, — ift dieſer füße 
Blick verfchwunden, dann erjheint uns ſogleich Alles 
ernſter; der Menſch erſcheint und in anderer Geftalt. Wo 
wir font liebten, bewunderten,, anbeteten — da jehen wir 

Schwab, Schillers Leben. 45 
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41801. oft mit freiem Blick vie trüben Quellen. Es gehört ein 
Brad von Verſtand, und ein weiches, unverdorbenes Herz 
dazu, daß die Menſchenliebe fliege.“ 


„Den 15. März, als fein Pleiner Sohn mich fragte, was im 
Binde ſey.“ 


„Man follte es fih zur heiligſten Pflicht machen, dem 
Kinde nicht zu früh einen Begriff von Gott beibringen 
zu mwollen.* Die Forderung muß von Innen heraus ge- 
ſchehen, und jene Frage, die man beantwortet, ehe fie auf: 
geworfen iſt, if verwerflih. Ban fagt dem Kinde öfters 
im fechöten, fiebenten Jahre etwas vom Schöpfer und Er: 
Halter der Welt, wo es ven großen, fhönen Sinn dieſer 
Worte noch nicht ahnen kann, und fo ſich feine eigenen 
verworrenen Vorſtellungen macht. Entweder verhindert 
man durch dieſes zu frühe Erklären ven fehönen Augen- 
blick des Kindes ganz, wo ed das Bedürfniß fühlt, zu 
wiffen woher e8 Edmmt, und wozu es da it — 
oder kommt er ja, fo iſt das Kind ſchon fo Falt durch feine 
vorhergegangenen Ideen geworden, daß man ihm nie wird 


* Der Derfaffer diefer Biographie verkannte als jugendlicher 
Erzieher biefe Pflicht, und fragte fein ältees Kind, ale 
es drei Jahre alt war, beim Aublick eines herrlich blühen- 

. ben Gartens, ub es auch wifle, wer das Alles gemacht. 
„Ja,“ antwortete das Mädchen leiſe und bebeutungsvoll. — 
„Run wer?" — „bie Großmama!“ war die Antwort. Da= 
duch Fam der Bater auch auf Schillers Gedanken, folang 
es noch Zeit war. 
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die Wärme einflößen Tonnen, hie es gefühlt haben würde, 1804. 
wenn man ihm Zeit bis zu dieſem enticheibenden Augen⸗ 
blicke gelaſſen Hätte. Und das Kind hat vielleicht feine 
ganze Lebenszeit daran zu wenden, um jene. irrigen Vor⸗ 
ftellungen wieder zu verlieren, ober wenigftend zu ſchwächen.“ 
„Den 18. März, als er mich in weiter Stube nähend fand.“ 

‚88 ift ein eigen feltjam Ding um die gelehrten Frauen? 
Wenn ſie einmal den ihnen angewiefenen Kreis verlafien, 
fo durchfliegen fie mit fchnellem, ahnendem Blide unbe- 
greiflich vafch die höheren Mäume. Aber vann fehlt ihnen 
die ftarke, anhaltende Kraft des Mannes, ver eiferne Muth, 
jedem Hinderniß ein ernfted Ueberwinden entgegen zu feßen, 
um feſt und unaufhaltfam in jenen Regionen fortzufchrei- 
ten. Das fchwächere Weib hat feinen erften fchdnen Stand: 
punkt verloren, und wird entweder zur eitlen Thörin oder 
unglücklich.“ 


„Den 21. Wärz, als ich den Wunſch geäuflert, fo wie die Jage⸗ 
mann ſingen zu können.“ 


„Dan follte beinahe glauben, daß Neid der menſch⸗ 
lichen Natur eigen fey, och verfteht ſich, nicht jener ge⸗ 
meine niedrige, welcher fo tief herabwürdigt. Schon bie 
Bewunderung einer Kunft, eined Talents, oder was ed 
fey, führt gewöhnlich ven leiſen Wunfch nett fich, es auch 
zu bejigen. Und durch gute Erziehung iſt hieß gewiß ein 
großes Mittel, die menſchlichen Kräfte zu einer gewiffen 
Vollkommenheit zu erheben.“ 


1801. 
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„Den 22. März, beim Souper.“ 

„Wie Hoch konnte Kunft und Wiffenfchaft gefliegen 
feyn, würde fie nicht oft Durch Sflavenfeelen um Gold 
und Gunft feil geboten.“ 

"Den 25. Wärz, ale ich Thee einfchenkte.“ 

„ie jelten benutzen und ergreifen die Menfchen aus 
Zeichtfinn die koͤſtlichen Augenblicke mit voller heißer Seele, 
die nur einmal kommen und unbenügt einen tiefen 
Stachel in der Seele zurüdlaffen.“ 

„Den 3. April, als ich mid, fürchtete, in Nubolftadt zu fingen.“ 

„Ernſter, guter Wille ift eine große, vie jchönfte Eigen- 
ſchaft des Geiſtes. Der Erfolg Liegt in einer höhern, un- 
fichtbaren Hand. Nur die Abficht giebt dem Aufmwanve 
von Kräften Werth. Und fo erheben wir uns über Lob 
und Tadel der Menfchen.” 

„Den 3. April.“ 

„Daß feite Orunnfäge und Tugend unter ven Menfchen 
wirklich und fein Traum ſeyen, bemeist der Umſtand, daß 
fo viele alle Kräfte aufbieten, und, wenn auch nur durch 
den Schein derfelben, zu blenden.“ 

„Den 7. April.“ 

„Es iſt ein ungeheures namenloſes Gefühl, wenn das 
Innere ſeine eigene Kraft erkennt, wenn es klarer und 
immer klarer in ihm wird, und unſer Geiſt ſich feſt und 
ſtark erhebt. In uns fühlen wir Alles, die Kraft ſtrebt 
zum Himmel empor und findet um ſich kein Ziel.“ 
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„Den 8. April.“ 
„Es find die Hleinern engen Gemüther, vie fo gern 
jeden verdienten Kummer mit dem Namen eined unerbitt- 
lichen Schickſals bezeichnen." j 


Don diefen Crinnerungen fagt Göthe:* „Schiller 
erfcheint hier, wie immer, im abfoluten Befig feiner erha⸗ 
benen Natur; er ift fo groß am Theetiſch, wie er ed im 
Staatsrath gewefen feyn würde. Nichts genirt ihn, nichts 
engt ihn ein, nichts zieht ven Klug feiner Gedanken herab; 
was in ihm von großen Anfichten lebt, geht immer frei 
beraus, ohne Rüdfiht und ohne Bedenken. Das war ein 
rechter Menſch, und fo follte man auch ſeyn!“ | 


Wirkfamkeit, Leben, Begegniffe und Sreunde 
in Weimar. 

Das Jahr 1802 eröffnete Schiller mit einem Briefchen 
an feinen Freund Goͤthe, in den alten Gefinnungen gegen 
diefen und mit guter Hoffnung. Die beiden Dichter waren 
jegt ganz unzertrennlich. ine Ubenngefellichaft, vie jih 
wöchentlich in Goͤthe's Haufe verfammelte, aus gleichge- 
flimmten und mwohlmollennen Menſchen beſtehend, erhet- 
terte unfern Dichter fehr. Die Gefellfchaft fpielte Ritter 
und Fräulein, und die Nitter, (Göthe, Schiller und 


*.Gderm, II, 11. d. 11. September 1828, 


1801. 


1802. 


> 
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4802. Meyer) hatten bie Pflicht, die Vorzüge ihrer Damen zu 
befingen. Als Kotzebue bei einem Aufenthalte in Weimar 
in dieſem Cirkel Feine Aufnahme fand, (im Herbft 1802) 
fiftete er einen zweiten, und wollte, Göthe'n, von dem er 

ſich perfönlich beleidigt fühlte, zum Trotz, den Dichter 
Schiffer zum Patron veffelben machen. Diefer follte auf 
dem Weimar'ſchen Stadthauſe gekrönt werden. Scenen aus 
Don Garlos und der Jungfrau follten die. Keftlichkeit ein- 
Leiten; Sophie Mereau die Glocke recitiren, Kotzebue felbft, 
nachdem ex ald Vater Thibaut geichäfert, als Glockengießer 
eine Glodenform von Pappenvedel entzwei fdylagen; mit 
feinem legten Streiche follte die Form zeripringen und 
Schillers ſichtbar gewordene Büfte von Frauenhaͤnden mit 
dem Lorbeer geſchmückt werden. Der gefällige Wieland 
hatte feine Anweſenheit zugefagt, Schiller war eingelaven, 
batte aber bei Göthe geäußert: „ich werde mich wohl Trank 
ſchreiben.“ Der Oppofitionsplan feheiterte zuerft an Heinrich 
Meyers Weigerung, als Eounfervator die in der Bibliothek 
aufgeftellte (Eleinere) Büfte Schillers von Danneder herzu- 
geben, und noch entfchievener an ver Erklärung des Bür- 
germeifterd, den Stadthausſaal nicht zum Theater umſchaffen 
zu wollen. ine Dame Weimars befang ben tragifchen 
Ausgang der Komödie. von der Glode in brolligen Verfen: 
..... Die edle Korm zeripringt im Sand, 
Sie wird Discordia genannt. * 


9 alt über GSoͤthe;“ ausführlich bei Hinriche I, 78—81. 
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Nach Goͤthe's Bericht wurde ſpaͤter die Glocke wirklich 1862. 
oͤfters mit allem Apparate des Guſſes und der ſonſtigen 
Darſtellung gegeben, und die ganze Theatergeſellſchaft 
wirkte mit, was ſeitdem auf andern beutichen Theatern 
wiederholt worven if, — * 

„Seit Schiller in Weimar lebte, fand ihm beſonderd 1800 bie 
Die Bühne vor Augen — erzählt Gothe — ** und er 1805. 
beſchloß, feine Aufmerkfamkeit auf vie Borftellungen der⸗ 
felben ſcharf und entfihlenen zu richten. Und einer ſolchen 
Schranke bedurfte der Dichter: fein außerordentlicher Geiſt 
fuchte von Jugend auf die Höhen und Tiefen; feine Ein⸗ 
bildungskraft, feine dichteriſche Thaͤtigkeit führten ihn ins 
Weite und Breite; und fo leibenfchaftlich er auch hiebei 
verfuhr, fo konnte doch bei längerer Erfahrung feinem 
Scharfblicke nicht entgehen, daß ihn dieſe Eigenſchaften 
auf ver Theaterbahn nothwendig irre führen mußten." 
Darauf erinnert Goͤthe daran, wie ſich der Walleyfiein 
vor feinem Genie immer mehr ausgedehnt, wie er zulegt:in 
drei Theile geteilt, und feit ver Aufführung immer wieder 
veraͤndert worden, damit nur die Hauptmomente im Engern 
wirken möchten; wie der Don Carlos, ſchon früher für die 
Bühne zufammengezogen, bei einer fpiteren Redaktion zu 
theatralifchem Zwecke mutbig, ja unbarmherzig behandelt, 

* Soffn. IV, 119 ff. 
*@ eher das denifche Thender, MM. 1815; in Döringe 

älterem Leben Schillers , ©. 192 fi. 45305 


- 


39 


700 


180068 Boch nicht in ven Raum von brei Stunden eingetchloffen 
1805. werben konnte. 

Selbſt feine früheſten Stücke — Goͤthe nennt fie. „“Bro= 
dukte genialer jugenvlicher Ungeduld über ſchweren Erzie⸗ 
hungsdruck“ — verfuchte er jet „dem geläutertern Ge: 
ſchmacke anzuähnlichen, und pflog hierüber mit fich ſelbſt 
in langen ſchlafloſen Nächten, dann aber auch an heitern 
Abenden mit Freunden einen Liberalen und umftänblichen 
Rath.” Sie fanden jedoch das Mißfällige hier zuinnig mit 
Gehalt und Form verwachfen, und fo mußten fie der Zol- 

" gezeit, wie fie einmal aus einem gewaltſamen Geiſt ent⸗ 
ſprungen waren, überliefert werden. 

Was man an eigenen Werken gethan, konnte man 
auch an fremden thun, dachte jetzt Schiller, und fo ent- 
warf er ven Plan, in Gefellfchaft übereindenfender Freunde 
frühere pramatifche Leiftungen der Jetztwelt und ihrer Bühne 
durch angemeffene Bearbeitung näher zu bringen. Um 
fein „deutſches Theater" auf acht deutſchem Boden zu grün- 
dent, war feine Abjicht zuexft, Klopſtocks Hermannsſchlacht 
zu bearbeiten. Als er feine iveellen Forderungen bier gar 
nicht befriedigt fand, * wurde das Stud bei Seite gelegt, 


* „&s ift ein kaltes, Herzlofes, ja fratzenhaftes Produkt, 
ohne Anfchauung für den Sinn, ohne Leben und Wahr: 
beit, und bie paar rührenden Situationen, die fie enthält, . 
find mit einer Gefühllofigleit und Kälte behandelt, daß 
man indignirt wird.“ ©. an ©. 30. Mai 1808. 
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und Lefjings Stüde, Emilia Galotti, die ihm übrigens 18008i8 
zuwider war, Minna von Barndelm und Nathan wurden 1809. 
vorgenommen. Das legtere. Drama erſcheint nach feiner 

und der Kunftfreunde Redaktion noch immer auf ven 
Bühnen. 

Goͤthe's Egmont war von Schiller ſchon bei Ifflands 
Anweſenheit in Weimar (1796) graufam verkürzt wor⸗ 
Ken; Klärchens Verbannung litt der Dichter nicht. Auch 
Stella verdankte unſrem Schiller ihre Erſcheinung auf dem 
Theater; SIphigenie wurde im Laufenden Jahre (1802) 
gemeinfchaftlich won beiden Dichtern für die Bühne zube⸗ 
reitet; zu gleicher Zeit wurde Gozzis Turandot dem Theater 
von Schiller überliefert, und dort fihon im Januar auf⸗ 
geführt. Damals kam auch Fr. Schlegels Alarkos auf die 
Bretter, und Schiller that mit Göthe das möglichfte für 
diefes „ſeltſame Amalgam des Antiten und Neueflmover- 
nen.” Noch in feinem legten Lebensjahre war er bei ver 
Borftellung des „Goͤtz von Berlichingen,” (Sept. 1804) 
der „Laune des DVerliebten und „per Mitſchuldigen“ 
(März 1805) beiräthig und thätig. — Seine legte Arbeit 
war eine Anpafjung von. Shaffpeares. Othello für bie 
Bühne. * — Er. hatte auch den Gedanken, ein befonveres 
Männertheater zu errichten; und die Idee der Direktion 
einer. grdßern Bühne befchäftigte ihn oft. „Das Theater," 


* Bas III, 40. 
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1800858 fagte er, „und vie Kanzel find bie einzigen Plaͤtze für uns, 


1808, 


1802. 


wo vie Bewalt der Rebe waltet;“ und in feinem Sinne 
follte das Theater immer ver Kanzel gleichen, vie Menſchen 
geiftiger , ftärker, liebreicher machen, fie von Egoismus 
befreien. j 

Auch den Schaufpielern wandte er fih in vieler Zeit 
wieder gütig zu. An Abenden, wo fie eins feiner Stüde 
mit Gluͤck oder zum erfienmal dargeftellt hatten, pflegte 
er bie Hauptakteurs auf das Stadthaus einzulaben, wo bie 
Seit unter fröhlichen Interhaltung verging. Gewöhnlich 
aber faß er Abends allein bei ner Arbeitslampe bis über 
Mitternacht, wie in Jena, und Göthe bewunderte feine 
Lebenszaͤheit, vie ſolcher Anſtrengung nicht früher unter- 
legen ift, und ihm gewiß bei vorſichtigerer Lebensweiſe ein 
höheres Alter vergönnt hätte. 

Der Anlauf eines Kleinen, aber bequemen und Hinter 
fehattigen Bäumen auf ver Eoplanade freuudlich gelegenen 
Hauſes vollendete Schillers Zufriedengeit in Weimar. Die 
erften Zeiten dieſer Ortsveraͤnderung wurden ibm jedoch 
Durch manches verbittert; beſonders durch die Nachricht 
von dem ſchweren Krandenlager und dem Tode feiner guien 
Mutter in Schwaben. „Aus einem Brief, den ich vor 
einigen Tagen erhielt" — fo klagt ex feinem Freund 
Göthe, der damals vie Univerſitätebibliothek zu Jena 
einzichtete, am 12. Mai 1802 — „erfuhr ih, dab an 
temfelben Tag, wo ich mein neue® Haus Bezug, die 
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Mutter art. Man kann fi nicht erwehren, von einer 1802. 
ſolchen Berflehtung der Schickſale fchmerzlich angegriffen 
zu werben.” Seine Mutter Hatte in ver lebten Zeit bet 
ihrer jeßt mit dem DE. Frank, damals Pfarrer zu Cle⸗ 
verfulzbach, unweit von Weinsbergs Weibertreue, verhel- 
ratheten Tochter Loniſe gewohnt. Seht haust auf dieſem 
Pfarrhofe einer der Liebenswürbigften jüngern fehwäbifchen 
Dichter. * | 

Wie Schiller feine Mutter betrauerte, wie er ihr einen 
Blick in die Ewigkeit nachſchickte, Haben wir im erften Buche 


* Eduard Mörike, geb. zu Lubwigeburg ben 8, Gep- 
tember 1804. In feinen Gedichten, (St. und T. Gotta, 
1838. ©. 113) findet fi folgende Auffchrift 


Auf das Grab von Schillers Mutter. 
Cleverſulzbach im Mai. 


Nach der Seite des Dorfs, mo jener alternde Zaum dort 
Laͤndliche Gräber umſchließt, wall' ich in Ginfamfeit oft. 
Sich ven geſimkenen Gügsl! es kennen wenige Greiſe 
Kaum ihn noch, und es ahnt Niemand ein Helligthum Bier. 
Jegliche Zierbe fehle, und jedes beutende Zeichen; 
Dürftig breitet ein Banın fChügenne Arme umher. 
Wilde Rofe! dich find’ ich allein flatt anderer Blumen. 
Ja, beſchäme fie nur! brich als ein Wunder hervor! 
Tauſendblaͤttrig öffne dein Herz! entzünde dich Herrlich 
Am begeiſternden Duft, nen aus der Tiefe du ziehſt! 
— Eines unferblien Mutter Liegt bier beftattet ; es richten 
Deutſchlande Männer uns Braun eben ven Marmor ihm auf. 
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1802. geſehen. Schmerz und Freude“ wirkten auf die gleiche 
Weiſe in feiner Seele: fie gaben ihr eine Richtung nach oben, 
und fachten die Glaubensflamme immer wieder in ihr an. 
Auch die gefchwifterlichen Bande zog er auf dieſen Verluſt wie- 
der fefteran. „D liebe Schweſter,“ ſchrieb ex an Ehriftophine, 
„fo find und nun beide liebende Eltern entſchlafen, und 
dieſes aͤlteſte Band, dad und and Keben feflelte, ift zerrifien! 
Es macht mich fehr traurig und ich fühle mich in der That 
verlafien, ob ich gleich mich von geliebten und liebenden 
Weſen umgeben ſehe, und Euch, ihr guten Schweitern 
noch habe, zu denen ih in Kummer und Freude fliehen 
kann. O laß uns, da wir drei nun allein noch von dem 
väterlichen Haufe übrig find, [und] deſto näher an einander 
fließen! Vergiß nie, daß du einen Liebenden Bruder haft; 
ich erinnere mich lebhaft an die Tage unferer Jugend, mo 
wir und noch Alles waren. Das Leben bat unfere Schid- 
fale getrennt, aber die Anhänglichkeit, das Vertrauen muß 
unveränderlich bleiben.” 

Sonft fühlte fih Schiller in Weimar fehr glücklich, und 
gab fi in ven kurzen Stunden ver Erholung von feinem 


* Ungefähe um biefelbe Zeit fang er, in frembem Namen, 
einem Freunde bei ber Huchzeit zu: 
Ewig, mie du felber biſt, 
Freu' dich deiner Beute, 
Wenn die Sonne nicht mehr iſt, 
Liebe noch wie heute‘! 
Boas L, 79.) 
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Dichterberufe ganz den harmlofen Bamilienfreuden Hin. 1802. 
Mit feinen Knaben fpielte er Lowe und Hund; mandı- 
mal fand ihn ein Hausfreund, wie jener Geſandte Heinrich 
den Vierten, auf vier Füßen in dem Zimmer herumfriechend. 
Bei Tifche faß er beftändig zwifchen zweien feiner Kinder; 
wo er fonnte, Tiebfoste er fie und fcherzte mit ihnen. 
Sie hatten ihn auch unbefchreiblich Lieb; und während ver 
lange Dann nichts that, die Anrückenden zu erleichtern, 
Eletterten fie an ihm hinan, fich einen Ruß zu erobern. * 
Auch in den gefelligen Verhältnifien fand fich der 
Dichter befriedigt. Hier herrfchte die jchönfte geiſtige Frei- 
beit.** ‚Der Herzog wußte gaflfreundlich ven Genius 
zu bewirthen, indem er ihm ungeflörten Selbftgenuß ver- 
gönnte, und wenn er ald Weltmann zumeilen über poeti⸗ 
ſche Anfichten abfprach, fo gönnte er doch den Mufen ihre 
Freiheit.” Die Herzogin fühlte eine innige Zuneigung zu 
Schillers Werfen, und dieſer rühmte mit Rührung das 
gütige Benehmen ver Hohen Frau. Auch in dem Zauber: 
freife der Herzogin Mutter, in welchem alles Läftige und 
Beichränkte ver Verhältniffe wegfiel, mar er, fo oft es feine 
Geſundheit erlaubte, und Wieland, der gefeierte Genius 
ihres Haufes, blieb unfren Dichter immer befreundet. 
Mehrere anmuthige, jugenvliche®eftalten erfreuten Schillern. 
Die Prinzeffin Garoline, Tochter des Herzogs, (ale 
» Heinr. Buß, 54 f. 
** Fr. v. Wolz. I, 184 f. 


706 


1802. Bxrhgroßherzogin von Meflenhurg 1816 früh geſtorben) 
ein bimmlifches Semüth, das mit Geifterliche alles Schöne 
uud Gute begrüßte, z0g ihn beſonders an; an Amaliens 
von Imhof aufblühendem Talent hatte er große Freude. Die 
zeinfte Geſinnung und das Mäßige, Milnernve eines Haren 
Berftanves erhielt ihm Heinrich Meyern nächft Goͤthe werth. 
Seren v. Einfiebel, einen heiten, liebenswuͤrdigen Mann, 
fah er fehr gerne; ver Gcheimerath von Voigt, ein Ge- 
ſchaͤftsmann voll Zünglingsfinn für Kunſt uud Wiſſenſchaft, 
blieb des Dichters thaͤtiger Freund. 

Weder mit Herder, aus Gründen, die wir kennen, 
noch mit Jean Paul, deſſen Produkte durch ihre Form⸗ 
loſigkeit feinen Kunſtgeſchmack beleidigten, ohne daß er 
ſeinen hohen Geiſtesflug verkannte, entſtand ein inniges 
Verhaͤltniß. Böttigers Gelehrſamkeit fchägte Schiller, doch 
wünſchte er ihm unn Herzen eine glüdliche Reife, als er 
nach Berlin wollte (Dec. 1803). Die Gefangenfchaft 
Kotzebue's in Siberien hatte menfchlichen Antheil für dieſen 
erregt; er zeigte, wie wir gefehen, große Verehrung für 
Schillern, der ihm freundlich, noch ohne Annäherung be⸗ 
gegnete, aber von ihm fagte: „Gr ift doch wie ein Wind⸗ 
ball, auf vem nie ein Eindruck zurückbleibt.“ 

Mit Goͤthe beftand, wie wir längfi gefehen, das innigfte 
Berhältniß, heiße man ed nun Geiſtes⸗ oder Herzensfreund⸗ 
haft. „Es war einzig,” fügt der Alte zu Eckermann, 
„weil wir das herrlichfte Bindungsmittel in unfern gemein- 
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famen Beflrebungen fanden, und es für uns Feiner foge: 1802. 
nennten beiondern Freundſchaft bedurfte.“ Und ein anders 
mal fpricht er: Es waltete bei meiner Bekanntichaft mit 
Schillern durchaus etwas daͤmoniſches ob; wir konnten 
fruͤher, wir konnten ſpuͤter zufammengeführt werden; aber 
daß wir es gerade in der Epoche wurden, wo ich nie italieni⸗ 
ſche Reife hinter mir hatte, und Schiller der philofopbifchen 
Spekulation müde zu werben anfing, daß Schiller fo viel 
jünger war, und im frifcheken Beſtreben begriffen, da 
th an der Melt müde zu werben begann, war von Be- 
deutung und für beide von größtem Erfolg.“ So erfannte 
Bothe das Walten der Vorfehung in dieſer Verbindung. 
Gr geſtand, daß er Schillern Vieles, namentlich feine Achillsis 
und manche Ballapen verdanke. Auch blickte er, in vielem ich 
überlegen fühlen, in manchen doch an Schiller empor: 
„der Deutfche verlangt einen gewilfen Ernſt,“ fagt er, 
„eine gewiſſe Grdße der Gefinnung, eine gewiffe Fülle des 
Innern, weßhalb denn auch Schiller von Allen fo hoch 
gehalten wird.” Und ein andermal legt er dem Freunde 
fogar etwas von ber Chriſtusnatur bei und fagte: „fein 
Charakter wirkte wie der Charakter Jeſu veredelnd 
Jeden, ver ſich ihm näherte.” * 
Wolzogen und ſeine Gattin waren naͤchſt Gbthe Sie 

eigentliches Lebenselement. Jener, von der Akademie her fein 


*Eckerm. I, 141. 196. 219. u. a. a. O., das letzte aus 
dem Gedächtniß citirt. 
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4802. Freund, erheiterte ihn durch feine vielfeitige Weltanficht. 
die der Dichter gerne feiner eigenen Abgefchlofienheit zu 
gute tommen ließ. Schiller freute fih der Wirkung feiner 
Dichtung auf eine fo Hare Vorftelungskraft und ein durch 
vas Leben erprobtes Gemuͤth. „Wenn ed bei dem durch⸗ 
dringt,” pflegte er zu fagen, „ba iſt e8 gewiß tüchtig.” So 
lebten fie in vertrauter Freundſchaft, geborgen vor läfli- 
gem Andrange, ſicher bei vernünftiger Einrichtung. Zwar 
war Schiller Rage noch immer von der Art, daß er den 
Seinen eine forgenfreie Zukunft erft fichern mußte, aber 
die Plane gingen feiner Phantaſie nicht aus, und daneben 
handelte er als Familienvater mit großer Befonpenheit. 
Dalbergs ſchwankende Verhältniffe machten es in neuerer Zeit 
dieſem edeln Gönner felbft bedenklich, unſres Dichters Eriftenz 
an die feine zu Enüpfen. Auch fiel ver Churfürft und Erz- 
Tanzler des Reichs wirklich in dad Ne des Unterprüders, 
zu dem Schiller nie Neigung und Vertrauen für die Menſch⸗ 
beit faßte; denn feiner „freien Seele war der Hauch der 
Tyrannei zumider." Er konnte ſich für dieſen Eroberer 
nicht begeiſtern. „Wenn ich mich nur fuͤr ihn intereſſiren 
könnte,“ ſagte er — „aber ich vermags nicht; dieſer Eha- 
rakter iſt mir durchaus zuwider — keine einzige heitere 
Aeußerung, kein Bonmot vernimmt man von ihm.“ — 
* Jamais pour éclaircir ta royale tristesse 


La coupe des Festins ne te versa l’ivresse. 
Lamartine. 
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In Weimar gli) Schillers Lebensweife noch ganz der 1502. 
in Sena; noch immer liebte er die einfamen Spaziergänge 
in den Laubgängen des Parks, wo man ihn oft die Schreib: 
tafel in der Hand bald flilfe ftehen, bald mit ungleichen 
Schritten weiter gehen ſah. Sein Lieblingöplägchen war . 
der Selfengang bei dem unter Göthe's Direktion erbauten 
„römifchen Haufe” wo ex oft im Dunkel des mit Buchen 
und Gyprefien bewachſenen Gefteines faß, und dem Ge- 
murmel der Quelle laufchte. 

Bon feinem einfachen Familienleben ließ der Dichter, 
der ohne Anſpruch an alle Aenperlichkeiten war, und deſſen 
Studierftube ein Landsmann aus Tübingen im 3. 1802 
fo beſcheiden und unorventlich fand, wie jeved Gelehrten- 
zimmer ‚* auch nicht ab, al& der Herzog von Weimar aus 
eigener Bewegung im Sept. 1802 den Reichsadel für ihn 
auswirkte, wobei den Herzog und feine Gemahlin ver 
Wunſch befeelte, ihn und feine. Frau bei allen Gelegen⸗ 
heiten in ihrer Nähe zu jehen. Der radikale Haß gegen 
den Adel hatte unfern Dichter längft verlaffen, aber fein 
philoſophiſcher Ernſt gegenüber von zeitlicher Ehre nicht. 
Einige Bedenklichkeiten furchten feine Stirne bei den An- 
trag, und als es entjchienen war, fhrieb er an Humboldt: 
„Sie werden gelacht haben, ald Sie von unferer Standes⸗ 
erhöhung hörten. Es mar ein Einfall von unferem Herzog, 


. u 2 





* Mündliche Mittheilung, 
Ehwash, Schillers Lchen, 
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1802. und da es gefcheben ift, fo kann ich e8 um ver Lolo * 
und der Kinder millen mir auch gefallen Lafien." (17. Fe— 
Bruar 1803). * 





* Der familiäre Name feiner Frau, für Lottchen. Geradeſo 
batte, ale. 1798 fein gütiger Herzug das nenfränkiſche Bür- 
gerdiplom fich für bie herzogl. Bibliothek ansgebeten hatte, 
‚Schiller, der gute Familienvater, Vorſorge getroffen, daß, 
wenn eines feiner Kinder fi einmal in Franfreich nieber- 
laflen und das Bürgerrecht reflamiren wollte, es Hier zu 
finden wäre. (an Göthe den 9. März 1798). 

»e Unſre Lefer werden bas in mehr als Giner Hinficht merf: 
würbige Aktenſtück, welches durch Friedr. Caſt's hiftorifch- 
genealogiſches Adelsbuch bes Koͤnigreichs Württemberg 
(Stuttg. 1839. ©. 467 ff.) veröffentlicht worden ift, nicht 
ungerne hier fehen. 


Auszug aus dem Adelsdiplom Sodillero. 
d. d. Wien, 7. Septbr. 1802. 


Mir Franz der Andere, von Gottes Gnaben u. f. w. 
u. |. w. — Wann Uns nun allerunterthänigft vorgetragen 
worden ift, baß der rühmlichtt bekannte Gelehrte und 
Schriftfteller Johann Chriſtoph Friedrich Schil ler 
von ehrſamen deutſchen Voreltern abſtamme, wie denn fein 
Vater als Offizier in herzoglich württembergiſchen Dienſten 
angeſtellt war, auch im ſiebenjaͤhrigen Kriege unter den 
deutſchen Reichstruppen gefochten bat, und als Oberſt⸗ 
wachtmeiſter geſtorben iſt, er ſelbſt aber in der Militar—⸗ 
akademie zu Stuttgart ſeine wiſſenſchaftliche Bildung er⸗ 
halten, und, als er zum ordentlichen Lehrer auf ber 
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Und ſeinem Schwager, dem Pfarrer Frankh, hatte 1802 
er nach Schwaben gefchrieben (29. OEt. 1802): „bie Zet- 
tungen haben mir den Adel von Wien aus zuerfannt; ik 


Akademie zu Jena berufen worden, mit allgemeinem und felt- 
famem Beifall Borlefungen, befunders über die Gefchichte, 
gehalten babe; ferner daß feine hiftorifchen fowohl, als die 
in den Umfang ber fchönen Wiffenfchaften gehörigen Schrifs 
ten in ber gelehrten Welt mit gleichem ungetheiltem Wohl: 
wollen aufgenommen worden feyn, und unter biefen befon- 
ders feine bortrefflichen Gedichte felbft dem Geiſte der 
deutſchen Sprache einen neuen Schwung gegeben hätten; 
auch im Auskande würden feine Talente Hoch gefchäßt; fü 
daß er von mehreren ausländifchen Gelehrten-Geſellſchaften 
als Ehrenmitglied aufgenommen wurden fey; feit einigen 
Jahren aber als herzuglich füchfifcher Hofrath und mit 
einer Gattin aus gutem abeligen Haufe verehelicht,, fich in 
der Refidenz Seiner des Herzugs zu Sachſen-Weimar Lieb: 
den anfhalte, es auch der lebhafte Munfch Seiner Liebden 
fey, daß gebachter Hofrath ſowohl wegen deffen in ganz 
Deutſchland und im Auslande anerfannten ausgezeichneten 
Rufes, als auch ſonſt in verfchiedenen auf die Gefellfchaft, 
in welcher derfelbe lebe, fich beziehenden Rüdfichten, noch 
eine befontere Chrenaugzeichnung geniefe, Wir baher gnaͤ⸗ 
dig geruhen möchten, denſelben ſammt feinen ehelichen Nach⸗ 
kommen in des heiligen roͤm. Reichs Adelſtand milbeſt zu 
erheben, welche allerhöchſte Gnaͤde er lebenslang mit tief⸗ 
54 iaſtem Danke verehren werde, welches derſelbe auch 
1 fann, mag und foll: 
“en Bir demnach in gnaͤbigſter Rückftcht auf die 
Wunſche "Seiner des Herzogs zu Sachſen⸗ 
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1802. ſelbſt aber babe noch Nichte von dorther erhalten. In- 
deſſen mag an dem Berichte etwas Wahres feyn, venn ich 
Habe Urfache zu vermuthen, daß nein Herzog mir Damit 
ein Geſchenk machen wollte." 





Weimar Liebden, wie auch auf oben angeführte ausgezeich- 
nete feltene Verdienſte, mit wohlbevachten Muthe, gutem 
Rathe und rechtem Willen ihm, Johann Chriſtoph Frieb- 
rich Schiller, die Faiferliche Gnade gethan, und ihn fammt 
feinen ehelichen Reibeserben und verfelben Erbeserben beiver- 
lei Geſchlechts, in gerader Linie abfteigenden Stammes, in 
des heiligen roͤmiſchen Reiche Adelſtand gnädigft erhoben, 
eingefegt und gewürdigt, auch der Schaar, Gefell- und 
Gemeinſchaft anderer adeliger Perſonen dergeftalt zugeeignet, 
jugefüget und verglichen, als vb fie von ihren vier Ahnen, 
väterlicher und mütterlicher Seits, in ſolchem Stande her: 
gekommen und geboren wären. Thun das, erheben, fegen 
und würdigen fte in tes heil. roͤm. Reichs Adelſtand aus 
roͤmiſch⸗kaiſerl. Machtvollkommenheit, meinen, feßen und 
wollenu. 1. w. u. ſ. w. 

Gebieten darauf allen und jeden Kurfürften, Fürſten, 
geiftlichen und weltlichen Prälaten, Grafen, Freien, Herren, 
Rittern, Knechten, Landmarfchällen u, f. w. und fonft allen 
andern Unfern und des Reichs Unterthanen und Getreuen, 
was Würden, Standes und Wefens die feyen, ernſt- und 
feſtiglich mit diefem Briefe, und wollen, daß fie oftge— 
nannten Johann Chriſtoph Friedrich von Schiller, feine 
ehelichen Xeibeserben, und verfelben Grbeserben beiderlei 
Geſchlechts in gerader Linie abſteigenden Stammes, für 
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Schiller Rand in feiner fittlichen und geiftigen Größe 1808! 
fo unbenelvet va, daß jich in der Welt auch nicht einmal 
ein Scherz darüber vernehmen ließ als der Bürger der 
franzöfifhen Republik nun auch ein deutſcher Edelmann 


und für in ewige Zeiten als Unfern und des heiligen römi⸗ 
chen Reichs rechtgebornen Lehens: und Turniergenvfien, 
adelige Perjonen, erfennen,, ehren und würdigen, qu ob⸗ 
erzählten Unfere Eaiferliche Gnaden, Würden, Vortheilen, 
Freiheiten, Rechten und Gerechtigfeiten, Erhebung in des 
heiligen römifchen Reichs Adelſtand, abelige Mappen: 
Kleinode und Benamfung nicht hindern, noch irren, ſon⸗ 
bern fie deren allen u. f. w. u. f. w. — eine Bön von 

‚50 Mark löthigen Goldes vermeiden u. f. w. u. f. w. 
Mit Urfund diefes Befehls, befiegelt mit Unferem kai⸗ 
ferlichen Infiegel, der gegeben ift zu Wien, ven fiebenten 
Tag im Monat September, nach Ehriftus, Unſers lieben 
Herrn und Seligmachers, gnabenreiher Geburt, im- acht⸗ 
hundert und zweiten Unferer Meiche, des roͤmiſchen wie 

anch des hungariichen und böhmifchen im eilften Jahre. 

Franz. 
vdt. F. zu Collvpredo⸗Mansfeld. 

Ad Mandatum Sac. Caes. Majestatis proprium. 
| Peter Anton Frhr. v. Frank. 
Die Richtigkeit obiger Abſchrift aus. dem Originale 

bezeugt 2. 
Stuttgart den 29. Mai 1818. 
(L. S.) 
ST. Mürttemberg. immiatr. Nolar 
"attfried Weber. 
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1802. geworben var. Den großen Schiller feinen Adel vorrechnen 
zu wollen, wäre fo armſelig, ald ihm venjelben anzurechnen. * 


Die Brant von Meffine. Fyriſche Gedichte. 
Schiller uud Galdersn. 


1802618 In die Werkſtatt Schillers, während ver Probuftion feines 
1803. neuen Trauerfpiels, Eönnen wir den Leſer nicht einführen, 
da die brieflichen Mittheilungen bier faſt ganz ſchweigen. 
Schon Ende Januard 1802 fühlte er fih von dem neuen 
Stoffe angezogen, ver fruchtbar und vielverfprechend ſchien. 
Aber ed war noch „der Moment der Hoffnung und der 
dunfeln Ahnung." Erf am 18. Auguft 1802 fagt uns 
ein Brief des Dichters an Göthe: „Ich bin in dieſen Iegten 
Tagen nicht ohne Succeß mit meinem Stud beichäftigt 
geweien, und ich habe noch bei Feiner Arbeit fo viel ge: 
lernt, als bei dieſer. Es ift ein Ganzes, das ich Leichter 
überfehe, und auch leichter regiere; auch ift ed eine dankbarere 
und erfreulichere Aufgabe, einen einfachen Stoff reich und 
gehaltvoll zu machen, als einen reichen und zu breiten 
Gegenſtand einzufchränten.” Am leßten Abende des Jahre 


* Bon allen Contribuenten zu Schillers Statue bat nur 
Einer feine Gabe mit den charakteriftifchen Worten beglei- 
det: „Zür das Hofrath von Schiller'ſche Denkmal.“ 


715: 


41802 las er der Familie und der anweſenden Schwieger: 1802 5i6 
mutter, was vom Stüde fertig war, vor, und veriprach 180°. 
voll Heiterkeit, jeden Sylveſterabend mit einer neuen 
Tragödie zu feiern. 

Mit diefer Arbeit trat er ind neue Sahr hinüber. Seine 1808. 
Ihätigfeit war ganz auf Einen Punkt gerichtet, auch war 
ed ein mißliches und nicht erfreufiches Gefchäft, bis die 
vielen in den vier erſten Akten zuruͤckgelaſſenen Tücken aus- 
gefüllt waren. Er durfte nicht hoffen, auf des Erzlanzlerd. 
Geburtstag (8. Febr.) fertiggu werben, um ihm, der fi 
mit einem ſchoͤnen Neujahrspräfent eingeftellt hatte, feine 
Aufmerkfamfeit bezeugen zu koͤnnen. 

Gin Geburtstag follte aber noch dadurch gefeiert wer- 
den, der des Herzogs von Meiningen, an welden das 
Stud noch im Februar fertig und wirklich auch vorgelejen 
wurde. Der Dichter hatte ſich von dieſer Vorleſung eine’ 
mäßige Erwartung gemacht, weil ex fein Bublifum nicht 
dazu auswählen Eonnte, ward aber durch eine recht ſchoͤne 
Iheilnahme belohnt. „Kurt und Schrecken,“ meldet er 
Goͤthe'n, der nicht zugegen geweien war, „erwieſen ſich in 
ihrer ganzen Kraft, auch Die fanftere Ruͤhrung gab fich 
durch ſchoͤne Aeußerungen fund; der Chor erfreute allge: 
mein durch feine naiven Motive und begeiſterte durch feinen 
Igrifhen Schwung, fo daß ih, bei gehäriger Anordnung, 
mir au auf den Brettern eine bedeutende Wirkung von 
dem Ehore verfprecdhen kann.“ 
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1802. Cebgroßherzogin von Meklenburg 1816 früh gefkorben) 
ein bimmmlifches Semüth, das mit Geiſterliebe alles Schöne 
wu Gute begrüßte, zog ihn beſonders an; an Amaliens 
von Imhof aufblühenvdem Talent Hatte er große Freude. Die 
reinfte Geſiunung und das Mäßige, Mildernde eines Haren 
Verſtandes erhielt ihm Heinrich Meyern naͤchſt Söthe werth. 
Herrn v. Einfiedel, einen heitern, liebenswürbigen Mann, 
fah er fehr gerne; ver Gcheimerath von Voigt, ein Ge- 
ſchaͤftomann voll Sünglingsfinn für Kunſt uud Wiflenfchaft, 
blieb des Dichters thätiger Freund. 

Weder mit Herder, aus Gründen, die wir kennen, 
noch mit Jean Paul, deſſen Produkte durch ihre Form⸗ 
loſigkeit ſeinen Kunſtgeſchmack beleidigten, ohne daß er 
ſeinen hohen Geiſtesflug verkannte, entſtand ein inniges 
Verhaͤltniß. Boͤttigers Gelehrſamkeit ſchaͤtzte Schiller, doch 
wünſchte er ihm onn Herzen eine glüdliche Reife, als er 
nach Berlin wollte (Dec. 1803). Die Gefangenfchaft 
Kotzebue's in Siberien hatte menjchlichen Antheil für dieſen 
erregt; er zeigte, wie wir gefeben, große Verehrung für 
Schillern, der ihm freundlich, noch ohne Annäherung be⸗ 
gegneie, aber von ihm fagte: „Gr ift noch wie ein Wind⸗ 
ball, auf vem nie ein Eindruck zurückbleibt.“ 

Mit Goͤthe beftand, wie wir laͤngſt gefeben, das innigfte 
Berhältnig, heiße man es nun Geiſtes⸗ oder Herzendfreund- 
ſchaft. „Es war einzig,” fügt der Alte zu Eckermann, 
„teil wir das Herrlichfte Bindungsmittel in unfern gemein- 
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famen Beftrebungen fanden, und es für und Feiner foge: 1802 
nennten befondern Freundſchaft bedurfte.” Und ein ander: 
mal fpricht er: „Es waltete bei meiner Bekanntſchaft mit 
Schillern durchaus etwas daͤmoniſches ob; wir konnten 
früher, wir konnten fpäter zufammengeführt werben ; aber 
daß wir edgerade in der Epoche wurden, wo ich die italieni- 
ſche Reife hinter mir hatte, und Schiller der philofopbifchen 
Spekulation muͤde zu werden anfing, daß Schiller fo viel 
jünger war, und im friſcheſten Beſtreben begriffen, da 
ich an der Welt müde zu werden begann, war von Be- 
Yentung und für beide von größtem Erfolg." So erfannte 
Gothe dad Walten der Borfehung in dieſer Verbindung. 
Er geſtand, daß er Schillern Vieles, namentlich feine Achillsis 
und manche Balladen verdanke. Auch blickte er, in vielem fich 
überlegen fühlend, in manchem doch an Schiller empor: 
„der Deutſche verlangt einen gewiſſen Ernſt,“ ſagt er, 
„eine gewiſſe Grdße der Geſinnung, eine gewiſſe Fülle des 
Innern, weßhalb denn auch Schiller von Allen fo hoch 
gehalten wird." Und ein andermal legt ex dem Freunde 
fogar etwas von ber Chriftusnatur bei und fagte: „fein 
Charakter wirkte wie der Charakter Jeſu verebeinb auf 
Jeden, ver fi ihm näherte." ® 

Wolzogen und feine Battin waren nächft Goͤthe Schillers 
eigentliches Lebenselement. Iener, von der Akademie ber fein 


* Sderm. I, 141. 196. 219. u. a. a. O., das lebte aus 
dem Gedächtniß citirt. 
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1803. mich gar feinen Einfluß gehabt, weder im Guten noch im 
Shlimmen. Schillern aber wäre er gefährlich gewefen, 
er wäre an ihm irre worben, und es ift daher ein Glück, daß 
Calderon erft nach feinem Tode in Deutſchland in allger 
meine Aufnahme gekommen. Calderon ift unendlich groß 
im Technifchen und Theatralifchen; Schiller dagegen weit 
tüchtiger , ernfler und größer im Wollen, und es wäre da⸗ 
ber Schade gewefen, von foldhen Tugenden vielleicht etwas 
einzubüßen, ohne doch die Größe Calderons in anderer 
Hinſicht zu erreichen." * 

Im Frühling diefed Jahres ging auch Schillers Bear: 
beitung des Parafit aus dem Kranzdiifchen mit Glüd über 
die Bühne. Das Piecard'ſche Stud der Neffe ald Onkel 
fonnte wegen Abweſenheit ver Hauptſchauſpieler nicht ein- 
ſtudirt werden, 

Am 3. Juli wurde envli die Braut von Meffing 

"zu Lauchftänt aufgeführt, und Jupiter Tonans fehien felber 
feinen feltfamen Bund mit Der altfatholifchen Mutter Kirche 

in dem Drama gut zu heißen, Der Soffaufpieler Graf 
erzählt und Folgendes: ** 

„88 war an einem fehr heißen Sommertage, als wir 








* Gcermann I, 218. 

”” Im Schillersalbum 1837, Sohann Jakob Graff, geboren 
zu Münſter im Gregorienthale im Oberelſaß, 23. Sep⸗ 
fember 1768; feit 1793 Mitglied des Weimar'ſchen Hofe 
theaters. — & nennt fälfchlich den 11. Juli. 
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während unſres theatraliſchen Aufenthalts in Lauchftänt 1803. 
zum erftenmale die Braut von Mefjina aufführten. Unſer 
lieber Schiller, unter deſſen Leitung wir feine Stüde gaben, 
hatte und dießmal dahin begleitet. Seine Gegenwart, fein 
Ruf vermehrte die Neugierde, wieder ein neues Stürf von 
ihn zu jehen, und führte und von ver Umgegend Laud)- 
ſtaͤdts, beſonders von Halle ,. eine zahllofe Menge von Zu: 
ſchauern herbei. Unter Schauſpielhaus war gedrängt voll. 
Mit einer wahren Zeierlichkeit und Andacht begann unſre 
Vorſtellung; mit jedem Alt fteigerte fich ver Beifall. Ich 
ſprach den Altern Chorführerr.. In dem Augenbli, als 
ich im vierten Akt kaum bie Stelle zu fprechen anfing: 


„Wenn die Wolfen gethürmt den Himmel fchwärzen, 
Menn dumpftofend der Donner hallt, 

Da, da fühlen fi alle Herzen 

In des furchtbaren Schickſals Gewalt“ — 


brach wirklid über nem Haufe ein fürchterlicher Donner 
108, fo daß das ganze Haus erzitterte; dieß ergriff mich in 
dem Momente, daß ich mit aller Kraft meines Organs jene 
Verſe herausdonnerte. Den Eindruck, ven diefe Stelle, 
: ad die Fräftige Mitwirkung meiner Mitfpielenden bis zum 
Schluß, und am Schluffe ned Stückes ſelbſt, machte, kann 
ich nicht befchreiben ; e8 war eine beinahe fürchterliche Stille 
in dem vollen Haufe, man hörte feinen Athem und ſah nur 
todtenbleiche Geſichter. Nach der Vorfielung kam unfer 
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1503 Schiller auf die Bühne und begrüßte Jeden der Vorſtellen⸗ 
den aufs freunplichfiee Auch auf mich ging er zu und 
ſprach in einem liebreichen, etwas näfelnnen Tone die 
Worte: „Dießmal kam Ihnen ver Donner recht zu Paſſe; 
ſchwerlich wird die Stelle jemals wieder mit dem Ausdrucke 
gefprochen werden !" 

Etwas proſaiſcher ald der Schaufpieler beobachtete und 
berichtete der Dichter felbft die Scene, ver feiner Frau 
ſchrieb, „daß während der Komödie ein fihweres Gewitter 
ausbrach, wobei die Donnerichläge und beionders der Re- 
gen fo heftig fchallte, daß eine Stunde lang man faft fein 
Wort der Schaufpieler verftand und die Handlung nur 
aus der Pantomime erratben mußte. Es war eine Angft 
unter den Schaufpielern, und ich glaubte jeden Augenblid, 
daß man ven Vorhang würde fallen laffen müſſen. Den- 
noch wurde e8 zu Ende gejpielt, und unſre Schaujpieler 
hielten ſich noch ganz leidlich. Luſtig und fürchterlich zu⸗ 
gleich war der Effekt, wenn bei den gewaltfamen Verwün⸗ 
ſchungen des Himmels, welche die Ifabella im letzten Akt 
auöfpricht, ver Donner einfiel.* Dann erzählt er die Ge- 
fchichte mit dem Chor wie Graff und Lobt feinen „geste ex- 
tempore, “ der dad ganze Publikum ergriff. Der Negen 
ließ an der ſchoͤn gemalten Dede des Theaters häßliche 
Spuren zurüd. 

Schiller gefiel jih im ungewohnten Müßiggange zu 
Lauchſtädt, Hätte aber einen folchen Zuftand nicht Länger 





121 


ald acht oder zwoͤlf Tage aushalten mögen. . In dieſem 18083. 
Spätjahr widerfuhr ihm noch fonft Angencehmes. Guſtav IV. 
von Schweren, ven unfre Zeit nicht mehr im Burpurnan- 
tel, und nicht mehr. über Evelfteine verfügen zu fehen ge- 
wohnt war, fchenfte dem Dichter des Wallenftein einen 
Brillantring, und die Kaiferin von Rußland bezeugte Be⸗ 
gierbe, die Braut von Meflina zu erhalten, die er, nebft 
dem Don Earlos in der neueflen Ausgabe, für fie rüftete. 
„Wir Poeten , ſagt er, „find felten jo glücklich, daß bie 
‚Könige und lefen, und noch feltener geſchieht's, daß jich ihre 
Diamanten zu uns verirren.“ 

Die Braut von Meſſina wurde ſpäter zu Weimar auch 
aufgeführt, und Mad. Wolff zeigte Hier zuerſt ihr glängen- 
des Talent als Siabella. 

Auch in Berlin wurde das Stüd bald und prachtvoll 
gegeben. 

Bon ven Kritilern war nur Humboldt voll ziemlich - 
ungetrübter Bewunderung über daſſelbe und nannte von 
Rom aus (22. Dftober 1803) den Dichter einen unendlich - 
glüdlichen Menſchen, ven ed gelungen jey, jo beflimmteinen 
ſelbſt gezeichneten Weg zu verfolgen und feine Produktions⸗ 
fraft ewig in fich rege zu erhalten. „In Rückſicht der 
firengen Form Eann feines Ihrer Stücke,“ fchreibter, „ſich 
mit der Braut mefjen. In ihr ift Mies poetifch, Alles 
folgt ftreng auf einander, und es ift überall Handlung. 
Auch über ven Ehor [ven Schiller in ver Vorrede ausführlich 
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1808. gereihtfertigt-hatte] bin ich einflimmig mit Ihnen. Er ift 
die legte Höhe, auf der man die Tragödie dem profaifchen 
Reben entreißt, und vollendet die reine Symbolik des Kunft- 
wert." Dennoch wagt fhon Humboldt e8, den Gebrauch 
zu tadeln, den Schiller von dem Chore macht, daß nämlich 
dieſer, deſſen Beſtimmung fey, ven Stoff zu intelleftuali- 
‚firen, ven handelnden Perſonen zu nahe ſtehe, und in fich 
‚ven Reichthum nicht habe, ven er haben könnte. GE fehle 
ihm alfo zugleich an Ruhe und an Bewegung. Daß ber 
Chor Bartei mache, tadeln ſowohl Humboldt als Schlegel. 
Auch die Übrige Kritik, und jetzt fo ziemlich jedermann, if 
über die Mängel des Stückes einig. Nach Tieck Hat fich 
unfre Bühne noch nie fo weit verirrt, als dieß in Schillers 
Braut von Meffina gefchehen iſt. Es bleibe ein unbegreif: 

licher Irrthum des Dichters, auf dieſe Weiſe, die das Schid- 
fal aufhebe, ftatt es zu ergänzen und zu erklären, ven Chor 
der Alten und erfegen zu wollen. Und Seume, fonft ein 
abfoluter Schillerianer , fagte: „Das Schlechiefte, was 
Schiller gemacht hat, ift vie erfie Hälfte ver Mutter in ver 
Braut von Mejlina und fein Chor daſelbſt. Dieß mag 
ihm der Geift der Humanität vergeben. Mir ift es unbe 
greiflih, wie fo etwas aus feiner Seele kommen Eonnte." 
Auch Hegel erklärt fich gegen ven-Ehor, den nur Hinrichs 
dem Dichter gegen ven Meifter, aber nach des Meifters 
Methode, zu vindiciten fucht.* Schiller ſcheint mit vieler 
“11, 255 f. Vergl. I, XL f. 
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Tragoͤdie an der Klippe gefcheitert zu feyn, vor der er fich 1803. 
ſelbſt einft gemarnt hatte, am „erfundenen Stoff." 

Das. Stäe ift nie ind. Volk Hinadgenrungen. Auf ver _ 
Bühne aber macht es durch feine einzelnen großen Schön- 
beiten, die einfache Darftellung ver ungeheuren Leidenſchaft, 
die rührenden Vermittlungsſcenen, Beatrice's Monolog, vie 
legten Auftritte, Don Gefard Ende, den Tieffinn und Ge- 
danfenreichthum der Chöre, die antife Mäßigung und 
Würde der Sprache, immer noch einen tiefen Eindruck. 

In jener Dichtung riefenmäßig dehnendem 
Hohlſpiegel fammelt wachlend Haß und Liebe ſich, 
Und wirft verflärkt ein übermenfchlih Bild heraus. 
Doc mangelt reines Ebenmaß ber Größe nie, 

Nicht fchweift die Gier in wilde Mißbewegung aus, 
Nicht mit verzerrter Miene Grinfen fpricht der Zorn, 
Schön bleibt ein weinend, ein verzweifelnd Angeficht. 
Und fo entläßt euch felber das Eutfehliche, 

Das euch, gemeinverwirklicht, als Gorgonenhaupt 
Entgegenftarren würbe, durch des Dichters Kunft 
Befrievet, mit dem Sammerfchidfal felbft verfühnt. 

Dann, wenn euch feiner Chöre welterflärend Wort 
Nach Haus entläßt mit Iangem Seelenwiderhall, 
Nicht götterlos ins Leben tretet ihr hinaus; 

Ihr glaubet wieder an der Dichtung Weſenheit, 
Unb ernfter geht ihr weltlichen Berufe nach, 
Denn euch im Geifte Teimet Ueberweltliches. * 


* Mit diefen Worten verfuchte in einem Prolog für die 
Stuttgarter Bühne (1833) der Verfaſſer diefer Biographie 
ben Gindrud des Trauerſpiels zu ſchildern. 


Stan von Staël und andre Gelchrte im 
Verbehre mit Schiller. Herders Ss), 


Gegen ven Schluß des Jahres 1803 Fam vie geiftvolle 
Kundſchafterin vdeutfchen Lebens und deutfcher Kunft aus 
Frankreich auf ihrem Zuge durch Deutſchland nach WBei- 
mar, von Frankfurt ber. „Wenn fie nur deutich verfteht,* 
fehrieb Schiller vor ihrer Ankunft an Goͤthe (30. Nor.), 
„fo zweifle ich nicht, daß wir über fie Meifter werden; aber 
unfre Religion in franzdfifhen Phrafen ihr vorzutragen 
und gegen ihre franzöftfche Volubilität aufzufommen , ift 
eine zu harte Aufgabe. * 

Gbothe war in Iena, wo er in Gefähäften fo tief unter: 


geſunken wühlte, daß ihm zu Muthe war, wie Schillers 


Taucher — abſichtlich geblieben, um ihr auszuweichen. Er 
bat ſeinen Freund dringend, ihn in Weimar zu vertreten. 
„Will Madame de Stasl mich beſuchen, fo ſoll fle wohl 
empfangen ſeyn. Weiß ich es vier und zwanzig Stunden 
voraus, ſo ſoll ein Theil des Loderiſchen Quartiers moͤblirt 
ſeyn, ite ſoll einen bürgerlichen Tiſch finden, wir wollen 
und wirklich ſehen und fprechen, und fie foll bleiben, fo 
Lange fie will. Mas ich bier zu thun habe, ift in einzelnen 
Viertelſtunden gethan, vie übrige Zeit foll ihr gehören; 
aber in viefem Wetter zu fahren, zu kommen, mich anzu: 
ziehen, bei. Sof und in Sorietät zu feyn, ift rein unmoͤglich, 


725 


fo entſchieden, als es jemals von Ihnen in ähnlichen Füllen ı1sos., 
auögefprochen worden.“ (13. Dec.) 
Schiller jtellte daS Alles dem Herzoge vor, machte - 
Goͤthe's Grunde möglich geltend und meinte, der Frau 
v. Stasl felbft müßte es Lieber feyn, den großen Dann ohne 
ven Train der Zerſtreuungen zu fehen. Die Tochter Neckers 
Tam. „Frau v. Staöl,* berichtet Schiller über fie na 
Jena an Goͤthe ven 21. December, „wird Ihnen völlig fo 
erfcheinen,, wie Sie fie ſich a priori ſchon conftruirt haben 
werben; eö ift alles aus Einem Stüd und fein faljcher pa= 
thologifcher Zug an ihr. Dieß macht, daß man fich troß 
ded immenſen Abflands der Naturen und Denkweiſen voll- 
fommen wohl bei ihr befitivet, daß man Alles von ihr ho⸗ 
ren und ihr Alles fagen mag. Die franzoͤſiſche Geiftes- 
‚bildung fiellt fie rein und in einem Höchft intereſſanten 
Lichte dar. In Allem, was wir Philoſophie nennen, folg- 
lich in allen legten und höchften Inftanzen, iſt man mit ihr 
im.Streit und bleibt es troß alles Revend. Aber ihr 
Naturell und Gefühl ift beffer ala ihre Metaphyſik, und 
ihr fchöner. Verſtand erhebt ſich zu einem genialifchen Ver⸗ 
mögen. Sie will Alles erklären, einſehen, ausmeflen; fte 
flatuirt nicht8 Dunkles, Unzugängliches, und wohin fie nicht 
mit ihrer Fackel leuchten kann, da ift nichts für ſie vorhan- 
den. Darum Hat fie eine borrible Scheu vor der Ipeal- 
pbilofophie, welche nah ihrer Meinung zur Moftif und 
zum Aberglauben führt, un» das ift Die Stidluft, wo fie 
Schwab, Schillers Leben. 47 
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1803. umkommt. Fuͤr dad, was wir Poefie nennen, iſt kein 
Sinn bei ihr; fie kann ſich von folchen Werfen nur das 
veidenſchaftliche, Redneriſche und Allgemeine zueignen, aber 
fe wird nichts Falſches fhägen, nur das Nechte nicht im⸗ 
mer erkennen. Gie erfeben aus viefen paar Worten, daß 
die Klarheit, Entſchiedenheit und geiftreiche Lebhaftigkeit 
‘ihrer Natur nicht anders als wohlthätig wirken Tonnen. 
Da fogar ich bei meiner wenigen Fertigkeit in Franzoͤſtſch⸗ 
:reden ganz leidlich mit ihr fortlonime, fo werben Ste Bei 
Ihrer größern Uebung eine fehr Wie Communication mit 
‘ihr haben. * 

Welch ein Prüfer der Geiſter war unfer Schiller! Wer 
dieſe Worte gelefen bat, Eennt die Stadl, und wenn er feine 
‚Zeile der Delphine, der Corinne, ihrer Werke über Deutich- 

:Tand und über vie Revolution gelefen hätte. * 
1830858 Wir wollen nun fehen, wie Frau v. Stadl Schillers 
1804. Zuneigung erwiebert, wie fie ihn -fich im Gelfte zu recht 
"gelegt bat. „Das erftemal,* fagt fie in ihrem Werk über 
Deutſchland,** „ſah ich Schiller bei dem Herzog und der 
Herzogin von Weimar, in einer eben fo getftteichen als im- 
ponirenden Geſellſchaft. Er konnte das Franzoͤſiſche fehr 





Nan vergleiche mit Schillexs Porträt Rahel über die 
Stael I, 182 f, und CHamiffo' 8 Leben I, 266. 272 j 
274 ff. 323 f. Magers Geſch. ber franz. Nativnallit. II, 1 
S. 74-95. 

 #® Sur FAllemagne. Paris 1820.: Tom I, p. 244. 
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‚gut lejen, aber geſprochen Hatte er es nie. Ich nun ver⸗ 1808618 
theidigte mit Wärme die Ucberlegenheit unſres dramatiſchen 1804. 
Syſtems über alle andern; er verfchmähte es nicht, mich 
zu befämpfen, und unbefüimmert um ıple Schwierigkertin 
und Stodungen, in: die er: durchs Franzoͤſiſchſprechen ge⸗ 
vieth, ohne Scheu vor der Meinung ver Zuhörer, die der 
feinigen entgegen war, — fand er Worte in feiner inner⸗ 
ſten Ueberzeugung. - Anfangs bediente sch mich, um ihn. gu 
widerlegen, franzöfifcher Waffen , ver Lebendigkeit und des 
Spotted. Bald aber entdeckte ich in den, was Schiller . 
fagte, mitten durch die Hemmniſſe des Wortes jo viel 
Ideen ; diefe Charaktereinfglt, die einen Dann. von. Genie 
einen Kampf unternehmen ließ, in dem ed. feinen Gedanken 
an Worten fehlte, machte einen folchen Eindruck auf nich; 
ich fand ihn fo beſcheiden und fo unbeforgt, was feine eiges 
nen Erfolge betraf, jo flolz und erregt in-ber Vertheidi⸗ 
gung deffen, was er für Wahrheit hielt: — daß ich ihm 
von dieſem Augenblid an bewunderungseolle Freundfſchaft 
weihte. “ 

In die Laͤnge wurde die unermüpliche neue Freundin 
‚mit ihrem „Ideenhunger“ und ihren falten Deklamationen 
aus der Phäpdra* denn doch läftig. „Madame v. Stael,* 
fagt ein Billetchen Schillers an Gothe ohne Datum, „will 
noch bie Wochen bier bleiben. Trotz aller Ungeduld der 


* Fr. v. Wolz. 11, 2688. 
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1803818 Franzofen wird fie, fürchte ich, doch an ihrem eigenen Leib 

1808. die Erfahrung machen, daß wir Deutfche in Weimar auch 
ein veränverliches Volk find, und daß man wiffen muß zu 
rechter Zeit zu geben." Ja am Ende fiel ihm bei ihr nicht 
nur das Danaidenfaß, fondern fogar der Oknos mit feinem 
Giel ein. Goͤthe fcheint doch erſt in Weimar mit ihr be- 
fannt geworden zu feyn. Benjamin Conſtant mar ihr 
Begleiter; und einmal fagte Schiller boshaft von ihr: 
„Bon Fr. v. St. habe ich nichts gehört, ich hoffe, fie ift 
mit Herrn B. C. befchäftigt." Der letztre zeigte übrigens 
große Achtung vor Schillers Werken und Sinnesart. * 
Beide. führten intereffante Gefpräche mit einander. 

Jene Aeußerungen augenblidlichen Mißmuths vermoch⸗ 
ten auch den guͤnſtigen Cindruck, den die berühmte Frau 
im Ganzen auf den Dichter gemacht hatte, nicht zu ver- 
wifchen. „Frau v. Staöl ift eben bier,“ ſchrieb Schiller 
am 5. Januar 1804 an feine Schwefter Reinwald, ** „und 
belebt durch ihren geiftreichen und intereffanten Umgang bie 
ganze Sorietät. Sie ift in ver That ein Phänomen in 
ihrem Geflecht; an Geift und Beredtſamkeit mögen ihr 

" wenige Männer gleich fommen, und bei allem dem ift feine 


* Seine (fpätere) Bearbeitung des Wallenſtein ift jebt ver: 
gefien. Man ſehe darüber Carlyle ©. 221 Note; 
Rahel I, 417 f. 
»e Ungedruckter Originaldrief, durch die Güte des Herrn 
Oberamtsrichter Ruofchüz dem Verfaſſer mitgetheilt. 
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Spur von Pedanterei und Dünkel. Sie hat alle Feinhei⸗ 1803613 
ten, welche:der Umgang ber großen Welt giebt, und dabei 1804. 
einen jeltenen Exrnft und Tiefe des Geiſtes, wie man fonft 
nur in der Einſamkeit ihn erwirbt.“ 

Gegen ven März fcheint ver fremde Gaft, durch welchen 
Schiller, nad) feiner eigenen Verficherung, bei allen Bor: 
zügen ihrer Nation, „in feiner Deutfchheit beftärkt“ worben 
war, die Reſidenz Weimar verlafien zu haben. 

Faſt zugleicher Zeit mit ver Staöl erfchien am Weimara- 
ner Geifterhorigent ein Phänomen, das damals noch Lange 
nicht in feiner Erpnähe angefommen war, aber von den be: 
waffneten Geiftedaugen unfrer beiden Seher fofort in feiner 
Bahn und Bedeutfamkeit entdeckt und angekündigt wurde. 
Hegel kam nad Jena. Göthe hatte mit ihm, Fernow 
und Schelyer Ende Novenberd 1803 recht angenehme 
Stunden verliebt und fagt darauf zu Schiller: „Bei He: 
geln ift mir Dex Gedanke gefommen, ob man ihm nicht, 
durch das Technifche ver Redekunſt, einen großen Vortheil 
ſchaffen Fonatee Es ift ein ganz vortrefflider 
Menſch; aber es ſteht der Klarheit feiner Aeußerun⸗ 
gen gar zu viel entgegen." Dasauf erwienerte Schiller 
(30. November): „Mit Vergnügen fehe ich, daß fie mit 
Segeln näher bekannt werten. Was ihm fehlt, möchte 
ihm wohl nun ſchwerlich gegeben werden Fünnen, aber dies 
fer Mangel an Darftellungsgabe ift im Ganzen ber veut- 
ſche Nationalfehler. und compenſirt fi, wenigfiend einem 
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4803616 deutfihen Zuhbrer gegenüber, durch die deutſche Tugend 

4808. der Gruͤndlichkeit und des reblichen Ernſtes. Suchen Sie 
noch Kegeln und Fernow einander näher zu bringen ; ich 
denfe, ed müßte gehen, dem Einen durch den Anvern zu 
helfen. Im Umgang mit Fernow muß Hegel .auf eine 
Lehrmethode denken, um ihm feinen Idealismus zu verftän- 
digen, und Fernow muß aus feiner Flachheit herausgeben." 
Goͤthe fegte dieſen Borfchlag fofort ind Werk. . 

Auch Rebberg, der Publicift, aus Hannover, kam um 
diefe Zeit durch Weimar; Schiller rühmte feine Achtung 
vor dem dentſchen Weſen und ſeine Neigung dazu, wußte 
aber nicht zu ſagen, ob er ein Organ habe, die idealiſtiſche 
Denkungsweiſe aufzunehmen. Thibaut ging zu gleicher 
Zeit an Schiller vorüber. In Jena ſah Gothe den An- 
kommling Voß, muß fich aber erft wieber zu ihm und ſei⸗ 
nem Kreife gewöhnen und feine Ungeduld an Voßens 
Sanftmuth (?) bezähmen lernen. „Der arme Vermehren 
fein Schlegelianer] IR geſtorben,“ meldet Gdthe am 2. De: 
eember 1803 dem Freund. „Wahrfcheinlich lebte er noch, 
wenn er fortfuhr, mittelmäßige Verſe zu machen. Die 
Poſtexpedition iſt ihm töhtlich geworben." Im Januar 1804 
kam auch Johannes v. Müller nach Weimar; ed erhellt 
nicht, ob er Schillern aufgefucht; mit Goͤthe war er viel 
zufammen. 

Als die Staöl in Weimar kaum eingetroffen und Göthe 
noch in Jena war, ftarb Herder, ohne daß Schiller in feinem 
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Briefe vom 18. December an ven Freund. dieſes Tonesfal-- 180958 
led erwähnte. Daß aber. ber Tod, wie immer, feine mil: 180% 
dernde und verfühnenne Gewalt auch Uber das frühere, doch 
nicht ohne Leidenfchaft gefüllte Urtheil ausühte, erhellt aus 
dem (biäher ungebrudien) Brief an feine Schwefter Chriſto⸗ 
pbine (vom 5. Ian. 1804): „Hier if, Fürzlich auch. Herder 
geftorben, der. ein wahrer Verluſt nicht nur für uns, ſon⸗ 
dern für die ganze literariiche Welt if." Auch der 
Tod „ded guten Herzogs von Meiningen” betrübte ihn 
nach dieſem Briefe herzlich. „Ich Hatte ihn in ven legten 
Zeiten wahrhaft lieb gewonnen, und er verdiente auch als- 
ein guter Menſch Achtuug und Liebe..... Möge nur der 
Simmel und und Allen, die uns lieb find, Leben und Ges, 
ſundheit friſten. Es giebt noch allerlei in der Welt. zu- 
thun, und id) möchte es wenigftend erleben, meine Kinver- 
fo weit gebracht zu fehen 2 daß fie ſich gut Durch die Melt 
helfen koͤnnen.“ 

Sp ſchrieb Schiller ſechezehn Monate vor feinem Tode. 
68 war ihm dieſen Winter „leivlich gegangen." „Abex,"- 
ſagt er, „der Winter macht mich immer beforgt, und ich. 
Tann mich bier nicht immer fo zu Haufe halten, wie in Jena.” 


Wilhelm Sell. 


Das erfte Gaſtgeſchenk, das Göthe feinem Freunde 1804. 
Schiller, bald nach der Schließung ihres Dichterbundes, 
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soon. gemacht hatte, waren „pie Kraniche des Ibykus.“ Das 
zweite, dad er Ihm, Turz vor der Trennung ihre Bündniſ⸗ 
ſes durch ven Tod des jüngeren Beneffen, übergab, war ver 
„Wilhelm Tell.“ 

Als Göthe im Spätiahr 1797 fich Hei feinem Freunde, 
Prof. Heinrich Meyer, der von der Italienifchen Reife zu- 
rückkehrte, zu Stäfa, Zimicher Kantons, in der Schmeiz 
aufbielt, und ein labyrinthifcher Spaziergang von dem un: 
fruchtbaren Gipfel des Gotthardts bis zu den herrlichen 
Kunftwerken, die Meyer mitgebracht, fie durch eime ver 
widelte Reihe von intereffanten Gegenftänven , welche die 
fe8 fonverbare Land enthält, hindurchführte, — wir reden 
mit den Worten Gothe's* — Hatte ſich zwiſchen allerlei 
proſaiſchen Stoffen au ein poetifcher hervorgethan, der 
diefem großen Meifter viel Zutrauen einflößte. „Ich bin 
fajt überzeugt," fagt er, „daß vie Fabel vom Teil fich merde 
epiſch behandeln laſſen, und ed würbe dabei, wenn es mit, 
wie ich vorhabe, gelingt, ver fonverbare Fall eintreten, daß 
dad Mährchen durch die Poefie erſt zu feiner vollkommenen 
Wahrheit gelangte ,** anftatt daß man fonft, um etwas zu 


° An Sch. Stäfa 14. Oktober 1797. 

”* Mit einiger Meberrafchung ftößt man hier, im Jahr 1797, 
auf einen Quell der neueften philofophifchen Begriffstermi- 
nologie — bei'm Bater Goͤthe. Eine andre Phraſe hatte 
Schiller anticipirt, wenn er (5. Januar 1798) findet, daß 
er „augenfcheinlich über ſich feld Hinausgegangen 


— 
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leiſten, die Gefchichte zur Babel machen muß. — Das bes 1804. 
ſchraͤnkte, hoͤchſt bedeutende Lokal, worauf die Begebenheit 
fpielt, Habe ich mir wieder recht genau vergegenwärtigt, fo 

wie ich die Charaktere, Sitten und Gebräuche ver Men- 

ſchen in dieſen Gegenden, jo gut, ald in ber Eurzen Zeit 
möglich, beobachtet habe, und es kommt nun auf gut Gluͤck 
an, ob aus dieſem Unternehmen: etwas werben kann.“ 

Das leuchtete, für Goͤthe'n, unfrem Schiller ein. Ex 
fand die Idee fehr glücklich; aus der bedeutenden Enge des 
gegebenen Stoffd, meinte er, werde da alles geiftreiche Leben 
hervorgehen: „Es wird daran liegen, daß man durch die 
Macht des Poeten recht fehr beſchränkt und in dieſer Ber 
ſchrankung innig und intenfiv geruͤhrt und befchäftigt wird. 
Zugleich oͤffnet fi) aus dieſem fchönen Stoffe wieder ein 
Blick in eine gewifle Weite des Menfchengefhlechts, wie 
zwiichen hohen Bergen eine. Ducchficht in freie Fernen ſich 
aufthut.“ 

Neun Monate ſpäter war Göthe bereits mit der Mo⸗ 
tivirung der erften Gefänge feines Epos befchäftigt. Er 
wollte in dem Tell eine Art von Demos vorftellen, und 
bildete ihn deßhalb als einen Eoloffal Fräftigen Laſttraͤger, 


ſe y.“ Ein ‚drittes Schlagwort der Schule, das be: 
liebte Wort „Dignität“.ift an derjelben Quelle zu ſu⸗ 
hen. — Die Tellsfobel |. aus Speler.bei. Hinrichs III, 
291 f. u | | 
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1804. rohe Ihierfelle und ſonſtige Waaren durchs Gebirge hexüber 


‘ und hinüber zu tragen fein Leben lang beichäftigt, und, ohne 
fih weiter um Herrſchaft und Knechtichaft zu bekümmern, 
fein Gewerbe treibenp, nur die unmittelbarften perfünlichen 
Uebel abzumehren fähig und entichloffen. In viefen Sinne 
war er den reihen unt höhern Landleuten bekannt, und 
harmlos übrigens auch unter ven fremben Bevrängern. 
Gothes Landvogt war einer von den behaglichen Tgrannen, 
weiche herz⸗ und ruͤckſichtslos auf ihre Zwecke hindringen, 
übrigens aber leben und leben laſſen, vabei auch humo⸗ 
riſtiſch gelegentlich dieß oder jenes verüben,, mad entweder 
gleichgültig wirken, oder auch wohl Nutzen oder Schaden 
zur Solge haben kann.“ * 

Göthe pflegte aber nicht zu bilden, wenn die Mittel 
nicht ſchon bei der Hand waren; und da er über dieſe erſt 
hätte denken müflen, fo blieb ver Stoff liegen. Als fie ind 
neue Jahrhundert Längft eingetreten, vertiefte fih Schiller 
in jene oft genug von den Freund ihm gefchilderten Fel⸗ 
ſenwaͤnde der Schweiz, und hob, mit Goͤthe's Bewilligung, 
den Scha, mo ihn dieſer bezeichnet. ** 


* Bei Hinrichs III, 285 f. 
»e „Beide (Schillers dramatifcher und Goͤthe's epiſcher Tell) 


konnten recht gut neben einander beſtehen. Ich war zufrie⸗ 


den, daß Schiller ben Haupsbegriff eines ſelbſtſtaͤndigen, 
von den übrigen Verſchworenen unabhängigen Tel be 
nußte. Im der Ausführung aber mußte er, der Richtung 
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Diefem Stoffe mußten die angefangenen oder überdach- 1804. 


ten Stüde, die Malthefer, ver falſche Demetrius 
(1801), der Warbed (1802), die fhon vor der Braut 
von Meffina zurückgetreten waren, fowie die 1803 concipir- 
ten „Kinder des Haufes, * ein dramatiſches Gemülde ver 
Parifer Polizei unter Ludwig XIV, weichen: venn es drängte 
Schillern, ver Freiheit, ver er in ven Ruubern und im 
Fiesko fein erſtes blutige Opfer dargebracht, für vie ex im 
Don Carlos ihre wärmften Anhänger bluten laffen, ein 


- beiliges, gerechte8 und biutlofes Opfer in ſeinem letzten Le⸗ 


bendtagewerfe darzubringen. 

Aber nur, weil der politifche Stoff zugleich hoch poeuſch 
war, entſchied er fich für ihn. Es ließ ſich freilich denken, 
daß er Die tief realen Geftalten des Goͤthe'ſchen Tell nicht, 
wie fie waren, belaffen, fonvern in feinen Idealismus über- 
feen würbe, denn „feine eigentliche Produktivität,“ jagt 
Söthe, „lag im Idealen, und es laͤßt fich fagen, daß er 
bierin fo wenig in der deutfchen als in einer andern Lite 
ratur feines Gleichen hat, Von Lord Byron bat er noch 
das Meifte. Ich hätte gern gefehen, daß Schiller den Lord 


feines Talents zu Folge, fo wie nach den beutfchen Theater: 
bebürfniffen einen ganz andern Weg nehmen, und mir blieb 
das Epiſch⸗ruhig⸗grandioſe noch‘ immer zu Gebot, fo wie 
die fämmtlichen Motive, wo ſie ſich auch berührten, in 
beiden Bearbeitungen burchans eine andere Geſtalt anneh⸗ 
men.“ Göthe bei Hinrichs III, 290. 


136 


1804. Byron erlebt hätte, und pa hätt! es mich muntern follen, 
was er zu einem fo verwandten Geiſte würde gejagt 
haben." * 

Hier iſt nun auch tie Stelle für bed alten Heroen 
Grundworte über unfern Dichter. „Durch Schillers alle 
Werke, * fprach er zu Edermann,** „geht die Idee ver 
Sreibeit,*** und diefe Idee nahm eine andre Geftalt am, 
fo wie Schiller in feiner Gultur weiter ging, und felbft ein 
anderer wurbe. In feiner Jugend war es bie phyfiſche 
Freiheit, die in feine Dichtungen überging ; in feinem fpä- 
tern Leben die ideelle. Daß nun die phyfifche Freiheit 
Schillern in feiner Jugend fo viel zu ſchaffen machte, lag 
zwar theild in der Natur feined Beiftes, größerntheild 
aber ſchrieb es fich von dem Drucke ber, ven er in der Mili- 
täxfchule hatte leiden muͤſſen. Dann aber, in feinem veiferen 


* &dermann I, 308. 
eGEbend. 307 ff. den 18. Januar 1827. 

“Hinrichs verallgemeinert dieß metaphnfifch vahin, daß Schil⸗ 
ler als der Dichter der Freiheit ſeine hohe Aufgabe, 
den Cyclus der Freiheit des ſabſoluten] Geiſtes 
poetifch geitaltet zu Haben, von ben Räubern bis zum Bil 
helm Tell durch alle feine Stüde fortſchreitend herrlich 
gelöst habe. Somit blieb ihm nichts übrig, als zu et 
ben, was er auch gethan hat. Kurz und auch deutlich zu 
ſammengedraͤngt ſindet may dieſen Gedanlen bei jenen 
Kritiker N, 309 -—- 314, , 
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‚Reben, wo er der phyſiſchen Freiheit genug hatte, ging 


er zu der ideellen über, und ich möchte faft fagen, daß viefe 


Idee ihn getöätet hat; denn er machte dadurch Anforterun- 
gen an feine phufifche Natur, die für feine Kräfte zu ge 


‘waltfam waren. 


Daß Schiller jene rohe, phufifche Freiheit nicht mehr 
molite, Hatte er‘ längft gezeigt, und man hätte es, 


ohne jene Ängftliche Verwahrung in der Glocke, feinen 
Merken geglaubt: daß er aber immer roch auch die reale 
Freiheit, nur auf eine ibealifche Weiſe, verlangte, hat er in 
feinem Tell bewiefen. Entzweiung roher Kräfte, blinde 
Wuth der tobenden Parteien, Unterdruͤckung der Gerech- 


tigkeit, fchamlofe Befreiung des Laſters, Entweihung des 
Heiligen, Loͤſung des Anfers, an dem die Staaten hängen — 
mit Einem Worte Revolution galt ihm für etwas Ab- 


ſcheuliches, Unbefingbares: aber ein frommes Bolt, das, 


fich feluft genug, nicht „fremden Gutes begehrtunn, menſch⸗ 
Lich ſelbſt im Zorn“ bleibend, nur unwuͤrdig erduldeten 
Zwang abwirft, das nannte er unfterblich und des Liedes 
werth, daß zeigte er und in dem Bilde, als in einem Spie⸗ 
gel, vor welchem jeve Gewalt Mäßigung lernen kann. 

Der Tell war von dem Dichter ergriffen worben, als 
Saum erſt die Braut von Meffina aus feinem Geifte entlaf- 
fen war. Im Auguft 1803 nannte er gegen Humboldt den 


‚Stoff noch fehr widerſtrebend. Als die Vorftelling von 


Shakſpeare's Julius Caͤſar einen großen Eindruck auf ihn 


1804. 


1.38 


1804. gemacht hatte, bezog er Diesen fogleich auf feinen Wilhelm 
Zell, und fpradh: „mein Schifflein wird auch dadurch ge- 
hoben. Es hat mich gleich geftern in die thätigfte Stum- 
mung verſetzt!“ Mit dem Eingang in ven Tell war Goͤthe 
zufrieden. Während des Aufenthalts der Staöl entſtand 
das Grütli, und wurde der erfte Akt fertig. . „Unter allen 

den widerftreitenden Zuftänven, die fich in dieſem Monat 
häufen," fagt Schiller (im Jan. 1804), „geht doch wie Arbeit 


leidlich vorwärts, und ich Habe Hoffnung, wit Ende des 


kommenden Monatd ganz fertig zu fenn.* Weber ven er⸗ 
ften Akt fchrieb Göthe fogleich: „Das ift denn freilich kein 
erfter Akt, fonbern ein ganzes Stud und zwar. ein fürtreff- 
liches, wozu ich von Herzen Glüͤck wuͤnſche und ſwovon ich] 
bald mehr zu ſehen Hoffe. . Meinem erſten Anblick nad iſt 
Alles fo reiht, und darauf kommt es denn wohl bei Arbei- 
ten, die auf. gewiſſe Effekte berechnet find, hauptſaͤchlich an, 
Dann macht er einige Eleine Ausftellungen, namentlich über 
- eine damald von Schiller falſch gefaßte Stelle vom Kuh⸗ 
zeigen, und fehließt: „Leben Sie recht wohl und fahren 
Sie fort, und durch Ihre ſchoͤne Thätigfeit wieder ein neues 
Lebensintereſſe zu verſchaffen. Gruß und Heil!” (18. Ja⸗ 
nuar 1804.) Mitte Februars war SchtHer mit feiner nie 
ſtockenden Arbeit dem Ziele nah, und bald überſendet er's 
dem Freunde, indem er „unter gegenwärtigen Umftännen 
nichts weiter dafür zu thun weiß.” Der Anblick des Stüds 
batte Odthe'n fehr verguügt. Bald waren die Rollen 
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ausgetheilt, und noch vor Oftern 1804* am 17. März 1804. 
wurde das Sth zu Weimar gegeben, aber Schiller war 


Krankheits halber nicht dabei zugegen. ** 
Nah Goͤthe's Verficherung hat Schiller im Tell bie 


Ueberlieferung forgfältig flubirt und jid alle Mühe mit 
‘der Schweiz gegeben. „Im Angeficht von Tells Kapelle, 


am Ufer. des Vierwaldftetten-Seed, unter freiem Himmel, _ 
die Alpen zum Sintergrunde, * fagt A. W. Schlegel, ver 


‚ven Tell für das vortrefflichfte Stud Schillers HALL, „hätte 


diefe herzerhebende, altbeutfche Sitte, Frömmigkeit und bie⸗ 


‚dern. Hekvenmuth athmende Darftellung verdient, zur halb⸗ 


tauſendjaͤhrigen Gründung fehweizerifiher Freiheit aufge: 
führt zu werden.“ »an Mach Schlegel iſt er bier ganz zur 
Poefie der Gefchichte zurückgekehrt, „vie Behandlung iſt treu, 


Yerzlich, und bei Schillerd Unbefanntichaft mit der Schwei⸗ 


zeriſchen Natur und Landesfitte von bewundernswürdiger brt⸗ 
licher Wahrheit.“ Sitten und Charaktere fonnte er zur North 


* Nicht fchon im Februar, wie Sr. v. Wolz. (II, 256) und 
Döring (2tes Leben ©. 249) irrig behaupten. Vergl. ben 
Briefwechfel Sch. u. &. . . 

”> eben Mollenvertgeilung, Anorbnung und Bofun Höre: man 
Goͤthe'n, über die Scene mit den barmberzigen Brüdern, 

‚ an ber fich Leute, die ſelbſt über die Luft ſtolpern, ärgern 
tonnten, leſe man Schillern, beide bei Hinrichs IT, 
288-290. 


Ne Dramaturtie M, 413: 
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1004. aus Tſchudi und aus Johann v. Müllers Schweizerifchen 


Geſchichten ſtudiren, und ein realiftifcherer Dichter bätte 
vielleicht tiefer aus diefen Quellen gefchöpft. Aber woher 
bat Schiller die Natur, vie fih im Tell fo abfpiegelt,, daß 
Jever, der jened Stück früher gelefen bat, wenn er nun bie 
Gegenden fieht,, ſchon einmal im verflärten Traume fle ge: 
ſchaut zu haben meint? Die kann ibm der Genius doch 
nicht im offenbarenden Gefichte gezeigt haben. 

Wenn uns nicht Alles-täufcht, fo ift Ebels Alteites 
Werk, deſſen „Schilverung der Gebirgsvolker ver Schweiz 
(1798-1802) ‚" daB fehr gründliche Mittheilungen über 
Natur, Bolksfitte, und Sprachiviotismen biefes Lande 
enthält, und mit feinen fpätern Handbüchern wenig ge: 
mein bat, fein Wegweiſer gewefen. Dieß Buch, obgleich 
es ſich nicht über den Schauplap des Tell erſtreckt umd 
Hauptfählih nur Appenzell und Glarus umfaßt, et: 
ſcheint als ein im voraus gefchriebener Commentar zu ber 
Didtung. 

Ueber vie Fehler viefed herrlichen Drama’s ift man 
jegt fo einig, wie über feine Schönheiten, vor denen jene 
mit aller Kritik verfchwinden. Die Geftalt des die Tragödie 
banvelnd nur durchſchreitenden Helden iſt unver: 
gleihlih, und die Nachwelt hat ihn in Eßlair verkörpert 
gefehen. Das Romanfräulein, vie Tiraden Melchthald 
über das Licht, die Rohheit Tells gegen den Parricida, 
ein apologetifcher Mißgriff, zu dem ben Dichter Frauenraih 
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verführt haben foll,* dieſe und manche andere Schwaͤ⸗ 1804. 
chen, wer ficht fie nicht, aber wer fieht ſie n o ch — gegen 
das Gute, Wahre und Schöne gehalten, das durchs ganze 
Stuͤck geht? ** 

Söthe kommt ind Feuer, wenn er zu Gdermann 
fpricht:*** „Schillers Augen waren janft, alles Uebrige 
an ihm war ftolz und großartig. Und wie fein Körper, 
war fein Talent. Er griff in einen großen Gegenſtand 
. £ühn hinein, und betrachtete und wendete ihn hin und her, 
und handhabte ihn fo und fo. Er ſah feinen Gegenſtand 
gleihfam nur von außen an, eine ftille Entwidelung aus 
dem Innern war nidht.feine Sache. Sein Talent war mehr 
defultorifh. Deßhalb war er auch nie entſchieden, und 
fonnte nie fertig werden. Er wechfelte oft noch eine Rolle 
furz vor der Probe. Und wie erüberall kühn zu Werke ging, 
fo war er auch nicht für vieled Motiviren. Ich weiß, was 
ich mit ihm bei'm Tell für Noth hatte, wo er geradezu ven 
Geßler einen Apfel vom Baum brechen und vom Kopf des 
Knaben fihießen laſſen wollte. Dieß war nun ganz gegen 
meine Natur und ich überredete ihn, dieſe Graufamfeit 
doch menigftend dadurch zu motiviren, daß er Tells Knaben 
nit der Gefchidlichkeit feines DVaterd gegen den Landvogt 


* Göthe bei Gdermann II, 315: 16. März 1831. 

»e Das Lob des Ginzelnen bei Hinrichs III, 299—303, und 
- ber Tadel 303—307. 

#9 Eckerm. I, 196 fi. 18. San. 1825. 
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1904. groß thun laffe, indem er fägt, Daß er wohl auf hundert 
Schritte einen Apfel vom Baum fchiefe. Schiller wollte 
anfänglich nicht daran, aber er gab doch enpli meinen 
BVorftellungen und Bitten nad, und machte es fo, mie 
ichs gerathen. — Dafi ich dagegen oft zu viel motivirte, 
entfernte meine Stücke vom Iheater. Schillers Talent mar 
recht fürs Theater geſchaffen. Mit jeden Stück ſchritt er 
vor und ward vollenveter. — Er twar ein prächtiger Menſch, 
und bei vollen Kräften ift er von und gegangen." 


— 


Schillers leztes Febenszahr. 


1803156 Schiller, der fein neueſtes Drama noch nicht geſehen 
1805. Hatte, reidte im Frühjahr 1804 nach Berlin. Hier hatte 
Iffland das Stück politifch bedenklich gefunden, und ed dem 
Cabinet zur Einfichtüberliefert. Es wurde aber mit großem 
Beifall aufgenommen, und in acht Tagen dreimal gegeben. 

„Der Apfel,” fchrieb Zelter an Göthe, „ſchmeckt uns nicht 
fhlecht, und die Gafje verfpricht jich einen guten Kandel.“ 
Sonft lobte er Die Aufführung nicht beſonders; es ginge 

fo langſam, daß ex fürchtete, fie kaͤmen gar nicht damit zu 
Stanve. Iffland war ver Einzige, der wirklich ſchoͤn ſpielte.* 

Diefer empfing Schillern mit alter, warmer Freundſchaft, 

und that Alles, um ten Schdpfungen feines Freundes In 


° Sint. M, 290. 





743 


der Darftelung Die moͤglichſte Vollkommenheit zu geben. 180458 


-- aısı m ws m m 


kn. 


Auch der Wallenftein wurde aufgeführt, and Schiller be: 1805. 


wunderte, beſonders in den meichen, ahnungsvollen Stellen, 
Ifflands Spiel. Fleck, der fuͤr den Wallenſtein geſchaffen 
ſchien, war leider ſchon todt. In der jungen Militaͤrwelt 
regte ſich bei dem Stuͤck eine Begeiſterung, die ihre Früchte 
erſt ſpaͤtr trug. Das hohe Koͤnigspaar zeigte warmen 
Antheil, und die Koͤnigin Louiſe, die ſich den Dichter vor⸗ 
ſtellen ließ, deutete freundlich an, daß ſie es gerne ſehen 
wuͤrde, wenn Schiller ſich an Berlin feſſeln wurbe. 

Es wurden ihm wirklich von dem preußiſchen Gouver⸗ 
nement großmüthige Anerbietungen gemacht, die den König 
und den Dichter gleich ehrten.“ Aber Schiller konnte ſich 
nicht entſchließen. 

In Berlin drängte ſich ihm eine große, mannichfaltige 
Weltanſchauung auf, und er beiradhtete die Bilpungsftufe, 
auf welche der große Friedrich fein Volk gehoben, als deſſen 
Thönftes Monument. Dad Bedeutende aus allen Eirkeln 
fam dem Dichter mit Antheil und Wohlwollen entgegen, 
befonders erfreute er fich der Befanntichaft des genialen 


»Es marb ihm ein Sahrgehalt von mehrern Taufend Tha⸗ 
lern, ein Platz in der Akademie, und ber Gebrauch einer 
Hofequipage angeboten. Das Nähere jeiner Weigerung 
ſ. bei Fr. v. Wolz. UI, 263 f. wo wir auch erfahren, daß 
Schiller fortwährens vom Fürften Primas edelmüthig unter⸗ 
ftügt wurde. 
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1804 bie Prinzen Louis, den und Rahel in feinem vollen, fo früh 

4905. fürs Vaterland in unglüdlicher Schlacht vergeubeten Leben 
gefehilvert Hat. Auch öffentliche Triumpbe, im Theater 
und auf ver Straße, feterte Schilfer Hier.” Cr ſelbſt nahm 
vieß Alles mit dem gewohnten, ftillen Sinne auf; aber 
es warn ihm dadurch ein lebendiges Gefühl feiner fchaffen- 
ven Kraft. 

Nah Weimar zurüdgelommen machte der befcheidene 
Mann, nach dem Maßftabe ver dortigen Verhältniſſe, Feine 
weiteren Anfprüche. Aber der Herzog, im. eveln Stolz, 
ein fo audgezeichnetes Talent ſich zu erhalten, that aus 
eigener Bewegung , was möglich war, um Schillern eine 
forgenfreie Zukunft zu verfichern. 

Die Niederkunft feiner Gattin führte Ihn im Juli 1804 
nach Jena, da fie zu ihrem alten Hausarzt Starke ein aus: 
ſchließliches Vertrauen begte. Eine Spazierfahrt durch das 
freundliche Dornburger Thal zog ihm eine Grfältung zu, und 
während die Entbindung feiner Frau von einer gefunden Toch⸗ 
tec®® im untern Zimmer leicht und glücklich erfolgte, litt erim 
obern die bitterften Qualen an einer Unterleibsentzundung. 
„Ich Habe,“ fchreibt er nach Weimar an Göthe ven 3. Aug, 


* Barnhagens Denkwürbigfeiten II, 63. 

.** Emilie von Schilier, an ben Baron von Gleichen, den 
älteften Sohn des liebenswürbigen Hausfreundes der Lenge: 
feld’fchen Familie verheirathet, und auf deſſen Gute Bonn⸗ 
land in Baiern lebend. 
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„freilich einen harten Anfall ausgeftanden, und es hätte 1804 bi⸗ 
leicht ſchlium werben können, aber die Gefahr wurde 1805- 
glüklich abgewendet; alles geht num wieder befier, wenn 
mich nur die unerträgliche Hitze zu Kräften kommen. ließe. 
Eine plößliche große Nervenſchwaͤchung in jolch einer Jahres- 
zeit ift in ver That faſt ertöbtend, und ich ſpuͤre felt den acht 
Tagen, daß mein Uebel ſich gelegt, kaum einen Zuwachs 
von Kräften, obgleich der Kopf ziemlich hell und der Appetit 
wieder ganz hergeftellt ift.“ 

Alle Sabre projektirte Schiller eine Reife nad Fran; 
fen, die aber nie ausgeführt wurde. Bei diefer Gelegen⸗ 
beit hoffte er auch vergebens, feine Schweiter Louiſe, vie 
' Pfarrerin in Cleverſulzbach, in ihrer Kinverftube einmal 
zu überrafchen, und ihnen von feinen „Keinen Närrchen“ 
zu erzählen oder fie gar zu bringen. Inzwifchen wurde 
der Schwager auf Die Stadtpfarrei Moͤckmuͤhl befdrbert, 
ein Ereigniß, an dem der treue Bruder noch fechd Wochen 
oor feinem Tode ven innigften Antheil nahm. „Sa wohl 
ift es eine lange Zeit, gute, liebe Louiſe, daß ich dir nicht 
geichrieben habe,” fagt er am 27. März 1805, „aber 
nicht vor Zerfireuungen babe ich dich vergeffen, ſondern 
weil ich in diefer Zeit fo viel harte Krankheiten ausgeſtan⸗ 
den, die mich ganz aus meiner Ordnung gebracht haben. 
Viele Monate hatte ich allen Muth, alle Heiterkeit ver- 
Ioren, allen Glauben an meine Genefung aufgegeben. In 
einer ſolchen Stimmung theilt man ich nicht gerne niit, 
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480466 und nachher, da ich mich wieder beffer fühlte, befand ich 

1805. mic meines langen Stillſchweigens wegen in Berlegenbheit, 
und fo wurde es immer aufgefhoben. Aber nun, va 
ich durch Deine fohmefterliche Liebe wieder aufgemuntert 
worden, Enüpfe ich mit Freuden ven Faden wieder an, 
und er foll, fo Gott will, nicht wiener abgeriffen wer: 
den.... Wie betrübt es mich, liche Schwefter, daß beine 
Gefunpheit fo viel gelitten bat, und daß es dir mit Deiner 
Niederkunft wieder fo unglüdlich gegangen. WBielleicht 
erlauben dir eure jegigen Verhaͤltniſſe, dieſen Sommer ein 
ſtaͤrkendes Bad zu gebrauchen..... Sorge ja recht für 
deine Wievergenefung ..... Auch deiner Kinder wegen 
wünſchen wir euch zu dem neuen Aufenthalt Glück. Auf 
dem Lande muß es gar ſchwer ſeyn, die Kinder für eine 
beffere Beftimmung zu erziehen, da ed ſowohl an Xehrern 
als an einer ſchicklichen Gefellfchaft fehlt. — Bon unfere 
Familie wird dir meine Frau meitläufiger ſchreiben. Unſte 
Kinder haben viefen Winter alle die Windblattern gehabt, 
und die Kleine Emilie hat viel dabei ausgeflanven. Gott: 
lob, jegt fleht es wieder ganz gut bei und, und auf 
meine Geſundheit fängt wieder an, fich zu 
befefigen.* Tauſendmal umarme ich dich, Liebe 
Schweſter, und auch den lieben Schwager, ven ich näher 





® Ach! er verwechfelte die immer blühendere Gefundheit ſeines 
Beiftes mit der Teiblichen! 
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zu kennen von Kerzen wünfchte. Küſſe deine Kinder in 18004 bi⸗ 

meinem Namen. Möge euch Alles recht glückich von 1805. 
Statten geben, und recht viel Freude zu Theil werben. 
Wie würden unfere lieben Eltern fich eures Gluͤckes gefreut 
baden, und befonders die liebe Mutter, wenn fie ed hätten 
‚noch erleben fünnen. Adieu, liebe Louife. Bon ganzer 

Seele dein treuer Bruber Schiller.” * 
So hatte die große Serle bei allen Sorgen des Genind 
noch Raum für die Eleinften Sorgen der Geſchwiſterliebe. 
Mährend fein Körper binwelkte, terug fein Dichtergeift 
fortwährend Blüthen, und neue Knospen wollten anſetzen. 
Im 3. 1804 entftand von Iyrifchen Gedichten das „Berg- 
lien," „ner Alpenjäger," „Wilhelm. Tell;“ von dramati⸗ 
ſchen „die Hulvigung der Künſte,“ auf Goͤthe's freundliches 
Dringen zum Empfange ber liebenswürbigen jungen Erb⸗ 
prinzeffin, der Großfürfin von Rußland, in wenigen Tagen 
geichrieben. ** Dann ging er an ven faljchen ruſſiſchen De 
metrind, von dem fchon 1801 die Rede war. *** 


—— 


” Bei Boas II, 487-400. 
** Diefer Prolog brachte im Theater die edelfte Rührung her⸗ 
vor. Die Erbprinzeffin weinte vor Wehmuth und Freude. 
H. Voß, ©. 29 f. 
*. Km 12. Suli 1801 ſpricht Goͤthe von Echillers unterjiho- 
benem Prinzen. — Oder follte Warbeck damit gemeint feyn ? 
Weber den Demetrius f. au Boas III, 45. 


1808. 
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Der legte Winter Iunres Schen bes 
‘ Dichters. 


Schillers phyſiſche Kräfte hatten feit dem Krankheits- 
anfall in Jena fidhtlich abgenommen ; feine Geflchtöfarbe 
mar verändert und fiel ins Graue, fo daß er die Schwä- 
gerin , bie dieß erzählt, oft erſchreckte. „Leider gehts uns 
Allen ſchlecht,“ ſchreibt Schiller aus feinem Haufe ald 
einem Lazareth an Goöthe (14. Januar 1805), „und der 
it noch am beften dran, der [wie ich] durch die Noth ge 
zwungen,, ſich mit dem Krankjein nach und nach hat ver: 
tragen können. Ich bin recht froh, daß ich ven Cutſchluß 
gefaßt und ausgeführt Habe, mich mit einer Meberfegung 
[Racine's Phaͤdra] zu befchaftigen. So iſt doch aus dieſen 
Tagen des Elends wenigftend etwas entfprungen, und id 
babe indeſſen doch -gelebt und gebanzelt. Nun werte ih 
die nächften acht Tage dran wagen, ob ich mich zu meinem 
Demetrius in bie gehörige Stimmung fegen kann, woran 
ich freilich zweifle. Gelingt es nicht, fo werde ich eine 
neue, balbmechanifche Arbeit hervorfuchen müſſen.“ So 
vom zerrüttenden Gewuͤhle des bittern Schmerzend, wie 
die Mufe feines Freundes fingt, kaum wieder aufblidend, 
arbeitete er mit keuſchem Künftlerfinn an feiner Aufgabe fort. 

Mit den Seinigen ward oft von ihm über ven Deme: 
trius geſprochen; ben Blan hatte er entworfen, und jeßt 
begann er wirklich die Bearbeitung der einzelnen Scenen. 
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Die Verbindung ver berzoglichen Familie von Sachſen⸗ 1805. 
weimar mit dem ruffijchen Kaiſerhaufe war natürlich oft 
der Gegenftand der häuslichen Geſpraͤche. Da fagte er 
denn eines Abends, von feinem Demetrius feiernd: „Ich 
hätte eine ſehr paflenve Gelegenheit, in ver Berfon des 
jungen Romanow, der eine edle Rolle fpielt, ver Kaifer- 
familie viel Schönes zu fagen —“ dann jchwieg er. Am 
folgenden Tage den Gedanken wieder aufriehnend, ſprach 
et: „Nein, ich thue es nicht, Die Dichtung muß ganz 
tein bleiben.“ 

Der Plan bed Demetrius, wie er jetzt iſt, kann über: 
laden genannt werden. Schiller haͤtte ihn ohne Zweifel 
vielfach modifizirt. Von den fertigen Scenen iſt bie 
 Klofterfcene und Marfa's Monolog das fchönfte; von ven 
ſchon auftretenden Eharakteren verfprachen nähft Marfa 
Demetrius und Marina das meifte. Im Ganzen erfcheint 
die Anlage des „Warbeck“ anziehender, lichter und origi- 
neller. Bon ven „Kindern des Hauſes“ exiftiren zwei 
Diane. Das Stud wäre dem Objekte nach ein Ruͤck⸗ 
ſchritt Schillers geweſen. 

Goͤthe Hatte inzwiſchen die drei erſten Akte ver Phaͤdra 
mit vielem Antheil gelefen, und die befle Hoffnung davon; 
er fand die Diction vorzüglich gut gerathen, und corrigirte 
nur hier und da einen Hiatus oder verwandelte zwei kurze 
Sylben in einen Jambus. Schon lange hatte er, ſelbſt 
unwohl, dem Dichter „Wohlfeyn und Stimmung” gewänfcht. 
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1005. Gin paar Zeilen von Böthe vermochten unfern verzagenpen 


Freund aufzurichten, und feinen Glauben zu beleben, „daß 
die alten Zeiten zurückkommen können.“ 

Aber dad Pochen des Todes wurbe zu laut. „Die 
zwei harten Stöße, die ich nun in einem Zeitraum von 
fünf Monaten auszuſtehen gehabt,“ heißt es in einem 
Billet vom 22. Februar, „haben mich bis auf die Wur- 
zein erjcüttert, und ich merde Mühe haben, mich zu er- 
holen. Zwar mein jegiger Anfall fcheint nur die allgemeine 
epidemiſche Lirfache gehabt zu haben, aber das Fieber war 
fo ſtark, und bat mich in einem fchon fo geichwächten Zu- 
ftand überfallen, daß mir eben fo zu Muthe ift, als wenn 
ich aus der fchwerften Krankheit erſtünde; und befonbers 
babe ich Mühe, eine gewiffe Mutbiofigkeit zu bekaͤnpfen, 
bie das fchlimmfte Uebel in meinen Umſtänden if.“ 

In diefen trüben Tagen erbeiterte ihn von Auſſen ein 
yoetifcher Sonnenblid, aus Der Dinleftöporfie des Schma- 
ben, Hebels zu Carlsruhe, und des Franken, Grübels 
zu Nürnberg. * Wenn fi) der Wind legte, wollte er 
fogar wagen, das Haus zu verlaffen und den Freund zu 
befuchen. 

Schon bereitete ſich die große Meife.vor, vie alle Leben⸗ 
den erwartet, als ihn die Meifeluft der fruͤheſten Jugend 
wieder anwandelte. Er wünfchte das Meer zu ſehen, und 





* Un Goͤthe V, ©. 366, ohne Datum. 
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juchte in Gedanken den Elrzeflen Weg; das liebe, Eleine, 1805. 
grüne Thal von Banerbady in feiner Waldumgebung lag 
ihm freunplich vor ver Phantafie, auch das wünfihte er 
ſchon lange wieber zu fehen; endlich, wie Virgil zuletzt noch ven 
Sthauplag feiner nationalen Dichtung befuchte, fo fühlte auch 
er, im legten Frühlinge feines Xebens, ein oft wiederkehrendes 
Berlangen, die Heimath Telld mit feiner Schilderung zu 
vergleichen. Dahin richteten fich nun auch vie Plane ver 
Seinigen. Ex hörte fie an, aber fagte mehrmals: „Alle 
Projekte, wie ihr für mich macht, laßt nur nicht über 
zwei Jahre jich hinauderfireden!* So wenig verlieh ihn 
pie Ahnung eines Eurzen Lebens. 

Diefer Frühling machte ihm auch Herders „Ideen zur 
Gefchichte ver Menfchheit ,* vie ihm früher nicht lebendig 
geworben waren, lieb. „Ich weiß nicht, wie ed mir if,“ 
fagte er zur Schwägerin, „dieß Buch fpricht mich jetzt auf 
eine ganz neue Weiſe an!“ 

Immer inniger wurde die Ehrfurcht, mit weicher ibn 
gegen das Ende ſeines Lebend auf der einen Seite die 
unenpliche Tiefe ver Natur, auf per andern Die welthiſtoriſche 
Mirkung der Lehre Ehrifli, und die reine, heilige Geſtalt 
ihres Stifterd erfüllte. ** Einmal, als er die Schwägerin 
im Linius leſen fah, bemerkte er: „pa ver Glanz und bie 


° gr. v. Wolz. II, 269 fi. 
*# Ebendaſ. II, 306. 
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1805. Hoheit des Lebens, die nur in der Freiheit ver Menſchen 
erhlühen konnten, untergegangen war, fo mußte nothwen⸗ 
dig Neues entfichen. Das Chriſtenthum bat die 
Geiſtigkeit des Dafeyns erhöht, und ber 
Menſchheit ein neues Gepräge aufgeprüdt, 
indem ed der Seele eine höhere Ausſicht er: 
offnet.“ 

Schiller Hätte nicht ſo ſprechen kͤnnen, wenn er, am 
Ziele feine Lebens — wie er dieſes voraus empfand — 
jene Ausſicht für eine Täufchung gehalten hätte. „Der 
Sinn des Wahren Iebte in ihm,“ nach der Werficherung 
feiner Geifleßvertrauten, * „immer wieder auf, wie auf 
der Genius im Seftalten und Bilden fich verirren und ver- 
lieren konnte. Er Hatte Worte der Herzensſsdemuth, der 
wahren Religion ; von Kiebe, von Gott fprach er nur in 
ben reinſten Momenten. Glauben ſollen kann man ja 
feinem Denkenden zumuthen — Glauben finden mar ihn 
immer woblthätig. Beiſpiele immediater Gotteshuͤlfe in un: 
verſchuldeter Noth erkannte er mit Rührung die Lehre deb 
Erldſers ehrte er immer als hoͤchſten Ausſpruch im der 
Menſchheit. Ja, ver Ruf des Herrn drang an fein Herzee 


| 


»Zuſchrift der Fran v. Wolz an den Berf. biefer Lebens⸗ 
beſchreibung, vom 25. Jenner 1840. 

*e Gier erinnern wir auch an jenes ältere Wort Schillers 
(in der Abhandlung über Aumuth und Würde, Kinbaͤn⸗ 
tige Ausg. S. 1160, a): „Majekät hat nur das Heilige. 
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Giner der legten und Lichteften Ausſprüche des großen 1805. 
Geifted über feine Poeſie und Philofophie ift in dem Iehten 
Briefe an Wilhelm von Humboldt enthalten, der am 
2. April 1805 gefchrieben ward. „Noch Hoffe ich ‚“ Heißt 
eö hier, „in meinem poetifchen Streben feinen Nüdfchritt 
gethan zu haben ; einen Seitenfchritt vielleicht, indem es 

mir begegnet ſeyn Fann, ven materiellen Forderungen ver 
Welt und ver Zeit etwas eingerkumt zu haben. Die Werke 
des dramatifchen Dichters werden fchneller ald alle andern 

von dem Zeitenftrom ergriffen, er kommt, felbft wider 
Willen, mit der großen Maſſe in eine vielfeitige Berührung, 
bei der man nicht immer rein bleibt. Anfangs gefällt es, 
den Herrfcher zu machen über die Gemüther , aber welchem 
Herrfcher begegnet es nicht, daß er auch wieder der Diener 
feiner Diener wird, um feine Herrichaft zu behaupten ; und 
fo kann es leicht geicheben , daß ich, indem ich die veutichen 
Bühnen mit dem Geräufch meiner Stüde erfüllte, auch von 
den deutfchen Bühnen etwas angenonimen habe.” 


Kann ein Menfch uns dieſes repräfentiren, fo hat er Maje: 
flät, und wenn auch unfre Knie nicht nachfulgen, fo wird 
doch unfer Geift vor ihm nieberfallen. Aber er richtet fich 
Schnell wieder auf, ſo bald nur die kleinſte Epur menſch⸗ 
liher Schuld an dem Gegenftand feiner Anbetung fihtbar 
wird. — Wer mir in feiner Perſon den reinen Willen 
barftellt, vor dem werde ich mich, wenns möglich ift, auch 
noch in künftigen Welten beugen.“ 
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Und von der Philoſophie fagt er: „die fpeculative 
Philoſophie, wenn fie mich je gehabt hat, hat mich durch 
ihre hohle Formeln verfcheucht , ich habe auf dieſem Eahlen 
Geſilde Feine Lebendige Duelle und Feine Nahrung für mid 
gefunden; aber die tiefen Grunbiveen der Idealphiloſophie 
bleiben ein ewiger Schatz, und ſchon allein um ihretwillen 
muß man fich glüdlich preifen, in dieſer Zeit gelebt zu 
haben.“ 

Dann wirft er auf ven Zufland der poetifchen Riteratur 
einen Bil. Sein Wivberwille gegen vie romantiſche 
Schule laͤßt Ihn bier alles ſchwärzer fehen, und er feufzt: 
„Um die poetifche Probuktion in Deutſchlaud ſieht es Fläg- 
lich aus, und man fieht wirklich nicht, wo eine Literatur 
für die nächflen dreißig Jahre herkommen fol. Auch nicht 
ein einziges neues Produkt der Boefle weiß ich Ihnen feit 
langer Zeit zu nennen, was einen neuen Namen an br 
Spike trüge, und was einem Freude machte. Dagegen 
vegt fich die unfelige Nachahmungsſucht ver Deutichen mehr 
als jemals, eine Nachahmung, vie bloß in einem identiſchen 
MWiederbringen und WBerfchlechtern des Urbilds befteht. 
Solche Nahahnungen hat auh mein Wallenftein und 


‚meine Braut von Mefiina vielfach hervorgebracht, aber 


man ift auch nicht einen Schritt weiter gefördert.“ 

Schillers letztes Billet an Göthe ift von 24. April 1809 
und fchließt mit dem Abſchiedsworte: „Leben Sie vecht wohl 
und immer befjer!“ 
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Die letzten Lebenstage des edeln Dichters heiterte nicht 18085. 
wenig die Liebe auf, mit welcher jich Heinrich Voß, ver 
auch zu kurzem Erpenleben beſtimmte Sohn bed langeleben- 
sen Johann Heinrich, ihm naͤherte und mit kindlicher 
Innigkeit widmete. Der junge Mann, damals 28 Jahre 
alt, war im Sommer 1804 von Jena herübergekommen, 1804. 
und bald taͤglieb bei Goͤthe und Schiller. Seine Mitthei⸗ 
lungen aus viefer lebten Zeit des Dichterd find von un 
ſchaͤtzbarem Werthe.* Cr fehlldert und jeden Sonnenblid 
vor Luft, den er an dem geliebten Meiſter bemerkt. „Schilfer- 
. war,” ſchreibt er nad der Krankheit des Dichters, am 
22. Auguft 1804, „eine Zeit lang unwohl; aber feit vor⸗ 
geſtern erholt er fich ſichtbar. Geftern befuchte ich ihn, 
und bließ auf feine Bitte zum Abendeſſen; da war er finb- - 
li froh und heiter. Es ift eine Freude, den Mann von 
jeinem Leben erzäffen zu hören, befonders, wenn er in 
feine fomifche Lanne füllt. Da bat er etwas gar Anmu⸗ 
thiges in feiner Miene; ich möchte es ein ernfthaftes 
Lachen nennen, welches feine majeftätifche Phyfiognomie 
von dem zu großen Ernſte etwas herabſtimmt und milvert. 
Der Mann iſt ganz Wohlwollen, feine ruhige heitere Seele 
ift für Alles empfänglich, was einen Herzen nur wohlthun 


. Mittheilungen über Goͤthe und Schiller in ‚Briefen von 
Heinrich Voß, herausgegeben von n Araham Voß. Heidelb. 
Winter 1834. 


1804. 


! 


48085. 
. 
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kann; er fagt ja in einem Gedichte: alle Menfchen folle: 
feben — und das iſt die forivauernde Stimmung feine: 
Gefühls: Liebe und Hingebung für jedes mitfühlende Weſen 
Ich Halte ven Dichter Schiller fehr hoch, aber ben Menſchen 
viel Höher, und bie meiften Dale, wenn ich bei ibm bin, 
denke ich nicht an ven durch Talente, fonvern durch Ziebens- 
würdigkeit ausgezeichneten Menfchen" Zu Göthe war 
feine Ehrfurcht größer, zu Schiller vie Liebe grängenlos. 
Oft fand er ihn aufferorbentlich heiter, und vor Weib: 
nachten 1804 war er auf der Redoute mit Schiller, Rie- 
mer und andern Freunden bei einigen Flaſchen Champagners 
„überaus felig." Schiller war da in der Berfaffung, „in 
welcher ex das Lied von der Freude gevichtet haben muß.“ 
Wirklich ift „fein Hauptcharakter Liebe und Wohlmollen 
gegen alle Wefen, die er an fein Herz vrüden möchte." Am 
andern Tag, In der Loge, verjprach er die Gejellichaft in 
feinem Haufe zu bewirthen. „Aber unter und wollen wir 
fegn , Damit wir nicht geflört werben," fügte ex mit fchalf: 
bafter Miene auf Frau und Schwägerin leife Hinzu. 

Aber nicht nur in den Momenten ver gefelligen Luſt 
war der gute Voß Schillers Gefaͤhrte, auch in den Leidens⸗ 
tagen wich er nicht von ſeiner Seite, und gegen Ende 
Januars 1805, als Göthe und Schiller zugleich krank 
waren, wachte er zwei Nächte bei Gothe und zwölf bei 
Schiller. „Göthe ift ein etwas ungeflümer Kranker,“ 
erzählte er, „Schiller aber die Sanftheit und Milve felber. 
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Wie litt der Dann, als ich zum erftenntal bei ihm wachte, 1808 


und wie männlich und heiter ertrug ev ed! Bis um 12 Uhr 


blieb die Frau auf. Da wurde Schiller unruhig und bat 


fie hinunterzugehen, um ſich Ruhe zu geflatten. Als fie 


noch etwas zögerte, bat er dringender, und was mich an⸗ 


[2 


fangs bei ihm befremvete, mit heftigem Ungeftüm. Kaum 
war die Frau die Treppe hinunter, da ſank Schiller mir 
bewußtlos in die Arme Aus Schonung für die Fran 
hatte er fi Gewalt angethban. Auch an den folgenven 
Tagen, wo er noch an heftigen Schmerzen in den Einge- 
meiden litt, war er jedesmal getröftet, wenn eined von 
feinen Kindern Tam, beſonders wenn ihm fein jüngftes, 
fechömonatliches, gebracht wurde, welches er dann mit einer 
Innigkeit, welche ſich nicht befihreiben läßt, anblidte. Und 
fo hat er mir während feiner Krankheit gefagt, was er fo 
gerne gefteht,, daß er nur feiner Kinder wegen, bie nicht 
vaterlos ſeyn dürften, zu leben mlnfche.” * 





— 


Cetzte Arankheit und &od. ** 


Auch zu feiner Schwägerin hatte Schiller auf dem 
letzten Spaziergange, den er mit ihr duch den Park von 


* Die weitere Gefchichte dieſer Krankheit fiche bei Voß 
©. 45 -49. 

“+ Diefer Abſchnitt und ber folgende gründen fi auf eine 
von uns verfuchte Harmonie zwifchen den Nachrichten vun 
Schwab, Schillers Leben, 49 
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4805. Weimar machte, gefagt: „Wenn ich nur noch fo viel für vie 
Kinder zurücklegen kann, daß ſie vor Abhängigkeit geſchützt 
find; denn der Gedanke an eine folche ift mir unerträglich !“ 
Zugleich war ihm ſehr viel daran gelegen, daß feine Söhne 
etwas lernten. Den Unterrit und ihre Fortichritte 
beobachtete er genau, und machte nach eines jeden Kigen- 
thümlichkeit für ihre Fünftige Exiftenz Plane, deren Ge: 
nehmigung er der Vorſehung überlaflen mußte. An Hum⸗ 
bofpt Hatte er am 2. April gefchrieben: 

„Daß ich Anträge gehabt, mich in Berlin zu firiven, 
wifjen Sie, und auch, daß mich der Herzog von Weimar 
in die Umftände gefegt bat, mit Aifance bier zu bleiben. 
Da ich nun auch für meine dramatifchen Schriften mit 
Gotta und mit den Theatern gute Akkorde gemacht, fo bin 
ich in den Stand geſetzt, etwas für meine Kinder zu erwer⸗ 
ben , und ich darf hoffen, wenn ich nur bis in mein fünf: 
zigftes Jahr fo fortfahre, ihnen die nüthige Unabhängigkeit 


Söthe, Fr. v. Wolzugen, Voß, vem Verf. der Skizze, 
v. Froriep, Carlyle und Döring. Es finden fich jelbit 
bei den Augenzeugen namhafte Differenzen, und dem fcharf- 
finn'gen. Zweifel eines Fünftigen Jahrtaufends bleibt unbe: 
nommen, nach Ginficht der Akten das Urtheil zu fällen, 
daß der ganze Hergang wohl eine Mythe feyn bürfte, und 
Schiller, wenn er überhaupt gelebt habe, zwar auch ges 
Rorben ſey, und begraben wurden, man aber durchaus 
nicht beſtimmen Tönne, wie. 
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zu verfchaffen. Sie jeben, daß ich Sie orbenilich wie ein 1908. 
Hausvater unterhalte, aber ein jolches Häuflein von Kin: - 
dern, als ich um mich Habe, kann einen wohl zum Nach⸗ 
denken bringen," 

Mittwoch ven erftien Mai kündigte fich die letzte Krank: 
heit Schillers als ein Katarrhfieber an, wie man jolche bei 
ihm jchon gewohnt war. Er felbft fühlte fich nicht bedenklicher 
krank, als jonft, empfing Freunde, ließ jich gern unter: 
halten. Gotta’8 Befuch auf deſſen Durchreife nach Leipzig 
erfreute ihn: aber die Gefchäfte wurden bis auf jeine Ruͤck⸗ 
funft verfchoben. Er fehlen im Januar Eränter gewefen zu 
jeyn. Damals hatte er ſich wieder ganz erholt, wurde 
kindlich fröhlich, zählte vie Biſſen, die ev aß, freute ſich, 
Daß er wieder fo Eräftig ſpeiſen Tonne, ließ die Kleine 
Karoline in der Kafferftunde „ſchmarotzen,“ nahm ven 
Säugling Emilie auf den Arrı , küßte fie, und jah fie mit 
einem Blicke voll verichlingenver Innigkeit an, recht als 
wenn er fein unendliches Glück im Beſitz dieſes holden 
Kindes zu Ende denken wollte. Er fuhr wievder fröhlich 
fpaziexen, jah den unbelaubten Bäumen den Frühling an, 
machte Reifeplane and adriatifche Meer — nach Cuxrhafen — 
zu den gaftfreien Ditbmarfen. Zwölf Tage vor feinem 
Tode mar er noch bei Hofe geweien. „Sch half ihn 
ſchmücken,“ jagt Voß, „und freute mich feines gefunden 
Ausſehens und feiner ftattlihen Figur im grünen Galla- 
fleide.“ So ſchien alled berechtigt, wieder zu hoffen. 


4805. 
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Zwei Tage darnach war er zum lehtenmal im Schau: 
fpiele, „das ihm noch glüdlich ein holdes Lächeln abge: 
warn." Als am Schluffe des Stüdes Voß feiner Gewohnheit 
gemäß, in feine Loge hinaufging, um ihn nach Haufe zu 
führen, hatte ex ein beftiges Fieber, daß ihm die Zähne 
Happerten. So mie er nah Haufe kam, wurte ein Punſch 
gemacht, durch den er ſich zu erholen pflegte. Aber am 
folgenten Morgen lag er zwifchen Schlafen und Wachen 
auf vem Sopha audgeflredt, und rief dem jungen Freunde 
mit hohler Stimme entgegen: „va liege ich wieder!“ Seine 
Kinder kamen und küßten ihn. Er bewie keine Theil: 
nahme , äußerte fein Zeichen des väterlichen Dankes. 

Der gute Boß erbot fich wieder zu Nachtwachen ; doch 
blieb Schiller lieber allein nıit feinem treuen Diener, und 
den Tag über hatte er Frau und Schwägerin am liebſten 
um ih. Am meiften fchmerzte ihn vie Unterbrechung bed 
Demetrius, und ven Monolog ver Marfa fand Herr 
von Wolzogen , der erft nach Schillers Tode von Leipzig 
und der Großfürftin-zurücd Fan, auf feinem Schreibtifch. 
Es waren wahrfcheinlich die legten Zeilen, Die er gefchrieben. 

Starke, jein Ienenfer Hausarzt, war mit ben Herr: 
fihaften in Leipzig. Schiller beruhigte aber die Aengſtlich⸗ 
keit ver Seinigen mit der DVerficherung, daß er durchaus 
nach deſſen Methode behandelt werde. 

Bis zum fechöten Tage blieb fein Kopf ganz frei, er 
fann über feine Krankheit nach und glaubte eine Methode 
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gefunden zu haben, vie feinen Zuſtand verbeffern müffe. 1805. 
An Anftalten für die Zukunft der Seinen, wenn er nicht 
mehr da wäre, dachte er nicht. 

Am fechöten Mai, Montag Abends, fing er an, oft 
abgebrochen zu fprechen, Doch nie befinnungslos. Sein 
Blick auf die Gegenwart war klar, nur Heterogenes mußte 
entfernt werben. „Thut ed doch gleich hinaus ‚" fagt er 
von einem Blatte des Freimüthigen, „daß ich mit Wahrheit 
fagen Tann, ich habe es nie gefehen. Gebt mir Mährchen 
und Nittergefchichten, da liegt doch der Stoff zu allem 
Großen und Schönen!” Aber er Tonnte das Vorleſen nicht 
mehr ertragen. 

An viefen Tag etwa befuchte ihn Voß wieder. Die 
Augen lagen tief im Kopfe; jede Nerve zudte Trampfartig. 
Das Mädchen brachte Citronen herein. Cr griff haflig 
nach einer, legte fie aber gleich mit matter Hand wieder 
bin. Von da an ftellten fich Fieberphantafien andauernd ein. 
Er foll viel von Soldaten und Kriegdgetümmel phantafirt 
haben, als zeigten ihm feine Träume prophetifch vie 
Scähreden, die Weimar das Jahr darauf, nach ver Schlacht 
bei Iena, von der franzöfifchen Plünvderung auszuftehen 
hatte. * 


* Diefe Scenen findet man berührt. von Hein. Voß S.77 ff. 
und lebendig erzaͤhlt von einem Augenzeugen, von Reinbeck, 
n feinen Reiſeplaudereien II, 19 -60. 


1808. 
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Am Abende des fiebenten wollte er mit ner Schwägerin, 
wie gewöhnlich ein Geſpraͤch anknüpfen, über Stoffe zu 
Tragddien, über die Art, wie man die hHöhern Kräfte im 
Menfchen erregen müfle. Sie antwortete zögernd, um ihn 
rubig zu erhalten. Er fühlte e8, und fagte: „Nun, wenn 
mich Niemand mehr verfteht, und ich mich felbft nicht mehr 
verftebe, jo will ich Lieber ſchweigen.“ ' 

Bor kurzem hatte er ein &efpräch über ven Top mit 
den nachdenklichen Worten befhloffen: „Der Tod kann 
kein Uebel feyn, weil er etwas Allgemeines if.” Auch 
jegt fchien ihn der Gedanke an vie Ewigkeit zu befchäftigen; 
vor dem Erwachen aus einen Schlummer rief er: „It das 
eure Hölle, ift das euer Himmel?“ dann fah er fanft 
lächelnd in vie Höhe, als begrüßte ihn eine tröftende 
Erſcheinung. Damals vielleicht fagte er: „ed würben ihm 
jegt viele Dinge licht und klar.“* 

Er af etwas Suppe und fprach zu der Abfchieb nch- 
menden Freundin: „Ich denke dieſe Nacht gut zu fchlafen, 
wenn ed Gottes Wille il.“ Der Diener, der die Nächte 
bei ihm zubrachte, fagte, daß er viel aus Demetrius recitirt; 
einigemal hab’ er auch Gott angerufen, ihn vor einem 
langfanıen Hinfterben zu bewahren. 


* Garlyle S. 281. Aber was biefer (mit der Skizze ©. 57 
und 59) vom Abſchiednehmen und von letzten Verordnungen 
Schillers fagt, wäre von den Angenzeugen feines Toded 
gewiß nicht verfchwiegen worben. 


163 


Der Morgen des achten Mai war ruhig. Aus dem 1808. 
Schlummer erwacht, verlangte er nach feinem jüngiten 
Kinde. Es wurde gebracht; er wandte fich mit vem Kopf 
um, faßte es bei der Hand und ſah ihm mit unaußfprech- 
licher Wehmuth ine Gefiht. Dann fing er an, bitterlich 
zu weinen, ftedte den Kopf ins Kiffen und winkte, daß 
man das Kind wegbringen follte. 

ALS die Schwägerin gegen Abend kam, vor fein Bett 
trat und fragte, wie ed gehe, drückte er ihr Die Hank und 
fagte: „Immer befjer, immer beiterer ‚" und fie fühlte, daß 
er eö in Bezug auf feinen innern Zuſtand ſprach. Er ver- 
langte in die Sonne zu ſehen, der Vorhang wurde geöff: 
net; mit heitrem Blicke ſchaute er in den fihunen Abend: 
ſtrahl, und die Natur empfing feinen Scheidegruß. * 


* Unter dem gleichen Berlangen war 106 Jahre früher auch 
ein dentfcher Dichter im gleichen Alter mit Schiller ge: 
ftorben. Der Yreiherr von Canitz, zu Berlin an der Bruft- 
mwaflerfucht im 45ſten Lebensjahre erkrankt, hatte ein bejahrtes 
Sränlein, eine Verwandte feiner zweiten Frau, bei fich zur 
Wartung. Diefe bat er Freitags den 11. Aug. 1699 mit an- 
brechendem Tage, nachdem er fich vorher ganz hatte anfleiven 
laflen, daß fie ihn, damit er feifche Luft fchöpfen koͤnnte, 
ans Fenfter führen möchte. Gr öffnete es, betrachtete bie 
eben aufgehende Sonne mit unverwandten und freudigen 
Augen und rief: „Ey, wenn das Anfchauen dieſes irbifchen 
Gefchöpfes ſo fchön und erquickend if, wie viel mehr wird 
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Noch in der letzten Nacht faß er aufrecht im Bett und 
ſprach mit großer Kraft, befonders über vie bevorſtehende 
Reife feiner Frau ind Bad. Am neunten Mai, Donnerftag 
Morgens, trat Befinnungslofigkeit ein; er ſprach unzu⸗ 
fannmenhängende Worte, meift in Latein. Ein veroroneted 
Bad nahm er ungern, aber ergeben, wie er immer war. 
Der Arzt hatte ein Glas Champagner verorbnet; ed war 
fein lezter Trunk. Bruſtbeklemmungen flellten itch ein; 
er ſah die Seinen mit ſtarrem und irren: Blicke an. Gegen 
drei Uhr Nachmittags trat volllommene Schwäche ein; der 
Atbem fing an zu floden. Um 4 Uhr forderte er Naphta/ 
aber vie letzte Sylbe erflarb auf-feinem Munde. Er ver: 
ſuchte zu fchreiben, brachte aber nur 3 Buchftaben hervor, 
in denen jedoch noch der Charakter feiner entſchiedenen 
Schriftzüge Eenntlich war. _ 

Seine Gattin Eniete am Bette, er drückte ihr noch bie 
dargebotene Hand. Die Schwägerin fland mit dem Arzt 
am Buße des Betted und legte gewärmte Kiffen auf vie 
erfaltenden Füße. Jetzt fuhr es mie ein elektrifcher Schlag 
über fein Gejicht ; dad Haupt fan zurück; die tieffie Ruhe 


ou 


mich der Anblid der unansfprechlichen Herrlichkeit des 
Scöpfers felbft entzücken!“ Mit dieſen Worten fanf er, 
vom Sted: und Schlagfluffe befallen, dem ihn aufhalten: 
den Sränlein todt in die Arme, Cani tz Gedichte nebft deſſen 
Leben von J. A. König. Leipz, u. Berl. 1727. ©. CLXX. 


— — 
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verflärte fein Antlig ; feine Züge waren die eines fanft 1808. 
Schlafenden. 


„Er hatte früh das ſtrenge Wort geleſen, 
Dem Leiden war er, war dem Tod vertraut. 
So ſchied er nun, wie er ſo oft geneſen.“ 


— — — — — 


Eindruch in Weiner und auf Göthe. 
Begräbniß. 


Schnell verbreitete ſich die Schreckensnachricht durch 
Weimar. Der Abend, an dem der Dichter ſtarb, war ein 
Theaterabend. Kein Schauſpieler wollte fpielen, und Mlle. 
Iagemann fette es durch, daß das Theater gefchlofien blieb. * 

Der Anbli des Trauerhauſes, welchen Beweife der 
berzlichftien Theilnahme von allen Seiten zuftrömten, war 
berzzerreißenn; ver Jammer der Gattin unbefchreiblich, 
Karl, ver ältefte Knabe, eilf Jahre alt, lag auf dem Boden, 
‚und wehllagte, vom fürchterlichiten Schmerz zerriffen. Der 
Fleine, neunjährige Ernſt jaß in der Ede, die Hände gefal: 
tet, und meinte ruhiger. Das Altre Töchterchen, Karoline, 
ein Kind von fünftehalb Jahren, wußte nicht, was das 
Ganze zu beveuten hatte. „Der gute Papa ift tobt," fagte 


»So Fr. v. Wolz. II, 279. Nach andern geſchah dieß am 
Sonnabend. 
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803. fie ganz ruhig, und erſt als fie das Weinen der Mutter be- 
merlte, verbarg fie mweinend ihr Geſicht in der Mutter 
Schooß. * 

Wir fehen und jetzt nach Göthe, dem vertrauteflen Ken⸗ 
ner und freunde des Geifted um, der jo eben die Welt vers 
laffen batte. Sie waren zu Anfang diefed Jahres beide zu 
gleicher Zeit krank varniedergelegen und Eonnten fich da⸗ 
mald weder fehen noch jchreiben. Schiller hatte ſich zuerft 
erholt. Raum konnte er wieder ausgehen, jo befuchte er 
„feinen lieben Göthe." Voß war bei viefem Wiederſehen 
zugegen, und es rührte ihn jeveömal, fo oft er daran 
dachte. Sie fielen fih um den Hals und küßten fich in 
einem langen, herzlichen Kuſſe, ebe Einer von ihnen ein 
Mort bervorbrachte. Keiner ſprach von feiner Krankheit, 
beide genoffen nur der Freude, wieder vereinigt zu fegn. 

In ven letzten Tagen Schillers mar Göthe felbit wieder 
unwohl und ungemein niebergefehlagen. Einmal fand ihn 
Voß im Garten, Thränen in den Augen. Am Morgen 
des Neujahrötages 1805 hatte Göthe an den Freund ein 
Sratulationsbillet gerichtet. Als er ed wieder durchlas, 
fand er gefhrieben: „ver legte Neujahrstag“ flatt „ver 
wienergefebrte” oder vergleichen. ** Erſchrocken zerriß er's 


* Voß 52 f. Aus demfe Iben das Folgende, 6Vff. 
#7 So Bob ©. 59. In dem vorhandenen Billet (Briefw. 
VI, ©. 285) heißt es: „Hier zum neuen Jahr, mit Den 
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und begann ein neues. Bei der omindfen Zeile angefom- 1808 


men, batte er Mühe, nicht wieder vom Leg ten zu ſchrei— 
ben. Denfelben Tag erzählte er vieß einer Freunbin, und 
„ihn ahne,“ fagte er, „daß entweder Er oder Schiller in 
diefem Jahre fcheiden werbe.“ 

Bei jenem Gang im Garten berichtete Voß ihm vieles 
son Schiller. „Das Schidfal ift unerbittlih und ver 
Menich wenig,“ antwortete Gdthe abbrechenn. Als nun 
Schiller geftoxben war, berietb man ſich mit großer Sorg⸗ 
. lichkeit, wie es Goͤthe'n beizubringen wäre. Niemand hatte 
den Muth, es ihm zu melden. Heinrich Meyer war bei 
ihm, als endlich draußen die Nachricht eintraf, Schiller ſey 


todt. Meyer, Hinaudgerufen, mochte nicht wieder ind Zim⸗ 


mer zurück, und ging lieber, ohne Abfchien zu nebnten. 


Die Einſamkeit, in der fich Göthe befindet, die Verwirrung, 


die er überall wahrnimmt, laßt ihn wenig Tröftliches er- 
warten. „Sch merke es," fagt er endlich, „Schiller muß 
fehr Eranf feygn." Die übrige Zeit des Abends war er in 
ſich gekehrt. In der Nacht hörte man ihn weinen. Am 
Morgen fagte ex zu einer Freundin: „Nicht wahr, Schil- 
ler war geftern [ehr krank?“ Beim der „ſehr“ fing die 
Freundin zu ſchluchzen an. „Er ift tobt ?“ fragte Göthe 


beiten Wünfchen, ein Bad Schaufpiele." Wahrfcheinlich 
war Goͤthe'n in die Feder gekommen: „Hier zum Tegten 
neuen Jahr —.“ 
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1805. mit Feſtigkeit. „Sie haben es felbft ausgeſprochen,“ ant: 
wortete fie. „Er ift todt!“ wiederholte Göthe, und be- 
deckte fich die Augen mit ven Händen. 

Am andern Morgen ſchien der Jammer erſt recht bei 
den Bewohnern Weimar eingelehrt. Die unbelannteften 
Menfchen , vie fich begegneten, theilten fich ihren Schmerz 
durch Gruß und Mienen mit. Es war, ald ob Jever das 
Nächſte verloren hätte. Keiner hatte im Haufe Ruhe. Alles 
ierte auf den Straßen und im Parke umber. Derfelbe 
Gindruck des Schreckens ging durch ganz Deutfchland. * 


* Der Berfafler diefer Lebensbefchreibung war damals ein 
Knabe von dreizehn Jahren. Er brachte von Stuttgart 
aus die Ferien und Weiertage diefes Frühjahrs in Lud⸗ 
wigeburg, dem Jugendaufenthalte Schillers, in dem gaſt⸗ 
lichen Haufe der Verwandten eines Gefpielen zu. Die 
Wohnung hatte ein Hinterhbaus mit Gartenfaal, wo die 
Kunft eines ältern Genoſſen, der auf der Schwelle der 
Hochſchule ftand, mit fammt den Stüden ein Theater ge 
fhaffen, auf dem wir Kinder in einem Gefchmade, ber 
zwifchen den Kreuzfahrern und der Jungfrau von Orleans 
mitten durch ging, zu Spielen pflegten. In der Wohnftube 
lag in Tafchenformat eine Neuigkeit, Schillers Tell, auf: 
geichlagen, von dem auch wir Knaben nippen durften, und 
unfre Phantafie träumte von nichts ale Schweizerieen und 
Alpenhintergründen. Witten ‘in biefen Genüffen fam bie 
Nachricht, Schiller fey tobt. Welcher Schreden auf allen 
Geſichtern! Wie durchzüdte uns Jungen der mitempfun- 
dene Schmerz! Mit hängenden Köpfen ſchlichen wir im 
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Die Sektion des Leichnam wurde im Beifeyn des Haus⸗ 1805, 
arztes der Frau v. Wolzogen, des Doktors Herver, eineß 
der Söhne des berühmten Herder, vorgenommen. Man 
bette den linken Lungenflügel veftruirt, die Herzkammern 
faft ganz verwachien, die Leber verhärtet, vie Gallenblafe 

"außerorventlich ausgedehnt gefunden. Jetzt erinnerte ſich 
die Schwägerin, daß ihr Schiller, als er das letztemal mit 
ihr ind Theater fuhr, gefagt: „fein Zuftand fey feltfam; in 
der Tinten Seite, wo er feit langen Jahren immer Schmerz 
gefühlt, fühle er nun gar nichts mehr.“ Herder verficherte, 
auch genefen von viefem Fieber, würbe er, nad) dem Zus 
ftande der Lunge, nicht über ein halbes Jahr gelebt und 
ſchwere Beängftigungen erduldet Haben. 

Für Gall wurde ein genauer Abdruck feines Schaͤdels 
genommen. 

Das Leichenbegängnig war dem Range des Verftorbes 
nen gemäß angeoronet und fand in der Mitternachtöftunde ** 


Haufe herum, und durch den ewigen Regen jenes trübfelis 
gen Maimonats nach dem Hinterhaufe, wo die fchönen, 
grünen Waldkouliſſen uns wie verwelft anſahen. Wir 
mochten nicht mehr Theater fielen. 
»Schiller, eine Skizze. ©. 58, 
.. „Da Hör’ ich fchredhaft mitternächt'ges Läuten, 
Das vumpf und ſchwer die Trauertöne ſchwellt. 


Iſs möglich, foll es unfern Freund betreuten, 
An dem fich jeder Wunfch gellammert Bält? 


770 


1805. vom 11. auf den 12. Mai ſtatt. Aber zwoͤlf junge Män- 
ner höheren Standes* nahmen die Reiche ven gewoͤhnlichen 
Trägern ab und trugen fie auf fanften Freundesarmen zur 
Ruheſtatt. Hinter dem Sarge gingen, Feiner dem Andern 
belannt, der Brofeffor Froriep von Halle und der auf bie 
Trauernachricht eben erfi von Naumburg berbeigeeilte 
Schwager des Dichters, Wilhelm v. Wolzogen. Der Him: 
mel war ummwödlft, aber die Rachtigallen fangen volltönend 
durch die Mainacht. Als die Bahre vor der Gruft in dem 
alten Landſchaftskaſſengewoͤlbe niebergeftellt wurde, zerris 
der Wind plöglich die punfle Wolkendecke; der Mond trat 
mit rubiger Klarheit hervor und beleuchtete den Sarg. So 
wie diefer in die Gruft gebracht war, verfinterte fich ver 
Himmel wieder. #* 


Den Lebenswürd'gen full ver Tod erbeuten ? 

Ah! wie verwirrt ſolch ein Berluft die Belt! 

AH: was zerftört ein folcher Riß ven Seinen! 

Fun weint vie Welt, und jollten wir nicht weinen !” 
Goͤthe. 

° Darunter die Gelehrten Stephan Schub und Heinr. Voß, 
die Künftler I. Sagemann und 9. Klauer, der jeBige 
Geh. Hofrath Helbig und der jekige Hofrath und Bür⸗ 
germeifter C. Schwabe. 

2. 5. 2. Froriep, Obermebizinalrath zu Weimar, 
im Schillersalbum S. 77. 
** Der Sarg war wit Schillers Namen bezeichnet. Als ein 
neuer Kichhof in Weinar angelegt wurde, bot die Stapt 
einen Plag für bes Dichters ſterbliche ‚Ueberrefie an. Beim 
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Es war die Nacht vom Sonnabend auf den Sonntag. 
Am Sonntagsnachmittag wurde in ber Kirchhofskirche Mo⸗ 
zarts Requiem von der Kapelle aufgeführt, und der Gene— 
ralfuperintendent Voigt Hielt eine Rebe. " Die Kinder was 
ven mit in der Kirche; die Eleine Emilie lachte während der 
Trauerrede und beivegte die Herzen der Anmefenben mehr 
als alle Worte. J 

„Voß, Haft-du auch ven Papa mit weggetragen,“ fragte 
die vierjährige Karoline jenen am Sonntag, „haft du ihn 
zum lieben Gott gebracht; hat er ven Papa freundlich auf⸗ 
genommen?“ Nicht lange darauf nahm Heinrich Voß die 


Oeffnen des Sargs, der in einem feuchten Gewölbe geruht 
hatte, zeigte ſich eine große Jerftörung; doch fanden ges 
ſchidte Anatomen und Aerzte die Ueberreſte zufammen, und 
der Schädel follte auf der fürftlichen Bibliothek verwahrt 
werden. Der König Ludwig von Baiern [ber in zwei Ger 
dichten (I, 213. III, 239) feine innige Liebe zu dem Diche 
ter ausgeſprochen hat] vermochte, getrieben von feinem Ger 
fühle, ven Großherzog, diefe Idee aufzugeben. Man machte 
einen Abguß, und die ungetrennten Ueberreite Schillers 
wurben in ber fürftlichen Gruft verwahrt, wo jept der 
Großherzog zwifcgen ben beiden Dichtern ruht, (Bergl. 
Fr. v. Wol 
Bonn 1826. 
Nur Ein €: 
nalien der | 
Königreichs 


1805. 
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1805. Kinder, ging mit ihnen fpazieren, zeigte ihnen vie Wolfen- 
gebilve, und ibre Bhantafie fah Dörfer und Städte „Da 
febe ich ein großes Schloß !* rief Grnft.-. Karoline ſah vie 
Wolke lang an. „Ia!“ rief fie endlich, „ed iſt das Haus 
von lieben Gott, aber Bapa wohnt mit darin.“ 

Man erwartete eine Todtenfeier auf dem Theater. Aber 
Gothe war nicht dafür. Er begeichneteden Wunfch der Schau: 
fpieler gegen Zelter (1. Juni 1805) „als eine Sucht ver Men⸗ 
fchen, aus jedem Verluft und Unglück wiever einen Spaß her: 
auszubilden.“ Den Schaufpielern mag dieß wehe gethan ha⸗ 
ben. Das Gefühl, das die Weigerung eingab, war dennoch 
ächt. Füreine Todtenfeier auf dem Theater zu Weimar mußte 
der Verluft in die Ferne gerüdt fenn. Sobald es Zeit 
war, dichtete Göthe den unfterblichen „Prolog zu Schillers 
Glocke.“ — „Ich dachte mich felbft zu verlieren, « ſchrieb 
der kaum genefene weiter an Zelter, „und verliere einen 
Freund und in demſelben die Hälfte meines Dafeyns." 

Unſre Darftelung Hat das Lebensverhältniß beider 
Dichter zu einander in ihren eigenen Worten zu ſchildern 
verfuht. Möge ſie für vie Wahrhaftigkeit viefer Aeuße⸗ 
rung Zeugniß ablegen. 

Die Theilnahme gegen die Schiller’fche Familie be- 
ſchränkte fi nicht auf Beileivähezeugungen. Die Groß- 
fürftin erklärte, für vie Erziehung ver Söhne forgen zu 
wollen, und that ed aufs großmüthigfte; der Zürft Primas 
feteß der Wittwe einen veichlichen Jahrgehalt aus, und 
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Cotta erfülfte feine Verbindlichkeiten gegen die Erben auf 1505. 
eine Weiſe, wie fie nur ein treuer Freund erfüllt. 

Vor die Nation aber trat Göthe und ſprach: „Wir 
dürfen Shn wohl glücklich preijen, daß Er von den Gipfel 
des menschlichen Dajeynd zu den Seligen emporgeftiegen, 
daß ein jchneller Schmerz ihn von den Lebendigen binmeg- | 
genommen. Die Gebrechen des Alterd, die Abnahme ver 
Geiftesfräfte hat er nicht empfunden; — er hat ald Mann 
gelebt und ift als ein vollftändiger Mann von binnen ge- 
gangen. Nun genießt er im Andenken der Nachwelt den 
Vortheil, als ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu erjchei- 
nen; denn in der Geftalt, wie der Menfch die Erde verläßt, 
wandelt er unter ven Schatten, und fo bleibt uns Achill 
als ewig ſtrebender Jüngling gegenwärtig. Daß Er frühe 
hinwegſchied, kommt auch und zu Gute. Bon feinen Grabe 
ber ftärft und der Anhauch feiner Kraft, und erregt in und 
den lebhafteiten Drang, das, was er.begonnen, mit Eifer 
und Liebe fort: und inner wieder fortzufegen.” * 


— 


Rüdblid. 


So liegt denn das große Dichterleben früh vollendet, 1794518 
aber doch abgejchloffen vor und. Die Borfehung Gottes — 18085. 


»Skizze ©. 135 f. 
Schwar, Schillers chen, 50 
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17946i8 andre fagen ver Weltgeift — bat, nach vollbradhter Pflege 

1805. durch Wahrheit une Güte, ven Genius feine reifften 
Früchte auf dem Altare der Schönheit nieverlegen laſſen. 
Im Beginne viefer legten Periode konnte man den Dichter 
ver Poeſie abgeftorben glauben, wie er auch kurz zuvor phy⸗ 
filch todt gefagt worden war: aber er lag nur in jeiner 
philojophifchen Werpuppung, und unfer Auge war noch mit 
Bedauern auf die Verkleidung feines Weſens gebeftet, wäh- 
rend er den felbft gefchaffuen Kerker fchon verlaffen hatte 
und ji” ald farbenreicher Schmetterling im Aether der 
Dichtung wiegte. 

Die erfien Spuren ber vorgegangenen Verwandlung 
werden an der Proſa des Dichters fichtbar, als eben fein 
Begleiter auf dem ftürmifchen Meere der Spekulation (wenn 
und erlaubt ift, in ein andres Bild überzufpringen) 
von ihm zu ſcheiden im Begriffe ftand, und ald auf das 
Geheiß „ver Dänonen,“ wie der linglaube, ver nur ein fidy 
fträußenver Glaube war, es ausprüdt, ver Schußgeift ver 
Poefte, Der das Dichterfchiff in den Hafen lenken follte, fich 
zur Vollbringung feine Auftrags anfchidte. 

Der Styl Schillers, immer noch erhaben, feierlich und 
prächtig , wo es galt fo zu feyn, wurde doch in ven legten 
äfthetifchen Schriften fo ruhig und Elar, daß fchon aus ihm 
die Fünftlerifche Durchbildung, die fich ver Produktion wie- 
der näherte, geahnt werden konnte. Und in feinen Briefen 
aus jener Zeit, nicht den oftenfibeln, denen Hoffmeifters 
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Tadel immerhin gelten mag, * ſondern in den ſorglos an 1704bis 
feine Freunde gerichteten ift ex, wo er fich ganz gehen läßt, 1805. 
unübertrefffich. 

Durch die Horen und Almanache drohte der freien 
Schöpfungsweife unſres Dichterd, wie wir mit Aengſtlich⸗ 
feit fehen, noch einmal Gefahr, und Goͤthe felbft bevauerte 
die Zeit, die er mit Schillern hier verfchwendet.** Auch 
wollte die verfuchte Dyarihie über die deutſche Literatur nicht 
glüden. Wo unfre Heroen die Natur in andern Geiftern 
beherrfchen zu fünnen vermeinten, ging ed nicht; fie wehrte ſich, 
jie probueirte Neues, wider den Willen der vermeinten Lenker; 
und jo wird ed allen Eritifchen Schulen gehen. Gewiß 
waren die beiven Männer dazu beftinımt, dad dummgewor⸗ 
dene Salz unferer Literatur zu verdrängen und’ ihre Schäße 
an deſſen Stelle zu fegen. Aber dieß follte vielmehr durch 


%* 


„Schiller it am fchwächften im Briefityl,“ fagt Hoffmeifier 
IH, 123 in dem trefflichen Abfchnitt „Schiller als philvfo: 
phifcher Schriftfieller und Profaiter üterhaupt.“ Goͤthe 
dagegen fagte zu Eckermann I, 198: „Seine Briefe find 
das fchönfte Andenfen , das ich von ihm befige, und fie 
gehören mit zu dem Bortrefflidften, was er 
gefhrieben. Seinen lebten Brief bewahre ich als ein 
Heiligtbum unter meinen Schägen.“ Und vorher I, 145: 
„Schillers Styl it am prächtigften und wirffamften, ſobald 
er nicht philoſophirt, wie ich noch heute an feinen Höchft 
bedeutenden Briefen gefehen.‘ 

es Eckermann I, 172. 
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1794bis ihte Werke, als durch ihre Kritik geicheben, und geichab. 

1805. Göthe war das zu Tage liegende Steinfalz. Bei Schiller 
lief die Soole durch die Gradierhäufer ver Philoſophie. 
Zulegt aber lag das Kunftpropuft in fo reinen, fo vollfon- 
menen, fo formgerechten Groftallen vor und, wie daß ur- 
fprünglich vom Geifte der Natur gefchaffene, ja manches 
daran war durchfichtiger und von ätheriiherem Glanze. 
Audı fand Schiller am Ziele feiner Laufbahn nicht Hinter 
dem Genoffen Göthe zurück, der freilich fo glüdlich war, 
obne Känpfe und Jrrgänge, in früheſter Jugend inne ge- 
worden zujenn, daß pas Ideal der Schönheit Ein: 
falt und Stille fey."* 

Und jo bewunverten wir nun zuerfi an Schiller in jei- 
nen dritten Stadium die Erzeugnifle ver „Ideenpoeſie.“ 
Es ſind jene lyriſchen und didaktiſchen Gedichte, an denen 
die Philoſophie noch mitgeſchaffen hat, die den Kampf der 
Wahrheit mit der Schoͤnheit veranſchaulichen, ein Kampf, 
der ihnen — wie feinen Dramen der Kampf der Freiheit 
nit denn Schidjal, und der Idee mit der Wirklichkeit — 
„eine vorwaärts ftrebende Raftlojigkeit, einen Schwung des 
Gedankens verleiht, wodurch fle beinahe aus ver Sphäre 
ihrer poetifchen Gattung herauätreten und die herkömm⸗ 
lichen Formen zeriprengen‘, aber nur un jo mächtiger, 

* Söthe an den Buchhändler Reich, aus Yranffurt den 


20. Februar 1770; jebt (1840) vor 70 Jahren, (Bei 
Hirzel S. 165.) 
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als DOffenbarungen eined neuen geiftigen Gehaltes, er= 1794 bie 
greifen." * 18095. 
Einen Augenblid ſehen wir den Dichter am Scheide: 
wege zwifchen Epos und Drama finnend fliehen. Aber er 
pflückt die links am Wege blühende Vallade, und fhreitet 
rechts den Drama zu. 
Jüngſt noch Hatte er in „patbologifcher Stimmung“ 
muthlos gefungen: 
Wie reich war diefe Welt gefaltet, 
Ev lang die Knofpe fie noch barg, 
Mie wenig, ach, hat ſich entfaltet, 
Dieß wenige wie Flein, wie farg! 
Und furze Zeit Darauf fah man ihn fich und der Welt 
im Wallenftein ven üppigften Dichterfrühling fchaffen‘, ja 
jährlich oft zwiefach kehrte ver Lenz wieder, der und Alle 
in Grflaunen feßt, fo daß wir, je länger wir diefe Schoͤ— 
pfungen betrachten, deſto überzeugter auörufen müſſen: 
„Wie Vieles hat jich entfaltet, und dieß Viele wie erhaben 
und wie reichlich " 
. Bon nun an „übte er ven großen, geduldigen Sinn, 
das Ideal der Seele ins nüchterne Wort auszugießen,“ und 
aus der Werkſtätte ſeines Geiſtes gingen jene Kunſtwerke 


*S. „Schillers Lebensgenius und Dichterſchickſale,“ von 
Guſtav Pfizer, und das Weitre, was in dieſem vortreff⸗ 
lichen Texte zu dem Stahlſtiche von Schillers Statue ge⸗ 


ſagt iſt. 
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1805. vom 11. auf den 12. Mai ſtatt. Aber zwölf junge Män- 
ner höheren Standes * nahmen die Reiche ven gewoͤhnlichen 
Trägern ab und trugen fie auf fanften Breundesarmen zur 
Ruheſtatt. Hinter dem Sarge gingen, Feiner dem Andern 
befannt, der Brofeffor Froriep von Halle und der auf die 
Trauernachricht eben erft von Naumburg herbeigeeikte 
Schwager des Dichters, Wilhelm v. Wolzogen. Der Sim: 
mel war umwölft, aber vie Nachtigallen fangen volltönend 
durch die Mainacht. ALS die Bahre vor der Gruft in dem 
alten Lanpichaftsfaflengewölbe niedergeftellt wurde, zerriß 
der Wind plöplich die dunkle Wolkendede ; ver Mond trat 
mit ruhiger Klarheit hervor und beleuchtete den Sarg. So 
wie diefer in die Gruft gebracht war, verfinfterte fich ver 
Himmel wieder. ** 


————— 





Den Lebenswürd'gen ſoll der Top erbeuten ? 
Ah! wie verwirrt ſolch ein Berluft die Welt! 
Ach! was zerftört ein folcher Riß den Seinen! 
Nun weint tie Welt, und follten wir nicht weinen !” 
Gothe. 
»Darunter die Gelehrten Stephan Schütz und Heinr. Voß, 
die Künſtler J. Jagemann und J. Klauer, der jetzige 
Geh. Hofrath Helbig und der jetzige Hofrath und Bür⸗ 
germeiſter C. Schwabe. 
e. F. v. Froriep, Obermedizinalrath zu Weimar, 
im Schillersalbum S. 77. 
** Der Sarg war mit Schillers Namen bezeichnet. Als ein 
neuer Kirchhof in Weimar angelegt wurde, but die Stapt 
einen Plag für des Dichters fterbliche ‚Ueberrefte an. Beim 
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&8 war die. Nacht vom Sonnabend auf den Sonntag. 
Am Sonntagsnachmittag wurde in der Kirchhofsficche Mo- 
zarts Requiem von der Kapelle aufgeführt, und der Gene- 
ralfuperintenvdent Voigt hielt eine Rede. Die Kinder wa⸗ 
ren mit in der Kirche; die Eleine Emilie lachte während ver 
Trauerrede und bewegte die Herzen der Anweienden mehr 
als alle Worte. J 

„Voß, haſt du auch den Papa mit weggetragen,“ fragte 
die vierjährige Karoline jenen am Sonntag, „haft du ihn 
zum lieben Gott gebracht; bat er den Papa freundlich auf- 
genommen?” Nicht lange darauf nahm Heinrich Voß die 


Oeffnen des Sargs, ter in einem feuchten Gewölbe geruht 
hatte, zeigte ſich eine große Zeritörung; doch fanden ges 
ſchickte Anatomen und Aerzte Die Ueberrefte zufammen, nnd 
der Schädel follte auf der fürftlichen Bibliothek verwahrt 
werden. Der König Ludwig von Baiern [der in zwei Ger 
dichten (I, 213. III, 239) feine innige Liebe zu dem Dich- 
ter ausgeſprochen bat] vermochte, getrieben von feinem Ger 
fühle, den Großherzog, diefe Idee aufzugeben. Man machte 
einen Abguß, und die ungetrennten Ueberreſte Schillers 
wurden in ber fürftlichen Gruft verwahrt, wo jegt der 
Großherzog zwiſchen den beiden Dichtern ruht, (Bergl. 
Fr. v. Wolz. II, 307—309.) Schillers Wittwe ftarb zu 
Bonn 1826. Seine vier Kinder, alle verehelicht, leben. 
Nur Ein Enkel pflanzt feinen Namen fort. Die Perfo- 
nalien der Familie findet man in Caſts Adelsbuch des 
Königreichs Württemberg, Stuttg. 1839. S. 466 fl. 


1805. 
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1805. Kinder, ging mit ihnen fpazieren, zeigte ihnen die Wolken⸗ 
gebilve, und ihre Bhantafie ſah Dörfer und Stäbte. „Da 
febe ich ein großes Schloß !* rief Ernft.-, Karoline ſah vie 
Wolke lang an. „Ja!“ vief fie endlich, „ed iſt das Haus 
vom lieben Gott, aber Bapa wohnt mit darin.“ 

Man erwartete eine Todtenfeier auf dem Theater. Aber 
Goͤthe war nicht dafür. Er bezeichnete ven Wunſch der Schau: 
fpieler gegen Zelter (1. uni 1805) „als eine Sucht ver Men- 
ſchen, aus jevem Verluft und Unglück wieber einen Spaß her: 
auszubilven.“ Den Schaufpielern mag dieß wehe getban ha⸗ 
ben. Das Gefühl, das die Weigerung eingab, war dennoch 
Acht. Füreine Todtenfeier auf dem Theater zu Weimar mußte 
der Verluft in die Ferne gerüdt feon. Sobald es Zeit 
war, dichtete Gdthe den unfterblichen „Prolog zu Schillers 
Glocke.“ — „Ich dachte mich felbft zu verlieren, « ſchrieb 
der kaum genefene weiter an Zelter, „und verliere einen 
Freund und in demſelben vie Hälfte meines Dafeyns." 

Unfre Darftelung hat das Lebensverhältniß beider 
Dichter zu einander in ihren eigenen Worten zu ſchildern 
verfucht. Möge jie für vie Wahrhaftigkeit dieſer Aeuße⸗ 
rung Zeugniß ablegen. 

Die Theilnahme gegen die Schiller’fche Familie be= 
fhränfte fich nicht auf Beileivsbezeugungen. Die Groß- 
fürftin erklärte, für die Erziehung ver Söhne forgen zu 
wollen, und that ed aufs großmüthigſte; der Fürſt Primas 
feteg der Wittwe einen veichlichen Jahrgehalt aus, und 
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Gotta erfüllte feine Verbinplichkeiten gegen die Erben auf 1808. 
eine Weife, wie fie nur ein treuer Freund erfüllt. 

Por die Nation aber trat Göthe und Syrah: „Mir 
dürfen Shn wohl glücklich preifen, daß Er von den Gipfel 
des menſchlichen Daſeyns zu den Seligen emporgeftiegen, 
daß ein fchneller Schmerz ihn von den Lebendigen hinweg⸗ 
genommen. Die Gebrechen des Alter, die Abnahme der 
Geifteskräfte hat er nicht empfunten; — er hat ald Mann 
gelebt und ift als ein vollftänpdiger Mann von binnen ge- 
gangen. Nun genießt er im Andenken der Nachwelt den 
Vortheil, als ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu erjchei- 
nen; denn in der Geftalt, wie der Menfch die Erve verläßt, 
wandelt ev unter ven Schatten, und fo bleibt ung Achill 
als ewig ftrebender Jüngling gegenwärtig. Daß Er frübe 
hinwegfchied, kommt auch und zu Gute. Von feinen Grabe 
her ftärft uns der Anhauch feiner Kraft, und erregt in und 
ven lebhafteiten Drang, das, was er.begonnen, mit Eifer 
und Liebe fort: und immer wieder fortzufeßen.” * 


Rüdblic. 


&o liegt denn das große Dichterleben früh vollendet, 1794 bie 
aber doch abgeichlofien vor uns. Die Vorſehung Gottes — 1905. 





*Skizze ©. 135 f. 
Schwab, Schillers Leben. 50 
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1794 bis andre ‚nach vollbradyter Pflege 

1805. durch Wahrheit une Güte, ven Genind feine reifften 
Früchte auf dem Altare der Schönheit nieverlegen laffen. 
Im Beginne diefer legten Periode konnte man den Dichter 
der Boefte abgeftorben glauben, wie er auch kurz zuvor pby- 
jifch todt gefagt worden war: aber er lag nur in jeiner 
philoſophiſchen Verpuppung, und unfer Auge war noch mit 
Bedauern auf die Verkleidung feines Weſens geheftet, wab- 
rend er den felbft gefchaffnen Kerker ſchon verlaffen Hatte 
und jich als farbenreicher Schmetterling im Aether der 
Dichtung wiegte. 

Die erſten Spuren der vorgegangenen Verwandlung 
werben an der Proſa des Dichters fichtbar, als eben fein 
Begleiter auf dem ftürmifchen Meere der Spekulation (wenn 
und erlaubt if, in ein andres Bild überzufpringen) 
von ihm zu fcheiden im Begriffe ftand, und ald auf das 
Geheiß „der Dämonen,“ wie der linglaube, der nur ein fidy 
fträubender Glaube war, es ausdrückt, ver Schußgeift der 
Poeſie, ver das Dichterfchiff in den Hafen lenken follte, fich 
zur Vollbringung feined Auftrags anfchidte. 

Der Styl Schillers, immer noch erhaben, feierlich und 
prächtig, wo ed galt fo zu ſeyn, wurde doch in den legten 
Afthetifihen Schriften fo ruhig und Mar, daß fhon aus ihn 
pie fünftlerifche Durchbildung, die ſich der Produktion wie- 
der näherte, geahnt werben Eonnte. Und in feinen Briefen 
aus jener Zeit, nicht den oftenfibeln, denen Hoffmeiſters 
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ewigen Friſche Diejes Dichtergeiftes 6i8 an fein Ende be= 1794bis 
fchäftigt, und hat ihn nurfo gefehen, wie fein großer Freund 1805 
ihn gefihildert, und wie der Biograph feine Geftalt den 
Seelen einprägen möchte: 


Es glühte feine Wange roth und röther 

Bon jener Jugend, die uns nie verfliegt, 

Bon jenem Muth, der früher oder jpäter ) 
Den Widerftand der dumpfen Welt beſiegt, - 
Bon jenem Glauben, der fich ftets erhöhter 

Bald fühn hervordrängt, bald geduldig fchmiegt, 

Damit das Gute wirfe, wachfe, fromme, 

Damit der Tag des Edeln endlich komme. 


Do hat er, fo geübt, fu vollgehaltig , 

Das breterne Gerüfte nicht verfchmäht. 

Hier fchildert er das Schickſal, das gewaltia 

Bon Tag zu Nacht die Erdenachſe dreht, 

Und manches tiefe Werft bat reichgeftaltig 

Den Werth der Kunft, des Künſtlers Werth erhöht. 
Er wendete die Blüthe höchften Strebens , 

Das Leben felbfi an diefes Bild des Lebens. 





Gedrudt auf einer Schnellpreſſe bei Hering u. Comp. 





Berihtigungen und Zufäße. 


Bum erfien Bud. 


S. 4,8%. 13 v. 0. lies: „In Marbach feibft, dem Geburtsorte - 


des Dichters, findet fih ein Zweig jenes Geſchlechts: 
einem Johann Caſpar Schiller, Bürger und Bäder, wırde - 
dort im J. 1727 ein Ehriftoph Friedrich, im I. 17541 
ein Johann Frieprich Schiller geboren. Der letztere, ein 
Taufpathe Schillers, ift der fpäter in London, dann in 
ing als Befiger einer Buchoruderei anfäßige Literat, 
Ueberſetzer von Robertſons Gefchichte von Amerika, und 


- andern englifchen Büchern, der zuweilen mit dem Dichter 


verwechfelt oder für feinen Bruder gehalten wurde.“ 
(f. Urkundenbuch.) 

2.15 2.0. I. „und er heirathete am 22. Zul. 1749 die 
Mutter des Dichters.“ 

L. 12 9.0. 1. „und zulegt mit dem Majorstitel geſchmückt.“ 
L. 1 — 500.1 „Ef. Dor. Kodweiß ward zu Mar: 
bad.... am 15. Dec. 1752 geboren.“ 

L. 12 v. o. l. „der am 17. Jul. 1695 eingeäfcherten 
Stadt Marbach.“ 

2. 172.0. 1. „im achten Jahre...“ 

L. 1 v. u. (Note) I. „fondern das .... Haus bei einem 
großen Brunnen auf der Straße nad Murr.“ 

L. 4 ff. v. u. l. „An der geiftigen Ausbildung des Sohnes 


fol auch außer dem heimgefehrten Bater ein mütter: 


licher Oheim des Dichters und ein Arzt und Hausfreund 
heil genommen, jener dem Heinen Fritz den erften 
Unterricht im Schreiben, in der Raturgefchichte und der 
Geographie ertheilt, diefer ihn fpielend über den Bau 
des menschlichen Körpers belehrt haben.“ Die Rote 
©, 15 fällt weg. 


ur 


©. 15, 8. 3 v. o. flatt vor I. von. . 

— 17, L2. 11 0. 0.1. „Schillers Bater, jebt Hauptmann im 
Generalmajor von Stein’fhen Infanterieregimente.“ 

— 18,8%. 6 v. o. fl. „Ortsdiacon“ L. „Ortspfarrer.“ Ind ftatt 

ber angeborigen zu filgenden Note folgende: „M. Phi- 

lipp Mirich Moſer, geb. zu Sinbelfingen den 5. Juli 1720, 
Harrer zu Haufen an der Würm 1750, zu Lord 
1757—-1767, zu Dettingen und Heuchlingen 1767. Cr 
lebte no im Jahr 1790. 

— 236, 2.69. o. L. „unterrichtet, aber im Griechiſchen durch 
eigenen Fleiß vorwärts gebracht.“ a. 

— 29, 2. 11 u ff. v. o. l. „Gelehrten; nicht Cäſar, fondern 
Brutus unter den großen Männern; Cyrus, Alerander, 
Hamilcar und Hannibal unter den Feldherrn...“ 

— 59,2%. 39» u. l. „wanderte der noch nicht vierzehnjährige 
Jüngling Mitte Januars 1775, mit 43 Kreuzern in ver 
Taſche und „fünfzehn Stud unterichienlichen Tateinifchen 
Büchern“ im Ranzen, aus den Baterbaus in bie 

flanzfchule.... .“ 

— 58, L. 5 v. u. fi. „Unterſtützung“ l. „Forſchung.“ 

— 71, zu L. 2 — 4 v. o. die Rote: „Nach feinem wirklichen 
Bildungsgange; was unſerer Annahme, daß er bei 
einer an dern Jugendbildung ein Vordenker ſeiner 
Nation geworden wäre, nicht widerſpricht.“ 

— 88, L. 4 v. u. l. „der... Poet Gotthold Friedrich Stäudlin“ 

— 90, L. 11 ff. v. o. l. „Schiller ſelbſt hat .... nur einen 
Theil derfeiben .... aufgenommen.“ 

— 101,%.7 9. o. zu „Officiers“ vie Note: „der Officier war 
der in Württembergs Gefchichte wohlbelannte Rieger, 
und das Gedicht finvet fih jet bei Boas I, 62 f.“ 

— 106, 8.8 v. u. fl. „des Räuberdrama's“ J. „nes Räuberdrucks“. 

Dreimal ©. 117, 129 und 147 Note fl. „Schfeiher“ 1. 
„Streicher“. 

— 4128, 2.10 v. o. fi. „befleivet“ 1. „begleitet“. 

— 132, L. 2 v. u. fl. „Zufriedenheit“ l. „Verſchwiegenheit“. 

— 142, L. 10 v. u. fl. „heimlich“ l. „feierlich“. 

— 178,2. 4 v. u. find die Worte „und dem Baron von Dal- 
berg gewidmet“ als unrichtig befunden, au ftreichen. 

— 182, 2.14 v. o. ft. „müßigen“ I. „mäßigen.“ 


S. 189, Note, 2. av. u fi. „um 1814“ 1. „1815,“ 

— 41923, 8.12 v. 5. vꝛ! " Seige l. „Fluß“. 

‚80.0. nach „Sambe“ if das Comma zu ſtreichen. 
‚2.7 v. u. hinter „a füge hinzu „gegenüber ‚“ 

©. 198, 2a u fl „Kunſt“ J1. „Malerei“. 
2, L. 1v. uf Rufe L. pRußen. 

— 214, L. 12 v. 0. fi. „mochte“ 1. „vermochte. 

— 246,8. 13, 11 v. 0. find die Worte „In ihnen“ bie „Jahr⸗ 

Hundert“ zu ftreichen. 

—2118,%.3f.v. u. IL. „mie in den altichottiihen Balladen, 
fondern zu breißigen“, 

— 222, L. 3 v. o. ft. „Koftum“ J. „Kothurn“. 

— 227, L. 14 v. ſt. „Pläne“ 1. „Plane“. 


Bum zweiten. Bud. 


©. 231, 2.12 v. 0. ft. „Table d'hotes I. „Table d'höte“. 

— 254, L. 6 v. u. fl. „denn“ I. „dem“. 

— 259,2.3 v. u. (Note) ft. „1839. I. „1838“, 

— 270, 8. 9 Por —— iſt das ſich tiederbolenve Wort „entfchiedener“ 

zu frei 

_ — —* 5 v. u. Rote) fl. „nachden“ I. —— 

S. 334, L. 8 v. u. (Note) fi. „A. v. Bechſteins“ l. „Ludwig 
Bechſteins“. 

— 343, 8. 5 v. o. fl. „dem“ I. „ven“. 

— — L. 3 v. u.ſt. „die anſtößige Stelle“ I. „pie anſtößigen - 
Stellen“. 

S. 344, 2. 10 v. o. ift das Wörtchen „fh“ zu fiveichen. 

— 394, &. 12 9. 0. fl. „ſagte zu“ I. „fagte ja“, 


— 450, 2.5 v. o. ftatt „Augenblid“ 1. (um eine Wiederholung 
zu vermeiden) „Moment“. 


Zum dritten Bud). 


S. 521, L. 2 v. o. f. „und Matthiffong Gevichten“ 1. „Bürgers 
und Matthiffong Gedichten“. 

— 539 auf dem Ranpe.ft. — I. 1795. 

— 553, $, 3 v. v. ft. ganze I. ganz. 

-354, 8. 6 v. o. ſt. „det Ein all“ 1. „ven Einfall“. 


&.555, L. 3 v. 9. fl. „murbe“ 1. „wurden. 

— 561,8%. 5 v. o. nad „wider“ I. den Beifag: „Zu den hei: 
tigften "Feinden der Zenien gehörte Herder.“ 

— 565,8. 1 v. u. fl. „Gedichten“ I, „Gevdichten Schillers.“ 

— 578, 2.8, 9 v. o. fi. „die erfte Idee zur Glocke“ I. „ver erſte 

Umriß ber Glode“ (denn die Idee war wohl früher 

euitftanden). 

— 610,8. 2 v. u. fl. „eifirg“ l. „eifrig.“ 

-618, 2. 11 v. u. fl. „hier und dort“ l. „bier oder dort“. 

--622,2. 7 v. u. zu „Wieland — ——— die Note: „Er 
fällte überhaupt ein höchſt unge nftiges Urtheil über ven 
Wallenſtein (an Böttiger 10. 1799.) 

-- 668, 2. 11 9. 0. zu „follen“ die Rote: — ſtieß fich wirk⸗ 
lich daran.“ 

- 703, 8. 2 v. u. fl. „unſterblichen“ 1. Unſterblichen.“ 


-- 761, 5 7 v. o. ſt. B35 l. „ſagte.“ 
— 767, L. 2 v. u. ſt. „Beim der“ I. „Bei dem.“ 
- 773,2. ıv. u. fi. „ſetetz“ 1. „ſetzte.“ 


Die Drudfepfer wolle ein geneigter Leſer mit der Entfer⸗ 
nung des Verf. vom Drudort, die Zufäge und Berichtigungen 
mit dem überwältigenten Material, das zum Theil erft durch 
den Druck in die Bände des Biographen kam, entfchuldigen. 
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